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Die eindrucksvolle Reihe der Burgen unseres Landes verleitet immer wieder zu der Annahme, 
daß der Name des Burgenlandes auf  diese zurückzuführen sei. Nun, ich hoffe, allgemein Bekanntes 
zu wiederholen: Die Bezeichnung unseres Bundeslandes geht au f  die westungarischen Komitate 
Wieselburg, Ödenburg und Eisenburg zurück.
Die prächtigen Burgbauten unserer Region aber sind nicht nur repräsentative Zeugen der Geschichte 
des Landes, sondern auch Teil seines kulturellen Kapitals. So zeigt etwa die geglückte Revitalisierung 
von Burg Schlaining als „Friedensburg”, welche Gelegenheiten denkmalschutzgerechter Nutzung in 
altehrwürdigen Mauern liegen können.
Unsere alten Burgen werden vor neue Aufgaben gestellt; so auch die BurgGüssing, die bereits zweimal
— und mit schönen Erfolgen — als Schauplatz der Burgenländischen Landesausstellung fungierte. 
Heuer bietet sich dem Publikum die Festung Forchtenstein an: Sie ist sowohl Gastgeberin, als auch 
Thema der diesjährigen Landesausstellung. Die Präsentation von „Bollwerk Lorchtenstein" fügt sich 
hervorragend in das Konzept, mit dem das Burgenland au f  seine landschaftlichen Schönheiten und 
kulturellen Schätze aufmerksam machen will.
Die Burg Forchtenstein vermag allein durch seine landschaftl iche Lage, noch mehr durch seinen 
Reichtum an Kunstobjekten, die auf  burgenländischem Boden gewachsen sind, zu faszinieren. Es 
sind Kunstobjekte, die oft erst bei eingehender Betrachtung ihre Geschichte preisgeben.
Mit Ausstellungen wie dieser wird das Burgenland noch breiteres Interesse aut seine kostbare Land­
schaft und seine kulturellen Kleinode lenken als bisher.




Die Burg Forchtenstein ist das Symbol des jungen Bundeslandes Burgenland. Mit dem Namen 
Burgenland ist diese Burg untrennbar verbunden. Burg Forchtenstein ist darüberhinaus auch euro­
päische Geschichte in einem durch Jahrhunderte  hindurch umkämpften Grenzraum. Als der Ge­
danke der Landesausstellung Burg Forchtenstein auftauchte, gab es Bedenken, daß gerade diese 
Burg so allgemein bekannt sei, daß die Attraktivität des Neuen fehle. Diese Bedenken z-jigen sich 
nunmehr als völlig grundlos. Die Landesausstellung präsentiert das vertraute Bild der Burg Forch­
tenstein unter vielfach neuen Gesichtspunkten und anbetrachts der Neustrukturierung Europas 
gerade in diesem historischen Landstrich unter besonderer historischer Aktualität.
Die Abteilung Kultur und Wissenschaft, Landesarchiv und -bibliothek und der Landesverband 
Burgenland Tourismus haben eine großartige Ausstellung herbeigezaubert. Die Geschichte der 
ungarischen Magnatenfamilie Esterházy ersteht unter Verwendung von neu aufgefundenen histo­
rischen Dokumenten bildhaft in einer Epoche Europas,  in der das, was derzeit in Südosteuropa 
im Negativen und im Positiven geschieht, eher zu verstehen ist, wenn man die Geschichte dieses 
Raumes in Erinnerung ruft. Die Burg Forchtenstein und ihr Schicksal sind ein großartiges D oku­
ment und Abbild dieser Epoche.
Die Landesausstellung 1993 zeigt die Burg aber auch von einer anderen, zeitgemäßen Sicht. A n­
stelle des Kriegslärms, des Trubels der Soldaten und der schutzsuchenden flüchtenden Bevölkerung 
klingt in der Burg heute Musik — Stichwort „Klingende Feste" — und Literatur, die Akteure von 
heute sind Künstler, hochrangige Musiker und Schauspieler sowie ein kunstverständiges Publikum. 
An die Vergangenheit erinnert lebhaft und bildhaft das historische Regimentertreffen, besonders 
an die Esterházyschen Regimenter.
Aber auch die Region Rosalia zeigt sich in ihrer gottbegnadeten Schönheit mit ihrer gastfreund­
lichen Bevölkerung und den vielfältigen Angeboten eines zeitgemäßen sanften und „süßen” Tou­
rismus.
Forchtenstein lädt ein — es ist dies eine Einladung für vielfältige Interessen und hoffentlich viele 
interessierte Besucher, die mit dem Wunsche wiederzukommen die Landesausstellung 1993 sehen 
mögen.
Dr. Franz Sauerzopf 
Landeshauptmannstellvertreter
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Die Aufgabe von Landesausstellungen ist es, wenig bekannte Kulturschätze, architektonische Kost­
barkeiten und  landesgeschichtlich relevante Themen dem öffentlich breiten Interesse anzubieten. 
Forchtenstein ist eines der beliebtesten Ausflugsziele der Region und gehört zum festen Programm 
von Besichtigungsfahrten durch das Burgenland. Das sprach und spricht jedoch keineswegs dagegen, 
diese Burg nicht nur zum Schauplatz,  sondern selbst auch zum Thema der diesjährigen Landesaus­
stellung zu machen.
Burg Forchtenstein ist nämlich mehr als nur ein Teil des Reigens erhaltensvvürdiger Wehranlagen aus 
alter Zeit, an denen ja  das Burgenland nicht eben arm ist. Die Beschäftigung mit der Geschichte dieser 
Festung, mit ihrer Funktion als Bollwerk und Herrschaftssitz läßt deutlich werden, daß wir mit Forch­
tenstein ein Herzstück burgenländischer Geschichte — und mithin burgenländischer Identität — vor 
uns haben. Die Burg und die mit ihr verbundene Grundherrschaft  w'aren das Fundament,  auf  dem 
das Haus Esterházy, das die Gestalt unseres Landes entscheidend mitgeprägt hat, aufgebaut war. Der 
Besitz dieser starken Festung war — in Zeiten ständiger Bedrohung durch türkische Invasionsversu­
che — von großer strategischer und politischer Bedeutung. Jedoch waren an das Eigentum der Burg 
auch andere Werte geknüpft:  Wem Forchtenstein gehört, so die seitens der Esterházy hochgehaltende 
Überlieferung vom legendären Gründer  der Burg, dem sagenhaften Fürsten Giletus, der ist auch der 
Herr des Neusiedlersees.
Allein die Lage der Burg, die einen so weiten Einblick in den großen Horizont des nördlichen Burgen­
landes gewährt, läßt ahnen, warum gerade ihr eine Vorzugsstellung unter den fürstlichen Besitzungen 
zukam. Was sie in sich birgt, von den Kunstschätzen über die Dokumente  des täglichen Lebens und 
seiner herrschaftlichen Regelung bis zum Kriegsgerät, ermöglicht eine großzügige Schau in unsere 
Geschichte, die von einem in Sachen Landesausstellungen bereits bewährten Team auf bereitet wird. 
Sie gibt Aufschlüsse sowohl über größere Zusammenhänge als auch über Detailstrukturen. Somit 
sollte und könnte diese historische Ausstellung mehr an Anregung und geistig-lustvoller Beschäfti­
gung bieten, als so manche spektakuläre Phantasterei unserer modernen Freizeitindustrie. Jedenfalls 
wünsche ich allen Besuchern dieser Landesausstellung ein positives kulturelles Erlebnis!
Dr. Christa Krammer 
Landesrätin
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Harald Prickler und Felix Tobler:
BURG UND GRAFSCHAFT FORCHTENSTEIN
HISTORISCHER ÜBERBLICK
Burg Forchtenstein
Erste Darstellung in Kupferstich, anonym, 1670-1680. 
(Raum I)
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B u r g  u n d  G r a f s c h a f t  F o r c h t e n s t e i n
Das im Westen vom Rosaliengebirge, im Süden vom Ödenburger Hügelland be­grenzte, im Osten und Norden gegen 
den Neusiedlersee und das Leithagebirge zu offe­
ne Gebiet des Wulkaeinzugsbereichs, in dem die 
Burg Forchtenstein und ihr Herrschaftsgebiet 
liegen, ist uralter Siedlungsboden: Die jungstein­
zeitliche Venus von Draßburg, die Römer-Grab­
steine von Walbersdorf und vielen anderen Orten 
zählen zu den bemerkenswertesten Zeugnissen 
einer kontinuierlichen menschlichen Besiedlung 
seit Jahrtausenden.
ln der Völkerwanderungszeit war dieser Boden 
auch von Awaren bewohnt, wie das ausgedehnte 
Gräberfeld von Zillingtal und die 808 genann­
ten „loca Awarorum” bei Walbersdorf bezeugen. 
In diesem Jahr 808, als unser Landstrich be­
reits dem Frankenreich Karls des Großen einver­
leibt war, schenkten drei bayrische Edle dem 
Regensburger Kloster St. Emmeram einen Ort 
namens Wolfsbach (Eoluespah),  der aufgrund 
der sprachlichen Übereinst immung mit dem Na­
men der Wulka (slaw. vlk = Wolf), der Flurna­
men und anderer Argumente von der Geschichts­
forschung mit Mattersburg gleichgesetzt wurde. 
Dieser Regensburger Besitz in unserer Land­
schaft überdauerte die Zeit der ungarischen 
Landnahme. Vor dem Jahre 1014 tauschte Bi­
schof Megingaud von Eichstätt das Jagdgebiet 
„Stederach” (mit dem heutigen Stöttera nördlich 
von Mattersburg gleichzusetzen) von Regens­
burg gegen Nördlingen im Ries ein; der engere 
Bereich von Mattersburg gelangte in den Besitz 
der Kirche von Ofen, von der ihn der ungarische 
König Béla III. kaufte.
Im Jahre 1202 schenkte König Emmerich seinem 
hohen Beamten (Woiwoden) Benedikt das Dorf  
Mattersdorf  (Willa Martini) für seine treuen 
Dienste. Das zur Villa gehörige Gebiet war im 
Osten der villa Wolbrum (Walbersdorf), sodann 
der villa Mouruhc (Marz) benachbart,  von wo 
die Grenze gegen Österreich zu einem „Wolfs­
m oor” (Forcosfertes) — wohl dem Ursprung der 
Wulka — weiterging; im Nordwesten bildeten die 
Dörfer „Kethuch” (zwei Eggendörfer), „Zo- 
lounta” (Landendorf,  eine Wüstung zwischen 
Mattersburg und Sigleß) und „Pugym” (Sigleß) 
die Grenze. Die Gemarkung (der Hotter) von 
Mattersburg schloß daher auch die Ortsbereiche 
der damals noch nicht bestehenden Dorfsiedlun­
gen Forchtenau, Neustift und Wiesen ein und 
reichte bis zur Landesgrenze am Kamm des Rosa­
liengebirges. Der Wojwode Benedikt war mit 
Thota  verheiratet, einer in Begleitung der arrago- 
nesischen Prinzessin Konstanze, Gemahlin Kö­
nig Emmerichs,  aus der iberischen Halbinsel 
nach Ungarn gekommenen edlen Frau; auf  Bit­
ten des Woiwoden bestimmte der König noch im 
selben Jahr  1202 Mattersburg zum Witwensitz 
Thotas, verlieh ihr hiefür Steuerfreiheit und frei­
es Verfügungsrecht; letztgenanntes Privileg wur­
de deshalb von großer Bedeutung, weil Matters­
burg von Thota,  deren Ehe offenbar kinderlos 
geblieben war, an ihre gleichfalls aus Spanien 
nach Ungarn übersiedelten Brüder Simon und 
Bertram (Bartholomäus) überging; sie erbauten 
sich hier einen Wohnsitz und benannten sich et­
wa seit der Jahrhundertmit te  danach „von M at­
tersdorf” („de M or tun”, Nagymarton).  Dieser 
Wohnsitz stand als eine wahrscheinlich zunächst 
mittels Wassergrabens und palisadenverstärkten 
Erdwalls befestigte Burg im Anschluß an den 
Mattersburger Dorfanger im Bereich des späte­
ren jüdischen Ghettos unterhalb des Meierhof­
geländes. Die Burg wurde im Jahre 1289 im Zuge 
der sogenannten „Güssinger Fehde” von Herzog 
Albrecht I. von Österreich erobert und den mit 
den mächtigen Grafen von Güns-Giissing ver­
bündeten Mattersdorfern entzogen; den Verein­
barungen des 1291 zwischen Ungarn und Öster­
reich geschlossenen Friedensvertrages von Hain­
burg gemäß mußte die Burg aber geschleift (ab­
gerissen) werden, wovon wir im Jahre 1294 hö­
ren. Von der älteren Forschung wurde der Stand­
ort der Burg Mattersdorf  auf  dem Forchtenauer 
Hausberg bzw. auf  der Anhöhe der Mattersbur­
ger Pfarrkirche gesucht, doch weisen die Schilde­
rung der Belagerung im Feldzug 1289 und die Be­
sitzkonstellation eindeutig auf  die Lage im 
Mattersburger Dorfanger.
Im Laufedes 13. Jahrhunderts  hatten die Brüder 
Simon und Bertram durch königliche Schenkun­
gen, Kauf und andere Art ihren Besitz in der U m ­
gebung Mattersburgs stark ausgeweitet: 1223 er­
hielten sie den Ort Wart (Röjtökör, im Bereich 
des heutigen Ortes Bad Sauerbrunn) mit der hier 
befindlichen einträglichen Grenzmaut gegen­
über Wiener Neustadt, wegen der die Matters- 
dorfer mit des Königs jüdischem Kammergrafen 
Theha einen langwierigen Besitzprozeß führen 
mußten; 1294 wurde ihren Nachfahren Simon 
und Michael aber der Besitz bestätigt, als Ent­
schädigung für den zwangsweisen Abbruch
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ihrer Burg Mattersdorf; spätere Versuche der 
Ödenburger Gespane, die Maut als „öffentli­
ches” Gut wieder in die Hände des Komitats zu 
bringen, konnten von den Mattersdorfern erfolg­
reich abgewiesen werden.
Das Dorf Pöttsching — sein Name erinnert an 
das einstige von Petschenegen besiedelte Nach­
bardorf  Wart — war bereits im Jahre 1232, die 
Dörfer Schattendorf, Sigleß und Landendorf  
waren 1243/1265, Müllendorf  1287, Deutsch­
kreutz 1286 und manche andere Guter zur Gänze 
oder zum Teil in den Besitz der Mattersdorfer ge­
langt. Zur Sicherung dieser territorial relativ ge­
schlossenen Besitzagglomeration an der Landes­
grenze war nach dem Abbruch des alten S tamm­
sitzes der Neubau einer zentralen Burg unerläß­
lich; dieser wurde kurz nach der Zerstörung der 
Burg Mattersdorf in Angriff  genommen, und 
zwar, den gewandelten fortifikatorischen Erfor­
dernissen entsprechend, als Steinburg in gesi­
cherter Höhenlage im Westteil des Gemeindege­
bietes von Mattersburg; hier fanden sich auf  dem 
benachbarten Hausberg die Spuren einer älteren 
Befestigungsanlage, die vielleicht als Anreiz 
die besondere Eignung des Geländes vor Augen 
führten.
In der älteren ungarischen Literatur wird die 
Meinung vertreten, die Mattersdorfer seien nach 
dem Abbruch ihrer Stammburg gezwungen ge­
wesen, sich zunächst au f  ihre innerungarischen 
Besitzungen (Komitat Komorn) „zurückzuzie­
hen” ; die Familie sei nach den Thronwirren 
am Ende der Arpadenzeit in die besondere Gunst 
des dem Hause Anjou entstammenden Königs 
Karl 1. gelangt; Paul, der Sohn des 1289 genann­
ten Simon v. Mattersdorf, habe im Hofdienst ho­
he Würden erlangt, sei Landesrichter (Judex Cu- 
riae) geworden und habe eine Gesandtschaft zum 
Papst nach Avignon geführt; während er seine 
Energie auf  den Hofdienst und die damit verbun­
denen königlichen Gunstbezeugungen in Form 
von mannigfachen Güterschenkungen verlegt 
habe, sei an der westlichen Landesgrenze der 
Neubau der Burg Forchtenstein von seinem Bru­
der, dem „Magister Lorenz” (nicht einem M au­
rer „Meister Lorenz” !) vorangetrieben worden; 
diese Burg, erstmals im Jahre 1343 genannt,  habe 
die deutsche Bezeichnung „Forchtenstein" er­
halten, einen auch in anderen deutschsprachigen 
Landschaften öfters vorkommenden Namen, 
der wohl auf  die furchteinflößende Wehrhaftig­
keit des Bauwerkes hindeuten sollte; der ungari­
sche Name der Burg, „Fraknö”, erkläre sich als 
lautliche Verbalhornung des deutschen Namens 
„Forchtenau”, wie die unterhalb der Burg ent­
standene Dorfsiedlung hieß.
Daß mit dem Bau Forchtensteins nicht erst unter 
Paul und seinem Bruder Lorenz — beide kom­
men in den schriftlichen Quellen zwischen 1301 
und 1349 bzw. 1338 vor — begonnen wurde, son­
dern bereits unter deren Vorgängern Simon und 
Michael, wird nicht nur  durch die Bauanalyse 
des mächtigen Bergfrieds als ältesten erhaltenen 
Teil der Burganlage erwiesen, sondern auch 
durch zwei formal zwar verdächtige, inhaltlich 
aber unzweifelhafte urkundliche Hinweise: 1295 
verkaufte Graf  Ivan v. Pernstein seine zwischen 
Kirchschlag, „Vorckhensteine”, Wiesmath usw. 
gelegenen Besitzungen an Leutold von Kuenring. 
Die Urkunde ist nur in späterer deutscher Über- 
setzüng nach einer lateinischen Abschrift in ei­
nem heute verschollenen Codex überliefert, dar­
aus erklärt sich die ins Spätmittelalter weisende 
Namensform. In einer irrtümlich in das Jahr 
1304 — ein Jahr nach seinem Tode — datierten 
Urkunde gewährt Papst Bonifaz VIII. den zum 
Bau einer Kirche in Forchtenau Beitragenden ei­
nen Ablaß. Einen weiteren Hinweis auf  die frühe 
Entstehung Forchtensteins bringt Paul v. Mat­
tersdorf 1343 in seinem Vortrag an Papst Cle­
mens VI. in Avignon über die Errichtung der 
Pfarre Mattersburg und Vergrößerung der dort i­
gen Kirche im Jahre 1343, worin er berichtet, daß 
er selbst und schon seine Vorfahren (priores) 
sich von ihren Gütern Mattersdorf  und „Ferchi- 
ton” (Forchtenstein) als Wohnsitze auserkoren 
hätten. Schließlich läßt auch der Wortlaut des im 
Jahre 1346 zwischen Paul und seinem Neffen Ni­
kolaus einerseits und Nikolaus, dem Enkel Mi­
chaels (des Onkels Pauls) anderseits abgeschlos­
senen TeilungsVertrages auf  die Errichtung der 
Burg Forchtenstein bereits unter den Brüdern Si­
mon und Michael v. Mattersdorf (sie werden in 
den Urkunden bis 1318 bzw. bis 1303 erwähnt) 
schließen: Der Teilung werden hiebei mit Aus­
nahme der Herrschaft Kobersdorf, die von den 
Vertretern der Simon-Linie (Paul und Nikolaus) 
nur aus Gründen der freundschaftlichen ver­
wandtschaftlichen Verbundenheit, nicht aber 
aus rechtlicher Notwendigkeit, zur Hälfte ihrem 
Vetter Nikolaus überlassen wurde, nur solche 
Güter unterworfen, die bereits unter Simon und 
Michael im Familienbesitz waren, während die
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späteren Erwerbungen Pauls seiner Linie allein 
Vorbehalten blieben; unter diesen alten S tam m ­
besitzungen wird auch das „castrum Faruhno”, 
die Burg Forchtenstein, angeführt.  Ist daher mit 
dem Beginn des Burgbaues bald nach Abbruch 
von Mattersdorf  (zwischen 1291 und 1294) zu 
rechnen, zog sich die Fertigstellung der Anlage 
zweifellos bis ins frühe 14. Jahrhunder t  hin. 
Gegenüber dem ungarischen König Karl I., des­
sen Politik auf  die Rückgewinnung der in den 
Händen aufsässiger Magnaten befindlichen 
Burgen in den königlichen Besitz gerichtet war, 
sicherten sich die Mattersdorfer durch ihre kö­
nigstreue Haltung ab; gegenüber den westlichen 
Nachbarn führte eine aktive Heiratspolitik bald 
zu engen Versippungen mit steirisch-österreichi­
schen Familien. Eheliche Verbindungen mit den 
Stubenbergern und den Lichtensteinern (Herren 
von Rohrau) sind schon für das 13. Jahrhundert  
indirekt zu erschließen; dadurch wurden die 
„spanischen” Mattersdorfer rasch in den 
deutschsprachigen Adel des Grenzraumes in­
tegriert. Im 14. Jahrhunder t  sind Heiraten der 
Mattersdorfer mit Frauen aus den Familien von 
Kaja, Haschendorf,  Pot tendorf  bezeugt, weibli­
che Mitglieder der Familie heirateten in die Fami­
lien von Wallsee-Drosendorf, Stadeck, Puch­
heim u.a. ein. Durch diese Versippung kam es 
auch zu grenzüberschreitenden Besitzerwerbun­
gen: Von den beiden „Eggendörfern”, deren ei­
nes mit dem heutigen Zillingdorf, das andere mit 
Eggendorf  in Niederösterreich identifiziert wer­
den, wurde schon berichtet, in späterer Zeit ist 
nachzuweisen, daß sich ein Viertel der steiri­
schen Festenburg im Besitz der Mattersdorfer be­
fand, und sogar in Kärnten (Burg Glaneck, St. 
Veit) waren sie zeitweilig begütert; der Überliefe­
rung nach wählte die Familie das Wiener Neu­
städter Dominikanerkloster (das spätere Zister­
zienserstift Neukloster) zur Grablege.
1344 benannten sich die Mattersdorfer zum er­
sten Mal auch nach ihrer neuen Burg „de Frakno 
et M or tun”, in der Folge wird ihr Prädikat all­
mählich von „Mattersdorf” auf  „Forchtenstein” 
umgewandelt, erst gegen Ende des 14. Jah rhun ­
derts setzt sich die Form „von Forchtenstein” 
endgültig durch. Die Bezeichnung als „Grafen” 
(comites) von Mattersdorf  bzw. Forchtenstein — 
in Ungarn gab es den Adelsrang „Graf” zu dieser 
Zeit noch nicht — erklärt sich aus den engen Ver­
bindungen zum benachbarten deutschen Adel: 
„Comes” ist im Ungarischen ursprünglich nur
die Bezeichnung für den Träger eines Amtes, ei­
ner Funktion unterschiedlicher Gewichtung, 
ähnlich wie „magister” ; da aber der „Comes” 
Paul mit dem Amt des Landesrichters und seinen 
anderen in königlichen Diensten verrichteten 
Agenden eine dem deutschen „Grafen” (in latei­
nisch gleichfalls „comes” ) ähnliche ansehnliche 
Gesellschaftsstellung erlangte, erklärt sich die in 
österreichischen Quellen regelmäßig verwendete 
Bezeichnung „Grafen von Forchtenstein” und 
die „Erhebung” der Herrschaft zur „Graf­
schaft” Forchtenstein; hinter der Bezeichnung 
„Grafschaft” verbirgt sich hier aber keinerlei 
rechtliche Bedeutung, die Grafschaft Forchten­
stein war eine normale Grundherrschaft  (domi­
nium); von den anderen Grundherrschaften des 
burgenländisch-westungarischen Raumes ist 
übrigens neben Forchtenstein nur Hornstein mit 
dem Titel „Grafschaft” ausgezeichnet worden: 
Auch hier führte wohl die enge Beziehung der 
Grundherrenfamilie Kanizsai — sie besaß u.a. in 
Wiener Neustadt Stadthäuser — zu der Ehrenbe­
zeichnung.
Die Besiedlung des Wulkabeckens mit deutschen 
Bauern aus dem benachbarten österreichisch­
steirischen Raum, die sicherlich bereits im 12. 
Jahrhunder t  eingesetzt hatte, erfuhr unter den 
Mattersdorfern ihre Vollendung: Zuvor in den 
Flußniederungen an der Leitha sitzende Grenz­
wächtersiedlungen ungarischer Hilfsvölker (Pet- 
schenegen, Szekler) und Reste der altslowaki­
schen Bevölkerung wurden assimiliert bzw. in 
deutsche Bauerndörfer nach dem Kolonialsche­
ma umgewandelt (z.B. entstand in Wart ein Dorf 
mit 24 „Lehen” oder Sessionen). Im Laufe des 
Spätmittelalters, besonders unter den Einwir­
kungen der Pest um die Mitte des 14. Jah rhun ­
derts, verödeten viele kleinere Siedlungsplätze 
zur Gänze, auch die größeren Bauernsiedlungen
— mit Ausnahme der Weinbausiedlungen — wa­
ren bis zum Jahrhundertende einem starken Wü­
stungsprozeß unterworfen. Dennoch legten die 
Maßnahmen der ersten Grundherrenfamilie be­
reits die Grundlagen für die Entwicklung und 
den inneren Ausbau der Grafschaft, wie sie sich 
zum Ausgang des Mittelalters präsentiert: Für 
die Abrundung des Herrschaftskomplexes in ter­
ritorialer Hinsicht waren die teilweise oder gänz­
liche Erwerbung, z.T. zunächst als Pfand, der 
Dörfer Zillingtal (1301), Krensdorf, Großhöflein 
(vor 1302), Oberpetersdorf,  Sieggraben (1302),
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Müllendorf (1287), Sur, Magyararuk, Haustraß 
(Wüstungen im Bereich von Pöttsching-Neu- 
dörfl, 13. Jhdt.), Stöttera (1318), Kobersdorf 
(1319), Marz (1312), Alrams (1323, Wüstung bei 
Wiener Neustadt), Breitenbrunn (1332), Wulka- 
prodersdorf (1327), Temfel (Wüstung bei Eisen­
stadt, 1334), Schattendorf,  Steinbrunn, Traus- 
dorf  (1327) und vieler anderer von Wichtigkeit; 
der Hauptort ,  Mattersdorf,  wurde auf  Interven­
tion der Grundherrn vom König im 14. Jah rhun ­
dert mit Marktrechten bedacht; die im Besitze 
der Mattersdorfer befindlichen Mauten von 
Wart und Müllendorf kontrollierten den unga­
risch-österreichischen Grenzhandel,  der sich vor 
allem über die Städte Ödenburg, Wiener Neu­
stadt und Wien abspielte. Die Urpfarre der Graf­
schaft, Kleinfrauenhaid, verdankt ihre G rün­
dung wohl den Mattersdorfern im 13. Jah rhun ­
dert: Sie wird 1299 als „Sancta Maria de Bagad” 
bezeichnet, nach Bajot, dem von der Tradition 
überlieferten Stammort der Familie in Spanien, 
benannt,  der auch für eine ihrer Besitzungen im 
Komitat Komorn namensgebend wirkte. 1343 
wurde die neue Pfarre Mattersdorf  aus der Ur­
pfarre gelöst, im 14. Jhdt. folgte die Pfarre Pött- 
sching, im Laufe des Mittelalters wurden auch 
die Pfarren Forchtenau, Wiesen, Zillingtal, Brei­
tenbrunn, Walbersdorf, Marz und Sigleß selb­
ständig.
Die Verwaltung des allmählich stark anwachsen­
den Herrschaftsgebildes erfolgte nach westli­
chem Vorbild durch „ehrbare Knechte”, ritters­
mäßige Servienten, denen der Grundherr  für ihre 
Dienste einzelne Bauernsessionen und G ru n d ­
stücke satzweise, bis zur Einlösung des darauf  
haftenden Geldbetrages, überließ. Unter diesen 
dem niederen Adelsstand angehörigen Dienst­
mannen der Mattersdorf-Forchtensteiner finden 
wir nur die Namen deutscher Familien, denen 
wir zumeist auch im benachbarten österrei­
chisch-steirischen Raum begegnen (z.B. Wagra- 
mer, Wärter, Freisinger, Flatzer, Köllner); aus 
den nicht wieder eingelösten Satzgütern dieser 
Familien entwickelten sich durch freien Verkauf 
jene Edelhöfe, die in der Neuzeit zum überwie­
genden Teil im Besitze österreichischer G rund­
herren waren und innerhalb der Grafschaft die­
ser zwar landgerichtsmäßig unterstellt, an ­
sonsten aber unabhängige Besitzenklaven bil­
deten. Der Schriftverkehr der Forchtensteiner er­
folgte zumeist in deutscher Sprache, die Anwen­
dung der deutschen Rechtsgewohnheiten (des
österreichischen Landrechts) innerhalb der 
Grafschaft wird öfters ausdrücklich erwähnt.
Die untertänigen Bauern der Grafschaft lebten 
nach der im benachbarten österreichisch-stei­
rischen Gebiet üblichen Rechtsnorm, als Nut­
zungseigentümer des im Obereigentum des 
Grundherrn  befindlichen Hofes („Lehen” ), für 
den sie dem Grundherrn  zu bestimmten finan­
ziellen und naturalen Leistungen und unentgelt­
lichen Arbeitsdiensten (Robot) verpflichtet wa­
ren. Neben den Lehenbauern (Sessionalisten) 
gab es bereits im 14. Jahrhundert  die Schichte der 
Söllner (Hofstättler); sie besaßen nur Kleinhäu­
ser ohne gebundenen Grundbesitz. In dieser 
Gruppe sind vor allem die Urhandwerker zu su­
chen, ohne die ein gedeihliches Gemeinschaftsle­
ben in den Dorfsiedlungen nicht möglich war, die 
Weber, Schuhmacher, Wagner, Binder, Schmie­
de, Müller u.a.m. Das wirtschaftliche Schwerge­
wicht innerhalb der Grafschaft lag in dem seit 
dem Hochmittelalter nachweislich in intensivem 
Umfang betriebenen Weinbau, der vor allem in 
Breitenbrunn, Mattersburg, Marz, Forchtenau, 
Pöttsching, Großhöflein und Müllendorf großes 
Ausmaß erreichte; die Weingärten unterstanden 
als „Überländ” (über das „Lehen" hinausgehen­
der Grundbesitz) der freien Leiheform und wur­
den zumeist nach „Bergrecht” (ius montanum), 
nur in Forchtenau nach „Burgrecht” (ius civilis), 
einer aus dem Stadtrecht kommenden günstige­
ren Leiheform, vergeben und waren naturgemäß 
einer starken Besitzfluktuation unterworfen; der 
im Laufe des Spätmittelalters immer stärker a n ­
wachsende privatrechtliche Grundbesitz öster­
reichischer Grundherrschaften, Klöster, Stadt­
bürger, Markt- und Dorfbewohner des Viertels 
unter dem Wienerwald innerhalb der Grafschaft 
führte zu einer weitgehenden Transparenz der 
faktisch unwirksam werdenden Landesgrenze; in 
vielen Orten befand sich am Ausgang des Mit­
telalters mehr als die Hälfte des Weingartenbesit­
zes, aber auch der Wiesen, im Besitze der öster­
reichischen „extranei” (Auswärtigen); während 
in Breitenbrunn die Bürger von Bruck a.d.Leitha, 
in Pöttsching und Mattersburg die Burger, Klö­
ster, die Gemeinde und die Handwerkszechen 
von Wiener Neustadt im Vordergrund stehen, 
sind in Forchtenau selbst die Grundherrschaften 
und Bauernhöfe der Buckligen Welt dominie­
rend, die hier ihren Eigenbau mithilfe von be­
zahlten „Weinzierln” in Lohnarbeit zogen und
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jährlich zwischen Michaeli (29.IX.) und Martini 
(11.XI.) zollfrei über die Grenze führten. Anstelle 
des Zehents entrichteten die Österreicher den so­
genannten „Ausgang” (exitus), eine jah rhunder­
telang in ihrer Höhe unveränderte finanzielle 
Ablöse an den Grundherrn  als Pächter des Bi­
stumszehents. Durch diese spezifischen Besitz­
verhältnisse wurde das formell bestehende Ein­
fuhrverbot des „ungarischen Weins” aus der 
Grafschaft Forchtenstein nach Österreich de fac­
to aufgehoben; umgekehrt wurde Wiener Neu­
stadt mit seinen westlichen Handelsprodukten 
(Eisen, Textilien, Salz u.a.) und Erzeugnissen 
des höherwertigen Handwerks zum Einkaufs­
zentrum für die Grafschaft  Forchtenstein, wo 
Grundherr,  Dienstmannen und untertäniges 
Volk ihre Bedürfnisse decken konnten.
Die engen personellen und wirtschaftlichen Ver­
flechtungen zum Nachbarraum zeitigten auch 
politische Folgen: 1374 schloß Nikolaus „der 
Deutsche” von Mattersdorf  mit dem österreichi­
schen Herzog Albrecht II. einen Vertrag, in dem 
er sich verpflichtete, diesem mit seiner Burg 
Forchtenstein gegen jedermann mit Ausnahme 
des ungarischen Königs Ludwig zu dienen; nach 
dem Tode König Ludwigs wurde das Hilfsangebot 
gegen jedermann ohne Ausnahme ausgedehnt; 
Zeugen des Bündnisses waren die österreichi­
schen Grundherren von Stadeck und Pernstein. 
Wenn man diesen Beistandspakt auch nicht, 
wie dies früher geschehen ist, als eine Art „Vor­
läufer” des Anschlußgedankens des Burgenlan­
des an Österreich sehen darf,  sondern ihn eher in 
den Zusammenhang des mittelalterlichen „Per­
sonalstaates” stellen sollte, so brachten die un ­
garischen Thronwirren nach dem Tode König 
Albrechts II. 1439 mit den Versuchen der Habs­
burger, durch die Aneignung einer territorialen 
Basis in Westungarn eine Grundlage zum er­
strebten Erwerb der Stephanskrone zu legen, ein 
entscheidendes Moment in das mitteleuropäi­
sche politische Kräftefeld, an dem die Grafschaft 
Forchtenstein gewichtigen Anteil hatte: 1445 ver­
pfändete Wilhelm von Forchtenstein, der letzte 
männliche Sproß seines Geschlechts, seine 
Grundherrschaften Forchtenstein, Kobersdorf 
und Landsee um 150.000 Gulden an Herzog 
Albrecht VI. von Österreich; nach dem Ableben 
Wilhelms löste Herzog Albrecht von den weibli­
chen Hinterbliebenen der sich von Michael her­
leitenden zweiten Linie der Forchtensteiner Gra­
fen (ihnen stand ja  eine Hälfte von Forchtenstein 
und Kobersdorf laut Teilungsvertrag von 1346 
zu) an sich; bereits 1451 verkaufte Albrecht diese 
Güter aber weiter an seinen Bruder, den nachma­
ligen Kaiser Friedrich III., der schon 1445 in ei­
nem Feldzug im Namen seines Mündels Ladis­
laus Posthumus, des ungarischen Thronanwär­
ters, mehrere Burgen und Grundherrschaften 
Westungarns gewaltsam an sich gebracht hatte. 
1452 wurde er von der „deutschen Parte" der un­
garischen Magnaten au f  Burg Güssing zum un­
garischen König gewählt, zog zwar in den folgen­
den Auseinandersetzungen mit dem Gegenkönig 
der „nationalen Partei”, Matthias (Corvinus), 
den kürzeren, wurde aber im Friedensvertrag von 
W'iener Neustadt (Ödenburg) 1463 im Besitzesei­
ner westungarischen Güter, darunter Forchten- 
steins, belassen. 1464 gab Friedrich, nachdem er 
zuvor die Grafschaft verschiedenen österreichi­
schen Adeligen in Pflegschaft anvertraut hatte, 
diese samt der Herrschaft Eisenstadt seinem 
Küchenmeister und nachmaligen Hochmeister 
des St. Georgs-Ritterordens Johann Siebenhir- 
ter in Pfandschaft .  1488 löste der Ungarkönig 
Matthias Corvinus, der inzwischen fast ganz 
Österreich erobert hatte, Forchtenstein von Sie- 
benhirter ein und übergab dafür dem Ritterorden 
die Burgherrschaft Trautmannsdorf,  wozu auch 
der Kaiser seine Zustimmung nicht verweigern 
konnte.
Burg Forchtenstein, 
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Die kriegerischen Auseinandersetzungen um die 
ungarische Thronnachfolge nach dem Ableben 
des Königs Matthias wurden mit dem Frieden 
von Preßburg 1491 beigelegt; hiebei wurden die 
„dem Hause Österreich verpfändeten Herrschaf­
ten”, darunter Forchtenstein, im Besitze des Kai­
sers belassen; für die Verdienste des kaiserlichen 
Unterhändlers Heinrich Prüschenk bei den Frie­
densverhandlungen wurde aber Forchtenstein im 
Einvernehmen des Kaisers mit dem Ungarkönig 
Wladislaw II. den Brüdern Heinrich und Sigis­
mund Prüschenk als Pfandgut uberlassen. Die 
neuen Grundherren, ursprünglich steirischer 
Herkunft, hatten sich zuerst als Günstlinge 
Friedrichs I1L, später als dessen Geldgeber, em ­
porgedient und es in Niederösterreich, besonders 
aber in Oberösterreich, zu großem Besitz ge­
bracht; von Kaiser Maximilian I. wurden sie 
zu Grafen von Hardegg erhoben, Heinrich er­
baute u.a. in Grein eine mächtige Höhenburg 
und war auch Landeshauptmann von Oberöster­
reich. Für Forchtenstein war die bis 1533 wäh­
rende Herrschaft der Grafen von Hardegg in 
mehrfacher Hinsicht von entscheidender Be­
deutung: mit der 1507 gewährten kaiserlichen 
Erlaubnis baute Heinrich die verfallende mit­
telalterliche Burg mit dem Betrag von 2000 fl 
aus, zugleich wendete er 500 fl zur Anlage von 
Fischteichen an.
Die Verwaltung der Herrschaft wurde österrei­
chischen Pflegern anvertraut, von denen wir die 
Namen von Gandolf  v. Kienburg (1498-1506), 
Christoph Johann (1519/20) und MatthiasTeuffl  
(1526) kennen. Aus dem unter ihnen um 1498/ 
1500 angelegten ältesten Urbar der Grafschaft 
erfahren wir nicht nur vieles Interessante über die 
damals in sehr schlechtem Siedlungsstand be­
findlichen Dörfer, über die Feudal Verpflichtun­
gen der Untertanen, die herrschaftliche Eigen­
wirtschaft, die zur Grundherrschaft  gehörigen 
Regalrechte usw., sondern hören auch von einer 
Abgabe „Torkrin”, welche die Untertanen der 
Herrschaft hiefür entrichteten, weil diese ihnen 
vor den Forderungen des ungarischen Komitats 
„den Ruck” hielt, d.h. sie davor beschützte; „Tor­
krin”, „Torkrinne” ist die deutsche Bezeichnung 
der ungarischen Portensteuer (Porta =  Tor, 
Krinne = Kerbholzschnitt), die vom Komitat 
eingehoben wurde; („Dica” ; später hieß die Steu­
er auf  Deutsch „Anschnitt” ); wir ersehen hie­
raus, daß bereits zu dieser Zeit von der Graf­
schaft keine Steuern an Ungarn abgeführt
wurden; im 16. Jahrhundert  w urde sie dem Steu­
ersystem Niederösterreichs einverleibt, damit de 
facto der Landeshoheit Ungarns (die im Frie­
densvertrag von 1491 explizit festgehalten wor­
den war) entzogen und Niederösterreich unter­
stellt. Diese Entwicklung wurde durch die 
kriegerischen und politischen Ereignisse des 16. 
Jahrhunderts  begünstigt: Die Königswahl Her­
zog Ferdinands I. von Österreich zum König von 
Ungarn nach der Katastrophe von Mohács 
(1526), die anschließenden Kämpfe gegen den 
Gegenkönig Johann Zápolyay, die Großangriffe 
der Türken unter Sultan Mohammed II. gegen 
Wien (1529, 1532), schließlich die Dreiteilung 
Ungarns in einen habsburgisch verbliebenen 
schmalen West- und Nordteil, ein unabhängiges 
Fürstentum Siebenbürgen und ein türkisch be­
setztes zentrales Mittelland boten einen günsti­
gen Nährboden für unklare Rechtsentwicklun­
gen, Entwicklungen, die aber von der Kraft der 
faktischen Verhältnisse diktiert wurden. Seit der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts  kämpften 
zwar die ungarischen Stände um die Wiederein­
gliederung (Reincorporation) der sogenannten 
„verpfändeten Herrschaften”, doch hatten sie zu­
nächst bei den habsburgischen Doppelherr­
schern keinen Erfolg.
1533 verkauften die Grafen von Hardegg die 
Pfandgrafschaft Forchtenstein mit landesherrli­
cher Einwilligung weiter an den Freiherrn Jakob 
von der Dürr, unter dem sich die während der 
Türkenkriege wiederum in schwere Mitleiden­
schaft gezogenen Dörfer langsam zu erholen be­
gannen; willkommene Gelegenheit zum Beset­
zen der Siedlungslücken in den teilweise oder 
gänzlich verödeten Dörfern bot der Zuzug kroa­
tischer Bauern aus den ständig der türkischen 
Bedrohung ausgesetzten Gebieten Kroatiens. 
Von den Kroaten wurde das um 1500 noch ganz 
wüst liegende Zillingtal wiederbesiedelt, auch in 
den Orten Draßburg, Sigleß, Antau und Wulka- 
prodersdorf ließen sich kroatische Kolonisten 
nieder; aber auch in den deutsch besiedelten Or­
ten fand durch Zuzug aus dem Westen und ein na- 
türliches Bevölkerungswachstum eine Konsoli­
dierung statt, sodaß bis kurz nach der Jahr­
hundertmitte die Siedlungen ohne Lücken voll­
besetzt waren.
Die Wirren im Katastrophenjahr 1526 brachten 
noch ein anderes Bevölkerungselement in die 
Grafschaft , das bis ins 20. Jahrhundert hier prä-
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gendcn Einfluß gewann: Die Juden. Nachdem 
während des Kriegsgeschreies 1526 viele Juden 
die königliche Freistadt Ödenburg aus Angst ver­
lassen hatten, wurde ihnen von der Stadt die 
Rückkehr verweigert; sie fanden eine neue Bleibe 
in den benachbarten Grundherrschaften Kobers­
dorf, Landsee, Eisenstadt, Ebenfurth und auch 
Forchtenstein; hier überließ ihnen die Herrschaft 
den zum Meierhof gehörigen ehemaligen Burg­
grund au f  dem Dorfanger, wo sie eine aus weni­
gen Häusern bestehende, mit Synagoge, Tunk (ri­
tuelles Bad) und Friedhof versehene Gemeinde 
bildeten; 1671 wurden die Juden wie überall im 
Königreich auch von Mattersburg vertrieben, 
durften jedoch nach etwa einem Jahrzehnt wie­
der zurückkehren; nach Übersiedlung des G roß­
teils der Ortsbewohner der 1739 aufgelassenen 
Judensiedlung Neufeld nach Mattersburg erfuhr 
die Gemeinde eine nicht unwesentliche Erweite­
rung; als eine der esterhäzyschen „Fünfgemein­
den” des Komitates Ödenburg bzw. der esterhä­
zyschen „Siebengemeinden” spielte sie bis zur 
gewaltsamen Auflösung 1938 eine große Rolle in 
der jüdischen Geisteswelt, ihre wirtschaftliche 
Bedeutung war hingegen gering.
Außer durch die Türkenkriege wurden in der frü­
hen Neuzeit die Geschicke unserer Landschaft  
und ihrer Menschen durch die großen religiös­
geistigen Auseinandersetzungen im Zusammen­
hang mit der Reformation und Gegenreforma­
tion bewegt. Johann von Weispriach, seit 1546 
Nachfolger Dürrs als Pfandherr  von Forchten­
stein, war ein eifriger Anhänger des Reform- 
Christentums der lutherischen Richtung und 
verhalf diesem als Patronatsherr der seinem 
Herrschaftsgebiet unterstehenden Pfarren zum 
Durchbruch. Obwohl den evangelisch gesinnten 
Predigern und Pfarrern nur  kurze Zeit des Wir­
kens vergönnt war — nach dem Tode Weis- 
priachs löste der Kaiser von den Weispriachschen 
Töchtern und Erben die Herrschaft Eisenstadt 
und die Grafschaft  Forchtenstein ab und unter­
stellte sie als kaiserliches Eigengut der direkten 
Verwaltung der Niederösterreichischen Kammer 
(1572); der zur Reform des Kirchenwesens im 
Sinne des Tridentinischen Konzils eingesetzte 
Wiener „Klosterrat” war mit seinen Bemühun­
gen, in den Pfarren katholische Priester einzuset­
zen, bis zu Beginn der Achtzigerjahre erfolgreich
— hielt sich in vielen Orten der Grafschaft der 
Protestantismus im Untergrund noch lange;
1638 bekannte sich noch etwa die Hälfte der Be­
völkerung zur evangelischen Glaubensrichtung, 
die Rekatholisierung war erst um 1660/1670 ab ­
geschlossen, in dem nur zum Teil zu Forchten­
stein gehörigen Ort Walbersdorf hielt sich eine 
evangelische Glaubensgruppe über die Verbots­
zeit bis zum Toleranzedikt Kaiser Josefs II. am 
Leben und wurde dann als Gemeinde wieder­
entdeckt.
Die ein halbes Jahrhunder t  — von 1572 bis 1622
— währende Herrschaft der Niederösterreichi­
schen Kammer (der Obersten Finanzbehörde) 
über Forchtenstein und Eisenstadt wurde an der 
Spitze durch eingesetzte Burghauptmänner 
(1572 Hannibal v. Zinzendorf,  1572-1599 Georg 
Seifried v. Kollonitsch, 1599-1609 Bernhard 
Löbl, 1610-1622 Leonhard Hellfried v. Meggau) 
und Rentmeister administriert; für die Unterta­
nen der Grafschaft  erwies sie sich als günstig, 
weil die zur Zeit des Pfandherrn Weispriach hier 
einsetzenden, den allgemeinen Tendenzen der 
Zeit folgenden Entwicklungen — Ausbau der 
grundherrlichen Eigenwirtschaft (AllodialWirt­
schaft) mit steigender Produktion für den städti­
schen Markt ,  damit verbunden Steigerung der 
unbezahlten Fronarbeit (Robot) der Untertanen, 
Erschließung neuer Einnahmequellen für die 
Herrschaft durch die Feudalisierung (Privatisie­
rung) öffentlicher Abgaben (z.B. Getränkesteuer 
„Taz” ), Veränderung der althergebrachten Lo­
kalmaße u.a. — während der Kammerzeit zum 
Stillstand kamen; der sich in Mitteleuropa in die­
ser Zeit vollziehende allmähliche Wandel von der 
in erster Linie auf  die Eigenversorgung der Burg 
ausgerichteten mittelalterlichen Rentenherr­
schaft zur „Wirtschaftsherrschaft” wurde hier 
unterbrochen, zum Vorteil der in der Grafschaft 
wohnenden untertänigen Bevölkerung. Aus den 
Vermögensschätzungen der Verlassenschaftsab­
handlungen erfahren wir, daß sich der materielle 
Wohlstand der Bevölkerung trotz Unterbre­
chung durch die Kriegsjahre in diesem Zeitraum 
enorm vermehrte; hieran hatte vor allem der pri­
vilegierte Weinexport in die „Oberländer” Böh­
men, Mähren, Polen und besonders Schlesien 
maßgeblichen Anteil; freilich kam es hiebei zu 
starken sozialen Differenzierungen, die von ver­
einzelten zu überaus großem Reichtum (Vermö­
gen von 5000 fl bis mehr als 20.000 fl) gelangten 
Familien bis zur großen Schichte des völlig mit­
tellosen Landarbeiterproletariats, wie es vor al-
19
B u r g  u n d  G r a f s c h a f t  F  o  r c  h  i i n s i i i n
iitrr't ¿rrrr.yr.<
Rosalienkapelle
Kupferstich von Matthäus G reise her, um 1690 
(Raum VI)
lein für intensive Weinbaugemeinden charakteri­
stisch war, reichten.
1605 brachte das Ende des „Langen” (15jähri- 
gen) Türkenkrieges im Verein mit dem Natio­
nalaufstand des Siebenbürgerfürsten Stefan 
Bocskay gegen Kaiser Rudolf II. besonders gro­
ßes Unheil über die Orte der Grafschaft Forch- 
tenstein und deren Bewohner; damals wurden 
nicht nur die meisten Dorfsiedlungen in Brand 
gesteckt, viele Bauern erschlagen oder in eine un­
sichere Gefangenschaft verschleppt, sondern 
auch ein Angriff  au f  die Burg Forchtenstein un­
ternommen; als sich aber die Reiter des rebellie­
renden Heidukengenerals Németi dem durch ei­
nen aus Bäumen und Gesträuch errichteten 
Verhau am Dorfeingang von Forchtenau näher­
ten, ließ der in der Burg mit 50 kaiserlichen Sol­
daten einquartierte herrschaftliche Rentmeister 
Christoph Viechter eine Kanone abschießen und 
schlug dadurch die Feinde in die Flucht, wie er 
nicht ohne Genugtuung seiner Dienstbehörde 
meldete.
Ähnliches Unglück wie 1605 brachte auch der 
Aufstand des Fürsten Gabriel Bethlen in den 
Jahre 1620/21 in unsere Landschaft, als diese 
zum Hauptkriegsschauplatz wurde. Aber wie 
schon zuvor verhalf eine günstige Wirtschafts­
entwicklung, die auch durch eine starke Infla­
tion („Kipper- und Wipper”-Zeit) nicht ne­
gativ beeinflußt wurde, auch diesmal zum ra­
schen Wiederaufbau und zum Verwinden der 
Einbußen.
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Durch den Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges und den Kriegseintritt des sie- benbürgischen Fürsten Gabriel Bethlen 
(1613-1629), der 1619 an der Seite der aufständi­
schen Böhmen gegen Kaiser und König Ferdi­
nand II. in den Krieg eingriff, ergab sich alsbald 
auch für die Herrschaften Forchtenstein und Ei­
senstadt eine neue Situation. Bethlen setzte den 
kaiserlichen Truppen hart zu und konnte 1620 ei­
nen Großteil des königlichen Ungarn besetzen. 
Nur wenige ungarische Magnaten hielten ihrem 
habsburgischen König in dieser Auseinanderset­
zung die Treue. Einer von ihnen war Nikolaus 
Esterházy, der 1612 Ursula Dersffy, die reiche 
und vornehme Witwe des Franz Magocsi gehei­
ratet hatte und durch diese Ehe in den Besitz der 
Burgen und gleichnamigen Herrschaften Land- 
see-Lackenbach und Munkács (Oberungarn) ge­
langt war. Seither stieg der tüchtige und zielbe­
wußte Esterházy Stufe um Stufe in seiner Karrie­
releiter empor, die 1625 auf  dem Ödenburger 
Landtag mit der Wahl zum Palatin ihren H öhe­
punkt erreichte. Wegen seiner habsburgtreuen 
Einstellung geriet Nikolaus Esterházy in Kon­
flikt mit Gabriel Bethlen, der ihn au f  seine Seite 
zu ziehen versuchte und ihn, als dies mißlang, in 
seinem Schloß Lackenbach durch 2.000 Mann 
belagern ließ (Ende September 1620). Nur der 
Entsatz durch den kaiserlichen Reitergeneral 
Henri Duval Dampierre verhinderte in letzter 
Minute ein Debakel, dessen Folgen sowohl für 
Esterházy als auch für den Kaiser unabsehbar  ge­
wesen wären. Trotz der entscheidenden Niederla­
ge der Böhmen in der Schlacht am Weißen Berg 
bei Prag (8. November 1620) setzte Gabriel Beth­
len zunächst den Kampf gegen Ferdinand II. 
fort, trat aber im Oktober 1621 in Friedensver­
handlungen ein, die zwischen den beiden Kriegs­
parteien bis Ende dieses Jahres durch den Nikols­
burger Frieden erfolgreich abgeschlossen werden 
konnten.
An den Friedensverhandlungen in Hainburg und 
Nikolsburg hatte auch Nikolaus Esterházy als 
Delegationsmitglied teilgenommen und sich am 
Zustandekommen des Friedensvertrages nicht 
unbeträchtliche Verdienste erworben. Aufgrund 
der Bestimmungen des Nikolsburger Friedens- 
vertages wurde u.a. Esterházy verpflichtet, die 
Herrschaft Munkács mit dem dazugehörigen rie­
sigen Besitzkomplex, welche er pfandweise um
300.000 rh. Gulden innehatte, an Gabriel Bethlen
abzutreten. Da die Hofkammer über keine ent­
sprechenden Mittel verfügte, um die Pfandsum­
me Esterházy in bar auszuzahlen bzw. in Ungarn 
keine adäquaten Herrschaften zur Entschädi­
gung vorhanden waren, entschloß sich Kaiser- 
König Ferdinand II., trotz des seinerzeitigen Ver­
sprechens seines Vorgängers Rudolf II., diese 
Herrschaften nicht mehr zu verpfänden (1572), 
zur Verpfändung der Grafschaft Forchtenstein 
und der Herrschaft Eisenstadt an Nikolaus 
Esterházy. Bereits am 24. Jänner 1622 Unter­
zeichnete Ferdinand II. die Verpfändungsurkun­
de, in der die beiden Herrschaften Esterházy um 
die Pfandsumme von 400.000 ungarischen Gul­
den — zusätzlich zum auf  der Herrschaft M un­
kács haftenden Pfandschilling von 100.000 fl 
hung. gewährt —, welcher Betrag 500.000 fl rh. 
entsprach. Drei Tage später fand die Übergabe 
der beiden Herrschaften durch den von Ferdi­
nand bestellten Kommissär Ferdinand v. Concin 
statt. Der Kaiser-König behielt sich bei beiden 
Herrschaften, welche als „in unserm Erczherc- 
zogthumb Österreich unter der Enns gelegen" 
bezeichnet werden, die Besteuerung durch die 
niederösterreichischen Stände ebenso vor wie 
das Bergregal, das Jagdrecht, das kirchliche Pa­
tronatsrecht und die Ausübung seiner landes­
fürstlichen Jurisdiktion durch die niederösterrei­
chische Regierung und Kammer. Esterházy 
mußte sich verpflichten, die Untertanen beider 
Herrschaften „bey ihren frey- und alten gewohn- 
heiten zu schützen” (d.h. die grundherrschaftl i­
chen Abgaben und Leistungen nicht zu erhöhen) 
und au f  Begehren des Kaiser-Königs jederzeit Ferdinand II,
kaiserliche Truppen als Garnison bzw. Besät- König von
zung in beiden Herrschaften zuzulassen. Ande- Ungarn
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rerseits wurde Esterházy das Recht eingeräumt, 
Pfandgüter, die zu den beiden Herrschaften ge­
hörten, für sich einzulösen.
Mittlerweile war das Drängen der ungarischen 
Stände nach Reinkorporation der sog. verpfän­
deten Herrschaften (d.h. ihrer Wiedereingliede­
rung in das Königreich Ungarn) immer heftiger 
geworden. Anläßlich der ungarischen Landtage 
war die Forderung nach Rückstellung dieser 
Herrschaften immer wieder von den ungarischen 
Ständen vorgebracht worden, so zuletzt auf  dem 
Ödenburger Landtag des Jahres 1622, doch war 
es den jeweiligen Herrschern stets gelungen, die 
Ungarn mit Versprechungen hinzuhalten und die 
Reinkorporation unter verschiedenen Ausreden 
immer wieder zu vereiteln. Nikolaus Esterházy 
fühlte sich als ungarischer Patriot und Palatin 
(seit 25. Oktober 1625) verpflichtet, die Forde­
rungen der ungarischen Stände nachhaltig zu un ­
terstützen, zumal sich auch Ferdinand II. an läß­
lich seiner Wahl zum ungarischen König im 
Inauguraldiplom verpflichtet hatte, außer den 
vertraglich als rücklösbar bezeichneten Herr­
schaften Forchtenstein und Kobersdorf auch die 
anderen Herrschaften Ungarn zu überlassen. 
Aufgrund verschiedener Umstände in die Enge 
getrieben setzte Ferdinand 1625 eine gemischte 
österreichisch-ungarische Kommission ein, wel­
che die Forderungen der Ungarn nach Reinkor­
poration der „verpfändeten Herrschaften” in das 
Königreich Ungarn zu untersuchen hatte. Un­
genügende Kenntnis der Materie, unzureichende 
Verhandlungsinstruktionen und der massive 
Druck der ungarischen Kommissionsmitglie­
der zwangen die österreichischen Bevollmächtig­
ten zur Nachgiebigkeit. Am 19. Jänner 1626 
wurde in Eisenstadt ein Vertrag unterzeichnet, 
durch den die Grafschaft Forchtenstein und die 
Herrschaft Kobersdorf ohne Refundierung der 
Pfandsumme (diese betrug 60.000 fl) dem König­
reich Ungarn reinkorporiert wurden. Die Rein­
korporation der beiden Herrschaften in das Kö­
nigreich Ungarn machte eine abermalige Ver­
schreibung der Burg und Grafschaft Forchten­
stein an Nikolaus Esterházy erforderlich. Der 
bisherige Pfandschilling für Forchtenstein und 
Eisenstadt im Ausmaß von 400.000 fl hung. bzw.
500.000 rh. fl wurde halbiert, wobei der auf  
die Grafschaft Forchtenstein entfallende Pfand­
schilling auf  284.074 fl 8 ß 11 l / 2 d  erhöht w urde, 
wovon 250.000 rh. fl auf  die Grafschaft direkt
inskribiert wurden und der Rest in Höhe von 
34.074 fl 8 ß 11 1/2 d als offene Forderungen des 
Palatins an den Hofkriegsrat deklariert wurde. 
De facto handelte es sich bei dieser Transaktion 
um einen Verkauf der Grafschaft an Esterházy, 
was indirekt auch durch die durch das Eisenbur­
ger Kapitel vorgenommene Besitzeinführung Ni­
kolaus Esterházys und die Reambulation (Grenz­
begehung) der Grafschaft ,  welche vom 24. bis 29. 
Oktober durchgeführt wurde, bestätigt wird. Im 
Zuge dieser Transaktion verlieh Ferdinand 11. am 
20. Oktober 1626 Nikolaus Esterházy und seinen 
Erben den Titel „Erbgrafen von Forchtenstein” 
(perpetui comités de Fraknó). Seinen direkten 
männlichen Nachkommen wurde das Erbrecht 
auf  die Burg und Grafschaft  Forchtenstein zuer­
kannt, im Falle des Aussterbens der männlichen 
Linie sollte die Herrschaft an die weiblichen 
Nachfolger oder Erbberechtigten als Pfandbe­
sitz übergehen. Zur Grafschaft Forchtenstein ge­
hörten damals (1626) folgende Orte bzw. Besitz­
anteile: Forchtenau, Wiesen, der Markt Matters- 
burg, Marz(tw.),  Hirm, Krensdorf, Sigleß (tw.), 
Pöttsching, Zillingtal, Steinbrunn (tw.), Müllen- 
dorf,  Großhöflein, Trausdorf (tw'.), Markt Brei­
tenbrunn, Wallern, Pamhagen, Haschendorf  
(Bezirk Oberpullendorf)  und ein geringer Be­
sitzanteil in Neusiedl am See.
Kaum war die Reinkorporation der Grafschaft 
Forchtenstein und der Herrschaft Kobersdorf 
abgeschlossen, als der Palatin Nikolaus Ester­
házy unter Berufung auf  die ihm anläßlich der 
Verpfändung von Forchtenstein und Eisenstadt 
erteilte Berechtigung zur Einlösung aller inner­
halb dieser Herrschaften gelegenen verpfände­
ten Güter und Besitzportionen die Enteignung 
der überwiegend österreichischen (d.h. Mitglie­
der der niederösterreichischen Stände) Inhaber 
von Kleinherrschaften, Besitzportionen, Edel­
höfen und anderer Besitztitel innerhalb der Graf­
schaft Forchtenstein einleitete.
Bereits am 1. März 1626 forderte Esterházy in sei­
ner Funktion als Palatin des Königreiches U n­
garn sämtliche in den Herrschaften Forchten­
stein und Eisenstadt begüterte österreichische 
Adelige auf, den Besitznachweis für ihre Güter 
binnen 15 Tagen nach ungarischem Recht zu er­
bringen. Dieser willkürliche Akt ent fachte öster- 
reichischerseits einen Sturm der Entrüstung, und 
die meisten Betroffenen nahmen die Aufforde­
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rung überhaupt nicht ernst, weshalb Esterházy 
den betroffenen österreichischen Edelleuten in 
der Grafschaft Forchtenstein — da die Herr­
schaft Eisenstadt im Gegensatz zu Forchtenstein 
1626 dem Königreich Ungarn nicht reinkorpo- 
riert worden war (die Reinkorporation dieser 
Herrschaft erfolgte erst 1647), kamen die dort 
begüterten österreichischen Adeligen vorläufig 
ungeschoren davon — nochmals Gelegenheit 
gab, den rechtmäßigen Besitz ihrer Güter nach 
ungarischem Recht unter Vorlage schriftlicher 
Unterlagen nachzuweisen. Zu diesem Zweck 
wurden alle in der Grafschaft  Forchtenstein Be­
troffenen für den 22. Februar 1627 zu einer Tag­
satzung nach Mattersburg vorgeladen. Im einzel­
nen handelte es sich um folgende Personen, 
wobei die Orte ihrer Besitzungen in Klammer a n ­
geführt sind: Ludwig v. Königsberg (Marz und 
Zemendorf), Wolfgang Mathes v. Königsberg 
(Pöttsching), Johann Christoph Urschenbeck 
(war Inhaber der Petlau genannten Kleinherr­
schaft mit dem Sitz in Sigleß, zu der Untertanen 
in den Orten Schattendorf,  Wiesen, Pöttsching, 
Müllendorf, Sigleß und Hirm gehörten), Johann 
Christoph Teuffl (Trausdorf), Johann  Georg v. 
Kienburg (Zillingtal, Müllendorf,  Großhöflein), 
Johann Christoph Unverzagt (Großhöflein), 
Gundaker v. Polheim (Krensdorf), Georg G a ­
briel v. Kollonitsch (Marz), Eva v. Kollonitsch 
(Steinbrunn), das Neukloster in Wiener Neu­
stadt (Pöttsching, Marz), Johann Jakob Rueff 
(Mattersburg), Gregor Benedikt Tollas (Forch- 
tenau), Johann Elman (Großhöflein), Johann 
Suphart (Breitenbrunn) und Ladislaus Nagy 
(Antau). Die Genannten waren zum Teil persön­
lich erschienen oder hatten zumindest einen Pro­
kurator delegiert.
Das von Esterházy in seiner Funktion als Palatin 
eingesetzte ungarische Schiedsgericht sprach 
den meisten der Erschienenen ihre Besitzrechte 
ab, da sie nach ungarischem Recht als österrei­
chische Adelige ohne Indigenat keine Güter in 
Ungarn besitzen konnten. Die von ihnen vorge­
legten Urkunden wurden vom Schiedsgericht im 
Sinne der ungarischen Beurkundungspraxis als 
nicht authentisch (d.h. glaubwürdig) erklärt, da 
sie von keinem glaubwürdigen Ort (Kapitel, Kon­
vent) ausgestellt worden waren und auch die wei­
tere in Ungarn bei Besitzerwerbungen übliche 
Praxis (z.B. Besitzeinführung) nicht nachgewie­
sen werden konnte.
Den Betroffenen wurde für den Verlust ihrer G ü ­
ter von Esterházy zwar eine Entschädigung ange- 
boten, doch entsprach diese nur einem Bruchteil 
des Realwertes. Ein Teil der Betroffenen nahm 
das Entschädigungsangebot Esterházys an und 
schloß mit diesem Sonderverträge, in denen sie 
ihre Besitzungen an den Palatin abtraten. Der an ­
dere Teil verfocht seine Rechte unter Ein­
schaltung der niedcrösterreichichen Stände vor 
österreichisch-ungarischen gemischten Kom­
missionen, deren Verhandlungen sich letztlich in 
wechselseitigen juristischen Spitzfindigkeiten 
erschöpften und die legale Anerkennung ihrer 
der facto bereits erfolgten Enteignung nur verzö­
gern konnte, bis zum Beginn der vierziger Jahre 
des 17. Jhs. Die enteigneten Besitzungen der 
österreichischen Adeligen und die dazugehöri­
gen Untertanen in den einzelnen Ortschaften 
wurden wieder in die Verwaltung der Grafschaft 
Forchtenstein integriert, die Kleinherrschaft Pet­
lau aufgelöst und ihr Herrschaftssitz in Sigleß in 
einen Meierhof umgewandelt. Ebenso wurden 
im enteigneten Edelhof des Gregor Benedikt Tol­
las in Forchtenau und vor der Burg Forchtenstein 
Meierhöfe eingerichtet. Zwei weitere Meierhöfe 
entstanden in Großhöflein (aus dem enteigneten 
F.delhof des Johann Christoph Unverzagt) und 
in Pöttsching. Diese neuerrichteten Meierhöfe 
traten zu den bereits seit dem 16. Jh. existieren­
den Meierhöfen in Mattersburg und Zillingtal 
und führten zu einem nicht unbeträchtlichen 
Ausbau der Allodialwirtschaft (Eigenwirtschaft 
des Grundherrn)  in der Grafschaft Forchten­
stein. Um die notwendigen Geldmittel zur Finan­
zierung der Entschädigungen für die enteigneten 
österreichischen Adeligen, den Ausbau der Allo- 
dialwirtschaft und der Burg Forchtenstein aufzu­
treiben, sah sich Nikolaus Esterházy gezwungen, 
einzelne Orte oder Besitzportionen in der Graf­
schaft Forchtenstein und in der Herrschaft 
Landsee-Lackenbach für kürzere oder längere 
Zeit zu verpfänden.
Von besonderer Bedeutung für das Wirtschafts­
leben der Grafschaft Forchtenstein waren auch 
nach dem Erwerb der Herrschaft durch die Fami­
lie Esterházy die vielfältigen, bis ins Mittelalter 
zurückreichenden Beziehungen und Bindungen 
zur benachbarten Stadt Wiener Neustadt. Für 
die Untertanen der Grafschaft Forchtenstein war 
Wiener Neustadt während des gesamten hier zu 
betrachtenden Zeitraumes (1622-1848) als Ab­
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satzmarkt für ihre Agrarprodukte (vor allem Ge­
treide und Wein) und als Einkaufszentrum, vor 
allem für Eisenwaren und Holzprodukte von 
großer Bedeutung. Aus dem ältesten Geschäfts­
buch Österreichs, den Gewölberegistern der Wie­
ner Neustädter Firma Alexius Funck ist ersicht­
lich, wie intensiv die Geschäftsverbindungen 
dieser Firma zum Gebiet der benachbarten Graf­
schaft Forchtenstein bereits zu Beginn des 16. 
Jhs. waren. Auch in den folgenden Jahrhunder­
ten berührte der geschäftliche Aktionsradius vie­
ler Wiener Neustädter Firmen das Gebiet der 
Grafschaft Forchtenstein. Kontinuierlich seit der 
Gründung der Stadt erwarben Adelige, Bürger 
und Klöster von Wiener Neustadt Weingartenbe­
sitz im benachbarten Ungarn, darunter vor allem 
auch in der Grafschaft Forchtenstein, der auch 
durch die Reinkorporation der Grafschaft in das 
Königreich Ungarn unberührt blieb. Während 
die Patrizier, Stadtklöster, das Bistum, das D om ­
kapitel und die Stadtgemeinde besonderen Wert 
auf  Weingartenbesitz in den unmittelbar am 
Neusiedler See und am Osthang des Leithagebir­
ges gelegenen Orten legten, konzentrierte sich 
der Besitz der ärmeren städtischen Bevölke­
rungsschichten hauptsächlich in den Orten der 
benachbarten Grafschaft Forchtenstein, vor al­
lem in Pöttsching (besonders stark im Weingebir­
ge „in der Warth” ), Mattersburg, Sigleß, Krens­
dorf,  Pöttelsdorf, Walbersdorf, Forchtenau und 
Marz. Insgesamt macht z.B. 1570 der Anteil der 
Wiener Neustädter Weingartenbesitzer an der 
gesamten Rebfläche der Grafschaft über 25% 
aus! Erst seit dem letzten Viertel des 18. Jhs. ging 
der Wiener Neustädter Weingartenbesitz in der 
Herrschaft Forchtenstein allmählich, seit Beginn 
der Napoleonischen Kriege rapid zurück und 
war bis 1825 bereits völlig bedeutungslos. Die Ur­
sachen dieses Rückganges lagen in der allgemei­
nen Stagnation des Weinbaues infolge von Deka­
denzerscheinungen der altüberlieferten Reb­
sorten, der dadurch bedingten Verringerung des 
Ertrages und der Häufung von ausgesprochenen 
Mißernten, aber auch im Wandel der städtischen 
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Als Nikolaus Esterházy nach der Reinkorpora­
tion der Grafschaft  Forchtenstein den sog. Aus­
gang (es handelte sich um eine Ertragssteuer im 
Weinbau, welche niederösterreichische Weingar­
tenbesitzer anstatt des Zehents vom Ertrag ihrer 
Weingärten zu entrichten hatten) nach jedem 
über die Leitha geführten Eimer Most von 12 1/2 
Pfennig au f  30 Pfennige erhöhte, führte dies zu 
langwierigen Auseinandersetzungen mit den Be­
troffenen, vor allem den Städten Wiener Neu­
stadt und Bruck an der Leitha. 1631 gelang ein 
Kompromiß, durch den es den Wiener Neustäd­
ter Weingartenbesitzern gestattet wurde, den 
Ausgang mit der jährlichen Pauschalsumme von 
400 fl abzulösen. Dieser Pauschalbetrag blieb bis 
zum Beginn des 19. Jhs. unverändert und erwies 
sich für die Wiener Neustädter W'eingartenbesit- 
zer als überaus günstig, da er im 17. Jh. nur etwa 
1% des Ertrages ausmachte, seit den achtziger 
Jahren des 18. Jhs. aber infolge der rapiden Ab­
nahme des Wiener Neustädter Weingartenbesit­
zes als zunehmend drückender. Auch wegen der 
Gründung des unmittelbar in der Nachbarschaft 
von Wiener Neustadt gelegenen Neudörfl kam es 
zunächst zwischen Nikolaus Esterházy und sei­
nem Nachfolger Ladislaus (1645-1652) zu einem 
ernstlichen Konflikt. Nachdem Nikolaus Ester­
házy 1644 die Gründung des neuen Ortes einge­
leitet hatte, begann Ladislaus Esterházy 1650 mit 
dem Bau einer großen Mühle an der Leitha, der 
auch eine Bierbrauerei und ein Wirtshaus ange­
schlossen wurden.
Da der Neubau zu einem kastellartigen mit Ver­
teidigungsanlagen versehenen Objekt ausgebaut 
wurde, beschwerte sich Wiener Neustadt wegen 
der daraus für die Stadt und das Land Österreich 
bei künftigen Feindeseinbrüchen zu erwartenden 
Gefahr bei den öffentlichen österreichischen 
Stellen, ohne allerdings den Abbruch des neuge­
gründeten Ortes und der Mühle zu erreichen. 
1652 verlieh Kaiser-König Ferdinand III. auf  Be­
treiben Ladislaus Esterházys dem neuen Ort so­
gar das Marktrecht,  was die Differenzen mit 
Wiener Neustadt noch vergrößerte. Die Be­
schwerden Wiener Neustadts wegen der wirt­
schaftlichen Konkurrenz durch den neuen Markt 
stießen aber beim Herrscher auf  taube Ohren. 
Nach der Übernahme der Grafschaft Forchten­
stein durch Paul Esterházy (1652) besserten sich 
in der zweiten Hälfte des 17. Jhs. die Beziehun­
gen zwischen der Familie Esterházy bzw. der
Grafschaft  Forchtenstein und der Stadt Wiener 
Neustadt allmählich, sodaß sich Neudörfl unge­
stört weiterentwickeln konnte. Außer Neudörfl 
wurden das seit 1659 wiederbegründete Frauen­
kirchen (1668), Großhöflein (vor 1675) und Brei­
tenbrunn (1696) zu Marktgemeinden erhoben, 
sodaß die Grafschaft Forchtenstein zusammen 
mit der alten Marktgemeinde Mattersburg fünf 
(bis 1700) bzw. vier Marktgemeinden (1700 wur­
de Frauenkirchen als eigene Herrschaft abge­
spalten) umfaßte. Müllendorf, das in den Quel­
len des 16. Jhs. noch als Markt aufscheint, wird 
im 17. Jh.  nur mehr als Dorf  bezeichnet. Der 
Herrschaftsvorort Mattersburg, der schon seit 
dem Mittelalter Zentralort der Grafschaft Forch­
tenstein gewesen war und die wirtschaftlich po­
tenteste Siedlung der Herrschaft darstellte, er­
fuhr auch unter Nikolaus Esterházy und seinen 
Söhnen Ladislaus und Paul eine günstige wirt­
schaftliche Entwicklung, was sich vor allem in 
der lebhaften Ausbreitung des Handwerks mani­
festierte. Bis zum Tode Paul Esterházys (1713) 
wuchs die Zahl der Zünfte, die in Mattersburg ih­
ren Sitz hatten, stark an, insgesamt hatten vor 
1848 mehr als 20 Zünfte mit 25 Handwerksspar­
ten ihren Zunftsitz in Mattersburg. Von diesen 
deckten einige nur den Raum der Grafschaft 
Forchtenstein ab, eine zweite Gruppe deckte 
räumlich den Bereich der Herrschaften Forch­
tenstein und Eisenstadt ab, während die dritte 
Gruppe das Gebiet der Herrschaften Forch­
tenstein— Eisenstadt— Landsee umfaßte. Neben 
Eisenstadt und Pinkafeld zählte somit Matters­
burg zu den Orten mit den meisten Zünften.
Die Erteilung der Privilegien bzw. Handwerks­
ordnungen erfolgte durch die Esterházy als 
Grundherrn  (grundherrschaftliche Privilegien) 
oder über ihre Vermittlung durch den König, wo­
bei meist die Zunftordnungen von Preßburg, 
Wiener Neustadt oder Ödenburg übernommen 
wurden. Spezialisierte Handwerke (z.B. Lebzel­
ter, Uhrmacher usw.), die nur selten in den Märk­
ten der Grafschaft Forchtenstein vertreten wa­
ren, wurden mit ihren Vertretern meist den 
jeweiligen Stadtzünften der Umgebung (Wiener 
Neustadt, Ödenburg, Preßburg, Wien) inkorpo­
riert. Nach der Erwerbung der Grafschaft Forch­
tenstein durch Nikolaus Esterházy änderte sich 
die Belastung der Untertanen gegenüber den 
günstigen Bedingungen zur Zeit der Kammerver­
waltung nur allmählich. Das sich damals in Un­
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garn langsam durchsetzende sog. System der 
„zweiten Leibeigenschaft” wurde im Bereich der 
Grafschaft Forchtenstein nur zum Teil wirksam. 
Durch den Ausbau der Allodialwirtschaft — wie 
bereits ausgeführt wurde, stieg die Zahl der Mei­
erhöfe in der Herrschaft bis zum Tode Nikolaus 
Esterházys auf  6 an — und der damit einherge-
• •
henden Zunahme der herrschaftlichen Acker, 
Weingärten und Wiesen wuchs naturgemäß auch 
die zu verrichtende Robot an, da die Untertanen 
sämtliche notwendigen Arbeiten bei den Allo- 
dialgründen verrichten mußten. Da andererseits 
die Esterházy einen großen Kapitalbedarf hat­
ten, konnten die Untertanen der Grafschaft ein­
zelne oder mehrere Abgaben und Leistungen in 
Geld ablösen. So schlossen die Untertanen mit 
Nikolaus Esterházy 1630 einen Kontrakt, in wel­
chem die sog. weiten Fuhren und andere Leistun­
gen (Verpflegung der herrschaftlichen Traban­
ten, deren Zahl reduziert wurde, Ablieferung von 
Küchenviktualien an die Herrschaft u.a.) um 
jährlich 7.000 fl abgelöst wurden. 1646 schlossen 
mehrere Gemeinden (so z.B. Mattersburg, Marz, 
Pöttsching, Müllendorf, Großhöflein und Brei­
tenbrunn) mit Ladislaus Esterházy Kontrakte 
ab, in denen verschiedene Geld- und Naturalab­
gaben pauschaliert abeglöst wurden. Das Kon­
traktsystem erwies sich sowohl für die G rund­
herrschaft, die an einer Steigerung der Bar­
geldeinnahmen interessiert war, als auch für die 
Untertanen, die dadurch in iher Wirtschftsfüh- 
rung ungebundener agieren konnten, als vor­
teilhaft.
Als grundlegender Unterschied zu den innerun­
garischen Grundherrschaften, aber auch z.B. zu 
den Herrschaften der Familie Batthyány im heu­
tigen Südburgenland erwies sich die Tatsache, 
daß im Bereich der Grafschaft Forchtenstein, 
aber auch auf  den später von der Familie Ester­
házy im burgenländisch-westungarischen Raum 
erworbenen Grundherrschaften die Schollenge- 
bundenheit nicht durchgesetzt wurde. Die Unter­
tanen konnten hier bei rechtzeitiger Anmeldung 
und nach Entrichtung des sog. Abzuggeldes je­
derzeit abziehen, wovon gemäß der in den Rech­
nungsbüchern ausgewiesenen Beträge in den ein­
zelnen Jahren unterschiedlich Gebrauch ge­
macht wurde. Erst ab dem Beginn der siebziger 
Jahre des 17. Jhs. verschlechterte sich die Lage 
der Untertanen der Grafschaft Forchtenstein 
aufgrund diverser Faktoren (Einführung neuer
staatlicher Steuern, weiterer Ausbau der Allo­
dialwirtschaft, Auswirkungen des Türkeneinfal­
les von 1683 und der Kuruzzenkriege) und führte 
bis zum Ende des 17. Jhs. zu einer teilweise star­
ken Verschuldung der Gemeinden, die ihren Ver­
pflichtungen gegenüber der Grundherrschaft  
nur mehr zum Teil nachkommen konnten.
Kurz sei auf  die Verwaltung der Grafschaft 
Forchtenstein in der zweiten Hälfte des 17. Jhs. 
anhand einer Besoldungsliste aus dem Jahre 
1675 eingegangen. An der Spitze des Personals 
stand der Hofrichter, dem ein eigener Schreiber 
zugeordnet war. Es folgten der Ober- und Vize­
pfleger, der Amtsschreiber, der Kästner und 
Kuchlschaffer, der Schaffer, der Kellermeister 
und ein Pfister (Bäcker). Militärische Funktio­
nen hatten der Ingenieur bzw. Zeugwarter und 
die fünf Büchsenmeister. An Handwerkern wer­
den zwei Hofmaurer, ein Hofzimmermann, ein 
Hofbinder, ein Hofschmied, der Brunnenmei­
ster und Rauchfangkehrer angeführt. DieGärten 
wurden von drei Hofgärtnern (je einer zu Forch- 
tenau bzw. Mattersburg, Großhöflein und Neu- 
dörfl Leithamühle) betreut. Die Wirtschaftsfüh­
rung in den Meierhöfen zu Forchtenau, Matters­
burg, Sigleß, Pöttsching, Zillingtal und Groß­
höflein oblag den dortigen Meiern, das Groß- 
höfleiner Bad wurde von einem Badschöpfer ge­
führt, zwei Waldförstern oblag die Aufsicht über 
die Wälder der Grafschaft , dem Teichmeister 
(mit dem Sitz in Sigleß) die Bewirtschaftung der 
Teiche. Für den Betrieb der herrschaftlichen 
Steinbrüche, Kalköfen, Ziegeleien und Köhlerei­
en war ja ein Steinbrecher, Kalkbrenner, Ziegler 
und Köhler zuständig. Schlußendlich gab es 
noch einen Weingarten- und drei Ochsenknechte. 
An der untersten Stufe des Personals standen 15 
Trabanten und 4 Wächter und 1 Zureicher, ferner 
im militärischen Bereich 16 Musketiere, darunter 
1 Korporal, 2 Trommelschläger und 1 Pfeifer. 
Das höchste Jahresgehalt bezog der Arzt mit 200 
fl Bargeld sowie 10 Eimern Wein und 40 Metzen 
Korn. In der Meierhofwirtschaft zu Csorna, die 
damals ebenfalls unter der Administration der 
Grafschaft Forchtenstein stand, waren insge­
samt 15 Personen ganzjährig beschäftigt. Beim 
angeführten Personalstand handelt es sich nur 
um die ganzjährig beschäftigten Bediensteten. 
Hinzu traten noch zahlreiche Handwerker und 
Taglöhner, die für ihre Tätigkeit je nach Arbeits­
verrichtung entlohnt wurden.
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Die territoriale Entwicklung der Grafschaft  (seit 
dem 18. Jh.  zumeist mehr als „Herrschaf t” be­
zeichnet) erfuhr seit der Erwerbung durch die 
Esterházy zahlreiche Änderungen.  Noch unter 
Nikolaus Esterházy entstanden mit Neustift an 
der Rosalia und Neudörfl  neue Siedlungen inner­
halb des Herrschaftsgebietes. Paul Esterházy 
(1652-1713) gelang es, ab 1665 in dem grundherr- 
schaftlieh stark zersplitterten Ort Walbersdorf 
durch den A nkauf  einzelner Besitzportionen all­
mählich Fuß zu fassen. Unter ihm wurde ab 1659 
auch das im Spätmittelalter verödete Frauen­
kirchen wiederbegründet,  das 1700 zusammen 
mit Pamhagen und Wallern von der Grafschaft 
Forchtenstein abgetrennt und zusammen mit 111- 
mitz und Apetlon (bis dahin Herrschaft Eisen­
stadt) und Besitzportionen in Gols, Tadten und 
Wüstsommerein Sitz der gleichnamigen Herr­
schaft wurde. Gemäß dem Urbar der Grafschaft  
Forchtenstein aus dem Jahre 1675 gehörten d a ­
mals auch Besitzanteile in Csorna,  Veszkény, 
Sopronnemeti und Szárföld (heute Komitat 
Györ-Moson-Sopron,  Ungarn) zur Herrschaft ,  
doch wurden diese bereits 1680, nachdem Paul 
Esterházy vom Fürsten Raimund v. Monte- 
cuccoli die Herrschaft Kapuvár erworben hatte, 
von Forchtenstein abgetrennt und zur Herrschaft 
Kapuvár geschlagen. Zu einer umfassenden Neu­
formierung der Esterházyschen Herrschaftsbe­
zirke kam es 1738 unter Fürst Paul 11. Anton 
Esterházy, als die bisher historisch gewachsenen 
Herrschaften aufgrund ökonomischer und a d ­
ministrativer Überlegungen ziemlich stark ver­
ändert  wurden, wovon auch die Herrschaft 
Forchtenstein stark betroffen war. Pöttsching, 
das bereits seit 1719 mit Neudörfl und der Leitha­
mühle eine kleine Verwaltungseinheit bildete, 
wurde mit Zillingtal, Krensdorf, Hirm, Klein­
frauenhaid und Sigleß zur Herrschaft Pöttsching 
zusammengefaßt. Breitenbrunn, Müllendorf, 
Großhöflein und die Forchtensteiner Besitzan­
teile in Trausdorf und Wulkaprodersdorf kamen 
zur Herrschaft  Eisenstadt, von dieser kamen hin­
gegen ihre Antauer Besitzanteile zu Forchten­
stein. Neu zur Herrschaft Forchtenstein kamen 
auch die ursprünglich zur Herrschaft  Landsee- 
Lackenbach gehörigen Orte Baumgarten und 
Rohrbach und der zur Herrschaft Hornstein ge­
hörige Ort Pöttelsdorf. Der Forchtensteiner A n­
teil in Steinbrunn war bereits 1656 aufgrund ei­
nes Tauschvertrages zur Herrschaft Hornstein 
gekommen. Das am Südabhang des Sieggrabe-
ner Berges gelegene Sieggraben kam 1738 zur 
Herrschaft  Kobersdorf und die kleine Ortschaft 
Haschendorf  zur Herrschaft Landsee-Lacken- 
bach. Seit 1807 gehörte auch der seit dem 15. Jh. 
zur Grafschaft  Forchtenstein gehörige Besitzan­
teil in Draßburg (Obergut genannt),  der von 1621 
bis 1807 andauernd verpfändet gewesen war, wie­
derum zur Herrschaft Forchtenstein. Ab 1807 ge­
hörten somit folgende Orte zur Herrschaft 
Forchtenstein: Neustift an der Rosalia, Forch- 
tenau, Wiesen, Mattersburg (Markt),  Walbers­
dorf  (tw.), Pöttelsdorf, Zemendorf  (tw.), Stötte- 
ra, Antau, Draßburg (tw.), Baumgarten, Schat­
tendorf, Rohrbach und Marz (tw.).
Als letzte der mittelalterlichen Burgen des 
burgenländisch-westungarischen Raumes wurde 
Forchtenstein im 17. Jh. unter Nikolaus Esterhá­
zy mit einem mächtigen Basteigürtel umgeben. 
Planverfasser und leitender Baumeister des U m ­
baus, dem auch die innere Burg mit Ausnahme 
des Bergfrieds zum Großteil unterworfen wurde, 
war der kaiserliche Baumeister Simone Retacco, 
der sich auch als Erbauer des Leopoldinischen 
Traktes der Wiener Hofburg ein bleibendes 
Denkmal gesetzt hat. Der Um- bzw. Neubau 
Forchtensteins begann 1629 und war nach 15 
Jahren weitgehend abgeschlossen, als ausfüh­
rende Baumeister finden wir neben Domenico 
Carlone, dem Angehörigen einer in Österreich 
durch viele Mitglieder vertretene bedeutende 
Baumeisterdynastie, auch einheimische Maurer­
meister und als Zimmerleute wiedertäuferische 
Handwerker. Der Um- bzw. Neubau von Forch­
tenstein kostete insgesamt mehr als 32.000 fl. 
Diese hohen Kosten des Burgumbaus wurden z.T. 
in der Form hereingebracht, daß der Grundherr  
Esterházy auf  jede Untertanensession in der 
Grafschaft  Forchtenstein einen Gulden Auflage 
auswarf. Auch der berühmte tiefe Brunnen der 
Burg verdankt seine Entstehung den welschen 
Baumeistern dieser Umbauphase (1635-1643), 
die Grabungsarbeiten erfolgten aber nicht, wie 
immer fälschlich behauptet wird, durch türki­
sche Gefangene, sondern durch einheimische 
Handwerker. Ein letzter Umbau der Burg erfolg­
te unter Paul Esterházy in den Jahren 1683 bis 
1687, in dieser Phase erfolgte auch die Ausge­
staltung des Hauptportales am Torbau. Durch 
die Umbauten zur Zeit Paul Esterházys ent­
stand aus der winkelig verbauten Burg ein ge­
schlossener Block von mächtiger, straff geglie­
27
B u r g  u n d  G r a f s c  h a f t  F o r c h t e n s t e i n
derter Gesamtwirkung.
Im Türkensturm des Jahres 1638 und in den Ku­
ruzzenkriegen zu Beginn des 18. Jhs. wurde die 
Burg kaum Ziel ernsthafterer Angriffe, doch 
kam es im Vorfeld der Burg wiederholt zu kleine­
ren Scharmützeln und Gefechten. Anfang Juni 
1683 drang das türkische Heer und die mit ihm 
verbündeten Truppen des Kuruzzenführers E m ­
merich Tököly von der Drau aus gegen Nordwe­
sten vor und stand am Ende des Monats bereits 
vor Raab. Während der Großteil der ungarischen 
Magnaten aufgrund der aussichtslos scheinen­
den militärischen Lage der Pforte und Tököly 
huldigte, blieb der Palatin Paul Esterházy kaiser­
treu. Anfang Juli 1683 hatte die osmanische Ar­
mee das Gebiet des heutigen Burgenlandes er­
reicht. Die Städte Ödenburg, Eisenstadt und 
Rust öffneten ihre Tore, huldigten nolens volens 
den Türken und erkauften sich eine Schutzwache 
(salva guardia) gegen herumstreifende türkische 
Truppenteile. Paul Esterházy, dem ein Ausharren 
auf Burg Forchtenstein zu unsicher schien, floh 
unter abenteuerlichen Umständen mit seiner
Frau und vier Kindern nach Passau an das kaiser­
liche Hoflager. Mit ganzer Kraft warfen sich nun 
die Türken und Tökölys Truppen in den Monaten 
Juli bis September auf  die wehrlosen Güter des 
Palatins, wobei auch die Orte der Grafschaft 
Forchtenstein schwer getroffen und zum Schau­
platz von Brandlegung und Zerstörung von 
Wohngebäuden und Kirchen, Plünderung, Re­
quirierung, Diebstahl, Mord und Totschlag wur­
den. Zahlreiche Erwachsene und Kinder, die vor 
den Türken nicht rechtzeitig fliehen bzw. sich in 
Sicherheit bringen konnten, wurden gefangen 
und mußten den traurigen Gang in die Gefangen­
schaft antreten, aus der nur  wenige nach Flucht 
oder Ranzionierung (Loskauf) zurückkehrten. 
Paul Esterházy gab nach seiner Rückkehr, die 
dem Abzug der geschlagenen Türken folgte, die 
Bevölkerungsverluste in die Grafschaft Forch­
tenstein mit über 10.000 Menschen an, was zwei­
fellos eine arge Übertreibung darstellt, da die 
Herrschaft damals insgesamt nur etwa 12-13.000 
Bewohner zählte. Insgesamt dürfte der Bevölke­
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F o r ta lit iu m  F r a c k  n o  & F o r c h t e n s t e in
von 1683 etwa 10 bis 15% der Gesamtbevölke- 
rung oder 1.000 bis 1.500 Personen betragen ha ­
ben. Mit dem Türkenjahr von 1683 begann für 
die Untertanen der Grafschaft  Forchtenstein eine 
verhängnisvolle Periode. Die Bevölkerungsverlu- 
ste, Brandschäden, Seuchen und sich häufende 
Mißerntejahre bewirkten, daß die Gemeinden 
ihre Abgabepflichten gegenüber dem G ru n d ­
herrn Paul Esterházy und dem Komitat nur 
teilweise erfüllen konnten und einen großen 
Schuldenstand anwachsen lassen mußten. Bevor 
sie sich halbwegs erholen konnten, brachten die 
Kuruzzeneinfälle (1704-1709) erneut schweres 
Unheil über die Bevölkerung. So wurde beispiels­
weise das von Paul Esterhazy in Forchtenau ge­
gründete Servitenkloster (erbaut 1690-1696) 
1708 von den Kuruzzen stark in Mitleidenschaft 
gezogen. Der Herrschaftsvorort Mattersburg 
wurde zwischen 1706 und 1708 mehrere Male 
schwer heimgesucht und dreimal von den Kuruz­
zen in Brand gesteckt. Vor der Burg Forchten­
stein, in der während der gesamten Zeit des Krie­
ges eine kaiserliche Besatzung stationiert war, 
erschienen die Kuruzzen nur sporadisch, zu einer 
ernsthaften längeren Belagerung waren ihre 
Kräfte zu schwach. Anderseits geriet der Palatin 
Fürst Paul Esterházy infolge der Operationen 
der Kuruzzen des öfteren in brenzliche Situatio­
nen. So lag er im Sommer 1706 mit Wundbrand 




M atthäus Greischer, 
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(Raum I)
die Kuruzzen mit etwa 2.500 Mann in der Gegend 
um Wiener Neustadt operierten und die Burg 
Forchtenstein abgeriegelt war, erst quasi in letz­
ter Minute durch den Chirurgen Gottfried Mar- 
quard, der sich über Vermittlung des Esterhäzy- 
schen Agenten Georg Anton Velzey auf  aben­
teuerliche Weise durch die feindlichen Linien 
nach Forchtenstein durchschlug, gerettet wer­
den.
Nach den Kuruzzenkriegen forderte die Pestepi­
demie des Jahres 1713 auch in den Orten der 
Grafschaft Forchtenstein zum Teil hohe Opfer 
(so z.B. in Forchtenau). Brand- und Unwetterka­
tastrophen sowie wiederholte Viehseuchen ver­
stärkten die wirtschaftliche Depression und 
führten zu einer merklichen Verarmung der bäu­
erlichen Untertanen. Gegenüber der Mitte des
17. Jhs. sank das Durchschnittsvermögen der 
bäuerlichen Untertanen in der Herrschaft  Forch­
tenstein auf  etwa die Hälfte ab. Seit der Mitte des
18. Jhs. wuchs die Bevölkerung in den Orten der 
Herrschaft im allgemeinen langsam, aber konti­
nuierlich an, was einerseits zu einer starken Z u­
nahme der unterbäuerlichen Schichten führte.
Die Napoleonischen Kriege zu Beginn des 19.
Jhs. brachten in den Kriegsjahren 1805 und 1809 
feindliche Truppen in das Gebiet der Herrschaft.
Da hier aber keine Kampfhandlungen statt fan­
den, kam die Bevölkerung mit Einquartierungen 
von französischen Truppenteilen und Verpfle-
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gungs- und Vorspannleistungen sowie den aufer­
legten Kriegskontributionen relativ glimpflich 
davon. Seit dem Beginn der dreißiger Jahre des 
19. Jhs. überzog die Cholera in mehreren Wellen 
den burgenländisch-westungarischen Raum (so 
1831/32, 1849, 1855/56, 1861, 1866 und 1873), 
wobei sie vor allem 1831/32 in einzelnen Orten 
der Herrschaft Forchtenstein hohe Opfer forder­
te (so starben z.B. in Schattendorf 122, Matters- 
burg 165, Sigleß 66, Wiesen 44 und in Krensdorf 
40 Personen).
Das Jahr 1848 brachte mit der Aufhebung der 
Grundherrschaft  auch für die Untertanen der 
Herrschaft Forchtenstein das Ende des Untertä­
nigkeitsverhältnisses. Die Burg Forchtenstein 
verlor damit ihre Bedeutung als administratives 
Zentrum für die bis dahin zur Herrschaft gehöri­
gen Orte. Auch ihre militärische Bedeutung hatte 
die Burg nach dem Ende der Kuruzzenkriege ver­
loren. Seit der Mitte des 18. Jhs. wurde die Burg, 
als man von anderen Esterhäzyschen Burgen, 
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und anderes Kriegsmaterial nach Forchtenstein 
brachte, allmählich zu einem bedeutenden Zeug­
haus ausgebaut. Seit Beginn des 19. Jhs. fungier­
te die Burg Forchtenstein auch als Zentralgefäng­
nis für die meist zu längeren Gefängnisstrafen 
verurteilten Personen aus dem sog. oberen Di­
strikt der Esterhäzyschen Domäne, zu dem die 
Herrschaften des burgenländisch-westungari­
schen Raumes gehörten, ln Extremfällen m u ß ­
ten die hier inhaftierten Personen Gefängnisstra­
fen von bis zu zehn Jahren verbüßen. Im Zuge der 
„Entdeckung” des burgenländisch-westunga- 
rischen Raumes im Biedermeier bzw. im Vor­
märz wurde die Burg Forchtenstein ein beliebtes 
Ausflugsziel, und die Zahl der Burgbesucher 
nahm besonders nach der Inbetr iebnahme der 
Bahnlinie von Wiener Neustadt nach Ödenburg 
(1847) sprunghaft zu. Von besonderer Anzie­
hungskraft erwies sich die Schatzkammer, deren 
Anfänge bis in das 17. Jh. zurückreichen und die 
nach dem Vorbild der barocken Kunst- und W un­
derkammern gegründet wurde. Sie enthielt nicht 
nur Prunkausrüstungen,  prächtige Säbel, Poka­
le, Schalen, Figuren und Gefäße aus Holz und El­
fenbein, Uhren, Spiegel, kostbares Kinderspiel­
zeug, Schmuckstücke aller Art, Magnatenge­
wänder und diverse Kuriositäten. In der Schatz­
kammer waren zahlreiche Spitzenarbeiten Augs­
burger und Nürnberger Goldschmiede aus dem 
16. und 17. Jh. vertreten. Die Sicherung der 
Schatzkammer erfolgte durch ein raffiniertes Sy­
stem: Ein Zugang, den die Besucher benutzen 
mußten, war eine Falltür, die von außen in keiner 
Weise geöffnet werden konnte; die Falltiire m u ß ­
te vom Inneren der Schatzkammer entriegelt 
werden. Der zweite Zugang war eine nur wenigen 
bekannte Geheimtür, die mit drei Schlössern ge­
sichert war, wobei sich die Schlüssel in Händen 
von drei verschiedenen Personen befanden. Zu­
sätzlich dazu war die Burg stets von einer Abtei­
lung der fürstlichen Grenadiergarde bewacht. 
Die Besichtigung der Schatzkammer war an eine 
Sonderbewilligung der fürstlichen Zentraldirek­
tionskanzlei in Eisenstadt gebunden, die nur 
hochgestellten und einflußreichen Persönlich­
keiten oder Personen aus dem persönlichen 
Freundes- und Bekanntenkreis des jeweiligen 
Fürsten erteilt wurde. Ein Großteil der Schatz­
kammer wurde nach dem Ersten Weltkrieg nach 
Budapest gebracht und befindet sich seit 1949 in 
den Sammlungen des Iparművészeti múzeum 
(Kunstgewerbemuseum).
LI TER A TUR VER ZEICHNIS:
Ferdinand B O TG O R SC H E K , Forchtenstein (Frak- 
nő). H istorisch-topographische Beschreibung. Wie­
ner Neustadt 1852.
HEJJNÉ D É TÁ R I Angéla, A Frak női Esterházy- 
kincstár a történeti források  tükrében. (Die Esterhá­
zy  sehe Schatzkam m er im Spiegel der historischen  
Quellen). In: Galavics Géza (Szerk., M agyarországi 
Reneszánsz és Barokk. M űvészettörténeti tanulmány­
ok. (Ungarische Renaissance und ungarisches Ba­
rock. Kunsthistorische Studien) Budapest 1975, 
473-550.
A llgem eine Landestopographie des Burgenlandes 
111/1: D er Verwaltungsbezirk M altersburg (Eisen­
stadt 1981), m it einschlägigen Beiträgen von August 
E R N ST  (Siedlungs-, Herrschafts- und Familienge­
schichte im M ittelalter und in der Neuzeit), Felix 
TOBLER (Wüstungen, Volkstümer), H araldP R IC K -  
LER (Rechtsaltertümer, Weinbau, Verkehrswesen — 
Historische Einleitung), Vera Z I  M Á N Y I  ( Wirt­
sch af ts- und Sozialgeschichte 16.-19. Jh.), Josef RITT­
STEUER (Die katholische Kirche), Gustav REIN- 
G R A B N E R  (Der Protestantismus).
Fritz P  H ODIK, Beiträge zur Geschichte der Matters- 
burger Judengemeinde im 18. und in der ersten Hälfte  
des 19. Jahrhunderts.  —  Bgld. Forschungen 65 (1965). 
M oriz WERTNER, Die Grafen von M attersdorf- 
Forchtenstein (Wien 1889). Irmtraut L IN  DECK- 
PO ZZA , Urkundenbuch des Burgenlandes und der 
angrenzenden Gebiete der Kom itate Wieselburg, 
Ödenburg und Eisenburg 11 (Wien 1965).
Imre NAGY, Sopron vármegye története. Oklevéltár  
I (Sopron 1889).
Ernst LÖGER, H eim atkunde des Bezirkes Matters- 
bürg (Leipzig 1931).
Harald PRICKLER, Burgen und Schlösser. Burgen­
land (Wien 1972).
Gerald SC H  LAG, Eine Beschreibung der Burg Forch­
tenstein aus dem  Jahre 1805. A us dem Reisetagebuch 
Erzherzog Rainers. In: Urgeschichte — Römerzeit — 
Mittelalter. Materialien zur Archäologie und Landes­
kunde des Burgenlandes II. M it kultur- und naturwis­
senschaftlichen Beiträgen. (=  Wissenschaftliche A r ­
beiten aus dem Burgenland Band 71, Festschrift A lois  
J. Ohrenberger) Eisenstadt 1985, 249-254.
A delheidSCH M ELLE R-KlTT, Schloß Forchtenstein 
— Baugeschichte und Waffensammlung. A lte  und  
m oderne Kunst, Heft 91, Wien 1967, 1-20.
31
F O R C H T E N S T E I N  — L E G E N D Ä R
Der Name Forchtenstein ist (authentisch) unbekannten Ursprunges. Doch mag er gleich jenen der alten Burgen und ihrer Ruinen Grimmenstein,  Greifenstein, Hornstein, Rauhenstein, Stixenstein, und anderen von dem ersten Besitzer, dem Stein (Fels) auf  dem es steht, oder 
einer mit ihm in Einklang geschehenen That sich herleiten. Die nicht auszurottende Sage, miindelt 
und fabelt darüber: In dem ersten Jahrhundert  der sich so schnell verbreitenden christlichen Religion, 
soll in dem bereits (durch die Ostgothen) gebauten festen mit starken Mauern umgebenen gigantisch 
hohen Thurme, noch jetzt bekannt unter dem Namen der schwarze Thurm, und in alter unbezwunge- 
ner Riesenkraft himmelanstrebend sichtbar, ein böser Herr der Schrecken und die Furch seiner Umge­
bung gehauset haben; — von den Raubzügen und Grausamkeiten des Besitzers dieser unbezwingba­
ren Veste hatte Alles so gerechten und mitunter abergläubigen Respekt, daß auf  viele Meilen in der 
Runde sich niemand näher wagte, wollte er nicht mit Gut und Blut verloren, und in den rätselhaften 
Tiefen des Thuermes lebendig begraben sein.
Die Furcht (altdeutsch Forcht) soll dem Schloße den Namen verliehen haben. Der schwarze Thurm 
selbst, unstreitig der 1. Bau des Schloßes, an dem sich im Verfolge der Zeit Wohngebäude, Wälle und 
Basteien anreihten, ist ein riesiges Gebäude, dessen geschmacklose aller Simetrie bare Gestalt äußerst 
schwer auf  die Jahre seiner Erbauung schließen läßt. Seine Form weicht von der runden zur ovalen, 
von der 4-eckigen zur ein =  und mehrkantigen ab, ist mit Blech gedeckt, und biethet unter seiner 
Endkuppel einen kleinen Altan, und auf  diesem eine herrliche Fernschau; hier standen einstens die 
sogenannten 12 Aposteln, 12 Pfünder Kanonen. Im Innern, au f  steinernen Treppen bequem zu erstei­
gen, zeigt sich ein Paar Wart thurm ähnlichen kleine Gemächer ausgenommen, keine Spur einer Woh­
nung, das mehrere Klafter tiefe weitgähnende runde zisternenähnliche Loch, mag wohl in mehreren 
Abteilungen das schreckliche Verließ gewesen sein, das grausamer Menschenscharfsinn und raffinirte 
Barbaren entschwundener Ahnenzeit erdacht haben konnten. Die Sage geht, hier sei der Hunger­
thurm gewesen, in dem die unglücklichen Opfer ungezügelter Grausamkeit  au f  Knebeln sitzend mit 
Seilen hianbgelassen wurden, dem wüthenden Hunger der Verzweiflung oder dem häßlichen Gewtir- 
me und Amphibien, die am feuchten Boden hauseten zum Raube.
Auch eine Fürstin, Gemahlin eines der früheren Besitzer aus dem Stamme Giletus, soll hier den 
schrecklichen Hungertod, schwebend über der Tiefe, au f  einem Querholz sitzend, und mit Stricken 
fest gegürtet, erlitten haben. Die Sage nennt sie Rosalia, und beschreibt sie als ein leidenschaftlich 
blutdürstendes geiziges Weib, die in Abwesenheit ihres Geniales unerhörte Frevelthaten beging, Lei­
beigene und Unterthanen mit unerschwinglichen Gabe belastete, zahlungsunfähige, und solche die 
ihren Zorn erregt hatten, in den Hungerthurm werfen ließ, und Schätze au f  Schätze sammelte.
Als der Fürst ihr Gemal vom Feldzuge heimkehrte, tönten ihm überall die Klagen der gemarterten 
mißhandelten Bedrückten entgegen. Er gelobte furchtbares Gericht zu halten.
Als der Thurmwärter von hoher Zinne des Herren Auskunft verkündete, warf  sich Rosalia in vollsten 
Staat, und eilte dem Gemal entgegen, der sie liebend empfing, sie öffnete ihm die Kammern, und 
zeigte dem Erstaunten die Schätze, die sie so klug gesammelt und reich aufgespeichert hatte, und er 
schien zufrieden mit der regsamen fleißigen Wirthin.
Ein großes Mahl versammelte die Ritter und Herren, die in feiner Gesellschaft gekommen waren, 
im prunkenen Saale und als der Becher wacker die Runde gemacht, und der Fürst die neben ihm sitzen­
de Hausfrau ihrer Tugenden und Milde wegen oft belobt und umarmt hatte, brachte er die Rede aut 
eine Tyrannin, die er in fernen Reusenlanden kennen gelernt hatte, und erzählte den Herren alles so, 
wie er es über seine Hausfrau aus der Bedrückten Munde bereits gehört hatte. Alle verdammten das 
schändliche Weib, und auf  seine Frage was sie verdiene, stimmten alle für den Tod; und du treue milde 
weiche Frauenseele, unfähig solchen Gräuel zu fassen und zu denken, was sprichst du über eine solche 
Tyrannin aus? fragte der Fürst seine Gemahn.
Wohl zuckte ein Blitzstrahl durch ihr Gehirn und schnürte ihr das Herz im Leibe zusammen, als sie 
in der Erzählung ihres Herren den Spiegel ihrer eigenen Unthaten sah, aber im Vertrauen, daß er d a ­
von keine Ahnung habe, in der Hoffnung sich bald nach der Tafel sammt ihren Schätzen in der Flucht 
über das Gebirge zu retten, und sich um keinen Preis verrathen wollend, bemeisterte sie die Gefühle 
in ihrem Innern, und sprach mit lauter Stimme: Ich ließe sie auf  einem Knebel sitzend, in einem
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thurhmhohen Brunnen schwebcnd verhungern! Du hast dein Urtheil gesprochen, es soll Dir werden, 
erwiederteder Fürst zornflammend, au f  ihr Herrn! ihr sollt Zeuge sein wie Giletus sein den Bedräng­
ten gegebenes Wort löst, und Gericht hält; fort in den Hungertod mit der schändlichen Tyrannin!” 
Sogleich ward das schreckliche Gericht vollzogen. In finstern gähnenden Schlund des schwarzen 
Thurmes wurde Rosalia hinabgelassen, wo sie über den vermoderten Ueberresten ihrer Opfer schweb­
te, unter sich das grünäugige zischende und pfeifende Ungeziefer des Abgrundes, ober sich ein schma­
ler spärlicher Lichtstreif der sich durch ein enges Fensterloch stahl. Und zu jeder Viertel Stunde m u ß ­
ten die Wachen hintreten zur Oeffnung und rufen: „Sallah he!” Sieben Tage erhielten sie wimmernde 
Antwort,  am achten Tage war es still geworden in der schauerlichen Gruft,  aber allnächtlich wandelte 
der Geist der Burgfrau um den schwarzen Thurm, bis ihr Gemahl durch Erbauung der Rosaliakapelle 








Die Chronisten schreiben zwar nichts von dieser schrecklichen Frau und ihrem noch schrecklicheren 
Ende, und nennen nicht einmal den Namen einer Fürstin Rosalia; aber die Fabel ist unvertilgbar, und 
der erst im Jahr 1803 abgestellte, sonst auf  den Wällen und Basteien der Burg nächtlich übliche Wach­
ruf „Sallah he!” statt dem jetzigen „Halt  wer da?” mag das seine zur steten Auffrischung der alten 
Geschichte unverschuldet beigetragen haben; wahrscheinlich beliebte es einstens einem Romandich­
ter oder einem fabelerzählenden und erfindenden alten Burgvogt das alte „Hollah he!" in „Sallah 
he!” zu travestiren, und die schauerliche Erzählung daran zu knüpfen.
Nun ist das Verlies trocken und ohne häßlichem Gewürme und wer Lust hat nähere Forschungen anzu­
stellen, mag immerhin auf  eine Q u e r k n e b e l  sitzend auf  starkem Seile sich einfahren lassen.
So sehr die unregelmäßige Bauart des Thurmes dem Baugeschmacke der Römer widerspricht, mag 
diese feste Burg doch schon zur Zeit vor Christi Geburt bestanden haben, wer sie gebaut, mögen kun­
digere Alterthümler erforschen. Eine alte glaubwürdige Urkunde verbürgt inzwischen, daß noch ge­
gen Ende des 2. Jahrhundertes nach Christi Geburt ober dem ersten Schloßthor in Stein gehauen 
zu lesen war „Trajano Augusto Imperatori P. P. S!’ Schade, daß bei den späteren Umbauten des Schlos­
ses dieser merkwürdige Stein in Verlust gerieth oder verbaut wurde.
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Eine weitere Sage lebt noch im Munde des Volkes; — in Forchtenau als es noch ein gänzlich unbewohn­
ter mit Bäumen, Gestrippe und Rohr verwachsener Graben war, hauste ein schreckliches Ungethüm, 
Lindwurm genannt,  eine riesige Eidechse mit Crocodillrachen, die Menschen und Vieh verschlang. 
Ein tapferer Herr des Schlosses soll sie in ihre Höhle, da wo jetzt am Fuße des Schloßberges die Kalk 
Öfen stehen, aufgesucht und erlegt, und so dieses Thal von dem Ungeheuer das alles in Forcht setzte, 
befreit, und den Namen Forchtenau und Forchtenstein gegeben haben.
Eine oben an der Gewölbecke des 3. Schloßthores ausgestopfte Krokodillhaut scheint die Sage noch 
mehr bestätigen zu wollen.
Genug von der Sage und Lage dieser Burg. Die Zeit ihrer Erbauung verliert sich jedenfalls in die Zeiten 
der ersten germanischen Völkerwanderungen, ob Deutsche, ob Noricer, ob Römer sie als steten Hort 
an den Gränzen ihrer Besitzungen anlegten, ist unbestimmt. Mehrere Jahrhunderte  hindurch, theilte 
sie das Schicksal der westlichen Gränzgegenden Pannoniens bis sie an die fürstliche Familie der Gile- 
ten kam.
Der erste historisch bekannte Besitzer von Fraknö war Giletus aus einer fürstlichen Familie, die unter 
der Regierung des ersten ungarischen Königs Stephan des Heiligen und seiner Gemahling Csella (Gi- 
sella) nach Ungarn einwanderte, und in gerader Linie von Clodoveus, König von Frankreich ab­
stammte, doch wann und wie diese Besitzungen an den Stamm Giletus kamen, ist nicht genau zu er­
örtern.
Nikolaus Fürst Giletus erscheint zuerst im Jahre 1192 als Besitzer von Forchtenstein. Sein Sohn Niko­
laus führte zuerst den Titel Fürst von Forchtenstein, Herr des ganzen Neusiedler-Sees und Herzog 
von Syrmien, unter dessen Besitz 99 Ortschaften zu Forchtenstein gehörten, worunter die vom 
Neusiedler-See (1300) verschlungenen 6 Dörfer: Fekete tö (Schwarzteich) Jakobfalva (Jakobsdorf) 
Särvölgye (Koththal) Kendervölgye (Hanfthal) Fertö (Lachendorf) Laanvölgye (Mädchenthal). Die­
ser Fürst erweiterte durch neue Bauten dieses Schloß und vergrößerte und verschönerte die Kapelle. 
Als im 14. Jahrhunderte  die Familie Giletus gänzlich ausgestorben war, fiel Forchtenstein cum apper- 
tinentis an die ungarische Krone. Die Geschichte nennt in diesem Zeiträume zwar einen Ladislaus 
von Canisa, der hier gehauset haben soll (?) doch unbestimmt wie lange — und ob als Herr oder 
Landvogt?
Ferdinand Botgorschek, 1852 
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Der sich auch literarisch betätigende 
Furst-Palatin Paul Esterhazy bringt 
in seinem Werk „Mennyei Korona ” die 
Entstehung der Wallfahrt Kleinfrauenhaid 
mit den „Graffen von Frakno” (Forchten- 
stein) in Zusammenhang
A nno 1260. Conrad und Emerich Graffen von Frakno zwey leibliche Brueder und gedachtes Schloß Erb-Herren seynd in ihren jungen Jahren gegeneinander solcher Gestalt in Haß ver­fallen, daß sie einander an einen gewissen Platz halben Weeg zwischen Frakno und Eysen- 
stadt zu einen würklichen Duel auß gefodert auch zu disen traurigsten Tag bestimbt den 2. Pfingst- 
Feyertag.
Als nun der Termin herzukommen daß dise zwey Brueder als Haubt-Feind in das vorgeschribene Feld 
Zusammenkommen seynd die Untertanen aus Mitleyden wegen ihrer Herren so blüheten Alters, be­
wegt alle auff  die Knie nidergefallen mit weinenden Augen Gott und seine allerheiligste Mutter auff  
das andächtigst angeruff t  das er dises traurig und klägliche Spectacul abwenden wolle und sihe! die 
göttliche Gütigkeit hat die Hertzen diser jungen Graffen also besänfftiget, daß als sie mit entblößten 
Säbel bereits auffe inander  gehen wollen sehend ihrer Untertanen Andacht und ihre Zehrer bewegend 
mit Weckwerfung beeder Waffen anstatt des Duel in freundliche Bruederliche Umbfahung und Kuß 
herauß gebrochen bestätigend einen immerwehrenden Friden.
Diser Ursach willen ist au f f  gedachtem Orth eine Capellen zu Ehren des Heiligen Geistes so noch 
biß heutigen Tag stehet, aufferbaut worden und zur ewigen Gedächtnuß und Zeichen der wider erstat­
ten bruederlichen lieb haben sie einen Tantz in Vorgehung zweier änderet mit blosen Säbel und Nach- 
folgung der übrigen Untertanen und Ackets-Leuth gehalten nach vollendten Tantz einander wide- 
rumb bruederlich umbfangen und wird dieGewonheit  dises Tanz noch biß auff  dise Zeit in gedachten 
Ort beobachtet.
Gleich das folgende Jahr darauff  oben benent jungen Graffen neben der Capellen deß H. Geistes 
aufferbaut einen Pfarrhoff  und Kürchen zu Ehren der allerseligsten Jungfrauen allwo vil und schöne 
Miracul geschehen in deme es aber von denen Heydnischen Völckern zu zwey mahlen auß dem Grund 
verderbt worden hab ich das anjetzo in dem Altar zu sehen befindente Bild auß meinem Schloß Frak­
no durch göttliche also disponirende Gütigkeit dahin tragen lassen, dises Bild ist sehr alt und in sich 
haltend groß Anmütigkeit. Es ist an das Licht kommen anno 1491. Hoffe es werde hierauß allen an ­
dächtigen Christglaubigen Seelen nicht wenig Trost erwachsen.
Paul Esterházy, „Mennyei Korona"
(Deutsche Übertragung aus 1699)
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Er arbeitete mit eigener Hand am Umbau der Burg Forchtenstein: Nachdem er die Pläne entworfen und das Baumaterial 
eingekauft hat, bildete Esterházy mit seinen Kin­
dern und dem Gesinde zusammen eine Kette, um 
Steinquader von unten hoch h inauf  zur Baustelle 
zu befördern. Diese Situation ist äußerst  bezeich­
nend für ihn.
Miklós Esterházy war ein Mensch, der Muße ei­
gentlich nicht ertrug. Von den meisten seiner 
standesgemäßen Zeitgenossen gibt es Informa­
tionen über ihre Freude am Reiten, ihre Jagdlust 
und verschiedensten adeligen Zeitvertreib, woge­
gen Esterházy immer mit Arbeit beschäftigt er­
scheint. In erster Linie kam das wahrscheinlich 
davon, daß er wirklich sehr viel zu bewältigen 
hatte. Bestimmt spielte aber auch seine Freude an 
der Betätigung eine wesentliche Rolle dabei: 
Beim Bau der Burg Forchtenstein hätte ein belie­
biger Gehilfe die Steine ebensogut weiterreichen 
können, wie er, der Burgherr, selbst.
Nikolaus Esterházy war von aktiver Natur, mit 
einer lebhaften Anteilnahme an seiner Umwelt 
begabt. Er betrachtete alles als eigene Angele­
genheit, sei es, daß man mit den Türken zu ver­
handeln hatte, sei es, daß die Fischerei auf  dem 
Neusiedler See zu regeln war. Esterházy durch­
schaute die Materie auf  den ersten Blick, ordnete 
Personen, Angelegenheiten oder Aufgaben in ei­
ne zweckmäßige Reihenfolge ein und erledigte 
die Sachen in pragmatischer Weise, was ihn mit 
Befriedigung erfüllte.
Der erste von Esterházy überlieferte Privatbrief 
berichtet mit Stolz und großem Behagen von der 
erfolgreichen Bewältigung eines schwierigen 
Problems. Er war von den ungarischen Ständen 
damit beauftragt worden, 1614, bei der von 
Matthias II. in Linz einberufenen Länderver­
sammlung den drohenden Krieg gegen Sieben­
bürgen abzuwenden, trotzdem aber Subventio­
nen für die ungarische Verteidigung auszuhan­
deln. Und Esterházy löste diese diffizile Aufga­
be. Damit trat er auf  den Weg, der ihn in kürze­
ster Zeit in die engste Elite der ungarischen Poli­
tik führte.
Damals war Miklós Esterházy der Ehemann ei­
ner Schönheit. Er hatte zwei Jahre vorher Orso­
lya Dersffy, die Witwe des mächtigen Ferenc Má- 
góchy geheiratet. Sie war älter, reich und 
vornehm, wogegen der Bräutigam, siebenter 
Sohn neben drei Töchtern eines Adeligen von
mittelmäßigem Stand, nichts als Ambition und 
viel Talent in die Ehe brachte. Solche Verbindun­
gen im frühneuzeitl ichen Ungarn waren, wie 
überall, an der Tagesordnung. Sie bildeten eine 
Form der sozialen Mobilität des Adels.
Das soll aber nicht bedeuten, Orsolya und 
Miklós wären eine konventionelle Vernunftehe 
eingegangen. Nein, denn extravagante Frauen, 
wie sie, und außerordentliche Männer,  wie ihn, 
gab es nur wenige. Sie lebten schon vor der Trau­
ung öffentlich zusammen, und Orsolya ver­
schaffte der Familie Esterházy Nachkommen, 
indem sie ihrem Mann eine Konkubine zuführte. 
Miklós seinerseits umeab seine Frau Zeit ihres 
Lebens mit der Leidenschaft eines Liebhabers, 
und bewies sich würdig ihrer Fürsorge, indem er 
alle Ahnen und Verwandten Orsolyas übertraf: 
Miklós Esterházy machte die schnellste und steil­
ste Karriere seit Beginn der Habsburgerherr­
schaft im ungarischen Königreich.
Er strebte mit sehr bewußten Schritten vorwärts 
au f  dieser Bahn. Den größten Vorteil für sich er­
langte jedoch Esterházy unbewußt. Er ist sehr 
jung, noch in den 1590er Jahren, als es noch nicht 
zwingend für die Politiker war, sich die Reli­
gion des Herrscherhauses eigen zu machen, ka­
tholisch geworden. Esterházy wurde ein ehrlich 
frommer Katholik. Er fühlte sich in zwei Punk­
ten von der katholischen Erneuerungsbewegung 
angetan: Mystik und Scholastik schenkten ihm 
ein geistiges Erleben, das sein Dasein bestim­
mend veränderte. Als die Gegenreformation — 
nach den Kriegen Gábor Bethlens gegen die 
Habsburgerherrschaft  in Ungarn — mit der Re- 
katholisierung der Magnaten begann, schaute 
Esterházy von gewißer Distanz dem Gezerre um 
die „Religion der Väter” zu. Er konnte einigen, 
hauptsächlich seinen jungen Freunden, helfen, 
die Wende mit Würde zu bewältigen.
Die Kriege Bethlens berührten auch Miklós 
Esterházy, obwohl er keinen Schritt von der Par­
tei Ferdinand II. tat. Er gehörte — seinen eigenen 
Aufzeichnungen nach — zu den fünf Herren, die 
in Ungarn der Verlockung des nationalen König­
tums an der Seite Bethlens Widerstand leisteten. 
Statt aber Vergeltung für seine Treue zu erhalten, 
verlor Esterházy Munkács, das reichste Gut, das 
er noch mit der Hand von Orsolya Dersffy be­
kommen hatte. Der Nikolsburger Friede sprach 
den gewichtigen Besitz dem Fürstentum Sieben­
bürgen zu.
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Forchtenstein und Eisenstadt, bzw. die großen 
Herrschaften, die diese Burgen bezeichneten, 
dienten zur Entschädigung. Sie waren aber in kei­
ner Hinsicht Munkács gleich. Dieses Gut, mit 
Verbindungen zu Polen, war den Herzogtümern 
des Reiches gleichzusetzen. Die burgenländi­
schen Besitzungen dagegen waren zwar schön, 
aber ohne politische Bedeutung.
So arg benachteiligt, hätten viele politischen U n­
willen gezeigt. Nicht so Miklós (Nikolaus) Ester­
házy. Seine Treue zum Herrscherhaus war nicht 
von subjektiven Überlegungen geprägt. Die Be­
nachteiligung ließ Esterházy ebenso gleichgül­
tig, wie die königliche Gnade ihn nie in Ver­
zückung geraten ließ. Seine Äußerungen über die 
Herrscher, deren Zeitgenosse er war, waren so 
gleichmütig, daß man nicht einmal feststellen 
kann, ob sie als Menschen von Esterházy sym­
pathisch oder antipathisch empfunden wurden. 
Miklós Esterházy baute seine politische Konzep­
tion auf  die Erfahrungen des Fünfzehnjährigen 
Krieges auf. Das Ideal seiner Jugend und sein 
Vorbild als Politiker, István Illésházy, kämpfte 
gegen die Türken und dann gegen das Herrscher­
haus. Der junge Esterházy war aller Wahrschein­
lichkeit nach meistens dabei. Er bewunderte II- 
lésházy auch für sein Geschick bei den Friedens­
verhandlungen. Später kam oft vor, daß Esterhá­
zy sich auf  den großen Politiker berief. 
Illésházy hätte nach dem Bocskai-Aufstand, im 
Frieden zwischen den Ständen und dem Haus 
Habsburg, alle „goldenen Freiheiten” für die 
Ungarn sichergestellt, behauptete Esterházy im­
mer, wenn es später um das Verhältnis zu den 
Habsburgern ging. In diese Richtung, was also 
die Rechte betraf, war seines Erachtens jede wei­
tere Anstrengung verfehlt. Einmal, in ungewisser 
Zukunft,  würden auch wieder nationale Könige 
Ungarns Thron einnehmen. Solange aber U n­
garn „im Rachen des Erzfeindes liegt”, also vom 
Osmanischen Reich zu vereinnahmen gesucht 
werde, wäre die Anwesenheit der Habsburger un­
vermeidlich hier; so die Auffassung, die Ester­
házy konsequent vertrat.
Der Türke war „der Feind vermöge seiner Na­
tur”, und vom Türken bedrängt, hatten die U n­
garn 1526 Habsburg zum König gewählt. Nicht 
Zuneigung also oder Überzeugung von den Herr­
scherfähigkeiten der Dynastie, sondern „unsere 
letzte Not” hätte das Königreich an die Habsbur­
ger gebracht. So geriet aber das Land zwischen 
„zwei Feinde”, zwischen „zwei Keile”, denn die
Vertreter des Herrscherhauses und seine Söldner 
gebärdeten sich wie Feinde gegen die Ungarn. 
Oft weiß man nicht, behauptete Esterházy, wie 
viele ungarische Zeitgenossen auch, wer es ärger 
treibt, der „Erzfeind” oder der „N achbar”.
„Unseren Schutz aus eigener Kraft” sollten wir in 
dieser Lage ausbauen, beschwor Esterházy seine 
Mitpolitiker erneut. So lange das Haus Habs­
burg sich nicht für den Krieg gegen den Türken 
entscheidet, soll das Land seine Angelegenheiten 
aus eigener Initiative regeln, lautete die von ihm 
vertretene Überzeugung.
Miklós Esterházy verheimlichte die den Habsbur­
gern gegenüber kritischen Gedanken nicht. Ei­
nerseits teilte er sie in umfangreichen, Opinio 
genannten Schreiben den Königen Ferdinand II. 
und Ferdinand III. mit. Er erinnerte die Herr­
scher an die vielen Versprechungen in Sache Tür­
kenverteidigung, die von ihren Vorgängern und 
von ihnen selbst gemacht worden waren. Ande­
rerseits sprach er über die Lage im ungarischen 
Landtag. Er erklärte immer wieder, daß die 
Habsburger Herrschaft  eine Zwangslösung, als 
solche aber unumgänglich sei.
Es dauerte nicht lange, bis Miklós Esterházy die 
Mehrheit der Politiker auf  seine Seite zog und als 
die führende Persönlichkeit allgemeine Anerken­
nung erhielt. Esterházy nahm seit 1614 am öf­
fentlichen Leben teil; elf Jahre später, auf  dem 
Landtag in Ödenburg wurde er von Ferdinand 11. 
als Palatin in Vorschlag gebracht und von den 
Ständen mit riesiger Stimmenmehrheit  tatsäch­
lich zum ersten Würdenträger des Landes er­
wählt. Vier Wochen danach, am 26. November, 
auf  die Zurede des neuen Palatins, wählten die 
Stände Erzherzog Ferdinand zum König. Er wur­
de tags darauf  als Ferdinand III. gekrönt. Es war 
der schönen Orsolya Dersffy nicht mehr ge­
gönnt, ihren Gemahl bei der Krönungszeremonie 
zu bewundern. Sie war fünf  Jahre zuvor gestor­
ben, und Nikolaus Esterházy hatte seit genau 
zwölf Monaten eine neue Frau. Krisztina Nyáry 
war anwesend, als ihr Mann die Heilige Krone 
hoch emporhob und fragte: „Edles Ungarn, 
willst du diese Majestät, Ferdinand, Erzherzog 
zu Österreich mit deiner heiligen Reliquie zum 
König Ungarns krönen?” und, auf  das schallen­
de „wir wollen es”, die Krone dem Erzbischof von 
Gran (Esztergom) weitergab, der sie auf  das 
Haupt Ferdinands setzte.
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Comes perpetuus de Franknő wurde Esterházy 
im nächsten Jahr. Der Titel würde auf  deutsch 
ungefähr „Erbgraf zu Forchtenstein” bedeuten. 
Die Formulierung wies darauf  hin, daß Miklós 
(Nikolaus) Esterházy die Grafschaft mit allen 
seinen Kindern und auf  die gesamte männliche 
Linie erhielt. Damals war dieser Rang der höch­
ste im Land. Herzöge wurden erst in der nächsten 
Generation kreiert.
Bei seinem Reichtum und seiner allgemein aner­
kannter gesellschaftlicher Stellung, nachdem er 
schon zum Palatin gewählt worden war, bedeute­
te der Titel nicht sehr viel für Miklós Esterházy.
Die Verleihung war eine Geste des Königs, mit 
der er sich sozusagen der herkömmlichen Mei­
nung über die Prominenz des hervorragenden 
Politikers anschloß. Und die Bestimmung des 
Sitzes der Familie in Forchtenstein, nahe also zu 
Wien, hatte auch nichts Neues an sich. Die ganze 
Welt wußte von der auf  die Habsburger Macht 
gebauten politischen Überzeugung des Grafen. 
Trotz alledem kam Forchtenstein eine symboli­
sche Bedeutung für die Familie Esterházy zu. Die 
Burg wurde einer ihrer bevorzugten Aufenthalts­
orte und bewachte die Gegend, wo die Gräfinnen 
und Grafen Esterházy ihr reges Leben führten.
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Miklós Esterházy hatte eine große Familie, deren 
Verwandtschaftsverhältnisse nicht eben unkom ­
pliziert waren. Da war der Sohn, offiziell aus der 
ersten Ehe, in Wirklichkeit aber von einer uns na ­
mentlich unbekannten Konkubine. Dann lebten 
in seiner Obhut die beiden Töchter seiner Frau 
aus ihrer ersten Ehe. Des weiteren überlebten 
sechs Kindern von Krisztina Nyáry das Säug­
lingsalter. Drei starben sehr früh und es ist unge­
wiß, wie viele Fehlgeburten die zweite Frau von 
Miklós Esterházy hatte.
Sie war gebrechlich und von Leid geprägt, als sie 
im Sommer des Jahres 1624 Esterházy heiratete. 
Ihre erste Ehe mit Imre Thurzó war alles andere 
als glücklich gewesen. Der hochbegabte Ehe­
mann war im Königreich eine leitende Persön­
lichkeit an der Seite Gábor Bethlens. Er reiste 
und verhandelte ununterbrochen. Hatte kaum 
mit seiner kleinen Tochter gespielt, als er den 
Pocken zum Opfer fiel. Krisztina verwitwete, im 
fünften Monat schwanger, in ihrem siebzehnten 
Jahr. Das Kind, ein Töchterchen, wurde auf  Burg 
Árva, dem Familiensitz der Thurzós geboren. 
Krisztina hielt es aber nicht sehr lange bei der 
ebenfalls verwitweten Schwiegermutter aus. Sie 
überließ ihr die Mädchen, fünf und vier Jahr  alt, 
und übersiedelte zur eigenen Mutter zurück.
Miklós Esterházy kam wie die Erlösung für 
Krisztina. Er war zwar fast zwanzig Jahr älter, 
aber eine sehr gute Partie. Nicht nur sein Reich­
tum und seine hohe gesellschaftliche Stellung 
waren verlockend, obwohl Krisztina Nyáry selbst 
reich und vornehm war. Viel bedeutete ihr Ester- 
házys Enfluß, mit dem sie die Töchterchen von 
der Schwiegermutter zurückzuerobern verhoff- 
te. Endlich wußte Krisztina wahrscheinlich auch 
davon, daß Nikolaus Esterházy trotz fortge­
schrittenen Alters von großer männlicher Anzie­
hungskraft war.
Die Ehe wurde mit Krisztinas Verwandten ausge­
handelt. Sie selbst erfuhr von der Absicht Miklós 
Esterházys erst kurz vor der Trauung. Gekannt 
haben sich die Brautleute aber wahrscheinlich 
schon. Wie es dem Bräutigam zumute war, als er 
nach seiner ersten, betörenden Frau die etwas 
nichtssagende und dazu arg schielende Krisztina 
zum Altar führte, wissen wir nicht. Sicher ist nur, 
daß aus der Verbindung des ungleichen Paares ei­
ne gute, mit viel Liebe ausgestattete Ehe 
entstand.
Esterházy gewann die Thurzó-Töchterchen wirk­
lich zurück. Er regelte diese wichtigste Angele­
genheit seiner Frau, wie er in allem um sie besorgt 
war. Wollte Krisztina neue Schuhe? Ihr Mann 
brachte ihr ein Paar aus Wien. Hatte sie Lust auf  
Konfekt, au f  Theater, au f  ein Gebetbuch? Ester­
házy bestellte Süßigkeiten, lud Theaterleute ein, 
sorgte dafür, daß Pater Hajnal ein Gebetbuch — 
mit Bildern — zusammenstellte. Dabei war er 
verspielt und neckte seine Frau liebevoll. Schrieb 
ihr Liebesbriefe, noch nach vielen Jahren des Zu­
sammenseins.
So ist es kein Wunder, daß Krisztina auch allen 
Wünschen ihres Mannes nachkam. An seiner 
Seite wurde sie sogar katholisch. War ebenso 
fromm, wie ihr Ehemann. Nur an eines konnte 
sie sich nicht gewöhnen: Krisztina verließ nicht 
gerne ihr Heim. Sie ließ Esterházy oft allein auf  
Bäderkuren, verbot ihm aber das Tanzen in den 
Gesellschaften dort. So saß Miklós Esterházy 
und schaute zu. Nachher erzählte er seiner Frau, 
wie ihm „andere sich angeboten” hätten. Er 
pflegte keine Geheimnisse.
Als Krisztina starb, im Februar des Jahres 1641, 
beklagte sie Nikolaus tagelang laut. Er schlug 
seinen Kopf gegen die Wand. Keiner wagte sich 
in sein Zimmer. Am Ende tröstete ihn sein Lieb­
ling, der kleine Pál (Paul).
Die Kinder schwärmten für ihren Vater. Er u m ­
sorgte sie schon vor der Geburt.  „Kleiner A n ­
kömmling”, „kleines Männchen” waren bei ihm 
die Namen für die Frucht seiner Frau. Er wollte, 
daß sie sich ihnen zuliebe gut ernährte, viel an die 
Luft ging. Nachdem sie dann auf die Welt kamen, 
kannte Esterházy nichts Wichtigeres als seine 
Kinder. Befiel sie Krankheit, kam er von den 
dringlichsten Besprechungen in Wien oder an ­
derswo nach Hause. Er brachte Arzt, Arznei, er­
lesene Speisen. Die Kinder bekamen Spielzeug 
und Tiere. Ihr Vater organisierte Sommeraufent­
halte für sie, er nahm sie gerne auf  Reisen mit.
„Daß sie sich nicht an Schmutz gewöhnen” war 
die die Kinder betreffende Maxime am Ester- 
házy-Hof. Der Vater verstand das auf  das Kör­
perliche und auf  das Seelische gleichsam. Den 
Kindern wurde die Unterwäsche regelmäßig ge­
wechselt, und man schützte sie vor bösem Gerede 
und schlimmen Worten, unmanierliche Sitten 
waren verpönt. Das Äußere drückt immer innere 
Beschaffenheit aus und umgekehrt, meinte Ni­
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Heiratspolitik ä la Habsburg: Nikolaus bestimmte dem Sohne Paul die Enkelin Ursula (Orsika) 
zur Gattin. Bildnisse nach dem  „Trophaeum ”, um 1700
kolaus Esterházy. Mit dieser Überzeugung heilte 
er seinen ältesten Sohn, der als Kind fast 
schwachsinnig erschien. Als Erwachsener war 
dann István (Stephan) etwas kränklich, sonst in 
jeder Hinsicht ein normaler Mensch.
Als seine Kinder erwachsen wurden brach ein 
neues Kapital im Leben von Miklós Esterházy 
an. Er ließ seine Nachkommenschaft  nicht aus 
seinen Augen. Ihre Ehen wurden sorgfältig ge­
plant, ihre selbständigen Wohnstätten mit Auf­
merksamkeit versorgt. Sie waren bei weitem 
nicht sich selbst überlassen. Durch sie knüpfte 
Esterházy die Familienverbindungen richtig eng. 
Seinen ältesten Sohn vermählte er mit der Toch­
ter Erzsébet seiner Frau. Das Kind dieser Ehe, 
Orsika, war dann für seinen jüngsten Sohn vor­
gesehen.
Man würde denken, so viel Sorgfalt hätte die Fa­
milie bedrückt. Das war aber nicht der Fall. Ni­
kolaus verstand sich ausgezeichnet mit seinen er­
wachsenen Kindern. So, wie er übrigens mit 
jungen Leuten im allgemeinen leicht den Ton 
fand. Es bildete sich ein ganzer Kreis von jungen
Politikern um ihn. Der am meisten hervorragen­
de von ihnen war Miklós Zrinyi, der Dichter und 
vorzügliche Soldat. Er heiratete beinahe Julian- 
ka, eine Tochter Esterházys. Sie wurde dann die 
Frau von Ferenc Nádasdy, der auch zu den Ester- 
házyanern zählte.
Der Palatin stellte sie, alle Esterházyaner, in be­
sonders vertrauenswürdige Positionen in der Po­
litik. Er bautesieauf.  A m E n d ed es  Dreißigjähri­
gen Krieges war nämlich Esterházy fest über­
zeugt davon, daß sich die Dynastie, von den Ver­
pflichtungen im Westen befreit, bald gegen die 
Türken wendete. Mit Hilfe seiner Partei bereitete 
er das L a n d a u f  das schicksalswendende Ereignis 
vor.
Die Enttäuschung erlebte Nikolaus Esterházy 
nicht. Er starb, auf  seinen Wunsch in Mönchs­
kutte gekleidet, am 11. September 1645, unweit 
von Forchtenstein, in Großhöflein.  Seine Politik 
führte Miklós Zrinyi weiter. Das Haus Esterházy 
aber fand in seinem Sohn Paul einen würdigen 
Verwalter des Nachlasses von Nikolaus.
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(aus dem Ungarischen übertragen von Stefan Behofsits)
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Paul Esterházy wurde als siebentes Kind des Nikolaus Esterházy und der Christi- na Nyáry am 8. September 1635 in Eisen­
stadt geboren. Über seine Kinderjahre berichtete 
Paul später in seinem Tagebuch. Seine ersten Le­
bensjahre verbrachte er au f  den verschiedenen 
Besitzungen seiner Eltern: Eisenstadt, Lacken- 
bach, Forchtenstein und Schintau. 1641 verliert 
er seine Mutter, 1645 seinen Vater und war somit 
als Zehnjähriger Vollwaise. Seine Vormünder 
verfügten, daß er seinen zu Hause begonnenen 
Privatunterricht an einer öffentlichen Schule 
fortsetzte. 1646 begann er mit dem Gymnasium 
bei den Jesuiten in Graz mit der Principia-Klasse, 
die weiteren Klassen absolvierte er zwischen 
1647-1651 in Tyrnau (ung. Nagyszombat,  slo- 
wak. Trnava).
Pauls Erziehung kann als typisch aristokratisch 
bezeichnet werden. Adam Szalkovich, Kanoni­
ker in Gran (Esztergom), beaufsichtigte seine 
Studien. Neben der Aufsicht über seine Studien 
oblag ihm auch die Sorge um Bekleidung und 
Unterhalt des jungen Grafen. Mit Paul studierte, 
neben seinen Vettern, sein Diener Franz Fabian- 
kovich, der spätere Burghauptmann von Forch­
tenstein. Außer dem Präfekten hatte er auch ei­
nen Präceptor, dem das gemeinsame Lernen mit 
vornehmen Studenten oblag.
Über seine Studien berichten seine erhalten ge­
bliebenen Erinnerungen und Schulaufzeichnun- 
gen. Gemäß diesen übten die in den Jesuitengym­
nasien üblichen Theateraufführungen eine un ­
gemein starke Wirkung auf  den jungen Paul aus, 
zumal sie nicht nur auf  religiöse Werbung, son­
dern vor allem als Übungen für den öffentlichen 
Auftritt gedacht waren. Zwischen 1647 und 1651 
trat Paul in fünf Theateraufführungen auf. Im 
Verlauf seiner Erziehung wurde neben der Vereh­
rung der Ordensheiligen auch der Verehrung M a­
riens ein hoher Stellenwert beigemessen. Auf je ­
dem Schulheft des jungen Grafen finden sich die 
zwei Wörter „Mariano honori”. In der zur inni­
gen Verehrung der Jungfrau Maria gegründeten 
Kongregation bekleidete Paul das Amt des Rek­
tors.
Zur Ausbildung der jungen Aristokraten gehörte 
neben der geistigen Erziehung auch die körper­
liche Ertüchtigung. Über letztere sind keine 
schriftlichen Aufzeichnungen erhalten geblie­
ben. Allerdings wird seine Geschicklichkeit da ­
durch bestätigt, daß während eines Festes anläß­
lich des Reichstages 1647 — auf  Wunsch der Kai­
serin Leopoldine — der junge Graf  ungarische 
und Heidukentänze vorführte.
Palatin Nikolaus Esterházy sah in seinem Testa­
ment für seine Söhne ein Studium bis zu deren 
einundzwanzigstem Lebensjahr vor, aber zum 
Abschluß der Studien Pauls bot sich keine Mög­
lichkeit mehr. In der Schlacht von Nagyvezekény 
am 26. Juli 1652 gegen dieTiirken fiel sein Bruder 
Ladislaus zusammen mit drei Vettern. Nachdem 
sein Halbbruder  Stefan bereits 1641 verstorben 
war, wurde Paul als drittgeborener zum Familien­
oberhaupt der Forchtensteiner Linie, zunächst 
noch unter der Vormundschaft der Verwandten. 
Alarmiert durch die Nachricht vom Tode seines 
Bruders Ladislaus begab sich Paul, auf  Anraten 
seines Onkels Wolfgang Esterházy und seines 
Lehrers, des Jesuiten Franz Kopeczki, unverzüg­
lich von Tyrnau nach Forchtenstein. Dort ließ er 
das Burgvolk auf  sich vereidigen und befahl, kei­
ne Fremden in die Familienschlösser einzulassen. 
Bereits zu Lebzeiten von Ladislaus hatte sich 
Paul — auf  Anraten seines Onkels Daniel — im 
August 1650 mit Ursula Esterházy, der Tochter 
von Stefan Esterházy und Elisabeth Thurzó, ver­
lobt. Doch erst am 21. Oktober 1652, nach dem 
Tode seines Bruders, fand mit herrscherlichcr 
Zustimmung und päpstlicher Dispens heimlich 
die Vermählung statt. Die Aufnahme der Ehege­
meinschaft erfolgte im Hinblick auf  das jugend­
liche Alter der Braut erst im Feber 1655. Die Eile 
erklärt sich aus der Angst vor der Zersplitterung 
des Familienbesitzes. Der Schwager Pauls, Franz 
Nádasdy, hätte allerdings als Verwandter A n ­
sprüche auf  die Vormundschaft von Ursula gel­
tend machen können, wodurch die Aufsicht über 
einen Teil der Dominien den Händen der Familie 
entglitten wäre. Der andere nachbarliche G roß­
grundherr, Adam Batthyány, hätte als Schwie­
gervater von Ladislaus Esterházy Ansprüche auf  
Eisenstadt geltend machen können.
Mit Unterstützung seiner Onkel konnte diese Ge­
fahr abgewendet werden. Es war aber auch für 
die anderen Linien der Esterházy wichtig, daß 
der erfolgreichste Familienzweig nichts von sei­
ner Bedeutung einbüßen sollte. Paul vollzog mit 
seinen Geschwistern eine günstige Teilung. Er 
gab seiner Schwester Maria eine reiche Mitgift, 
seinem Bruder Franz die Burgen und Herrschaf­
ten Pápa, Gesztes und Devecser in Transdanu­
bien und die Burg Schintau in Oberungarn. Die
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im Komitat Ödenburg gelegenen Herrschaften 
verblieben in der Hand Pauls.
Paul erhielt vom König auch zwei Amtsfunktio­
nen, die bereits sein Bruder innegehabt hatte, 
übertragen. Ferdinand III. ernannte ihn am 13. 
September 1652 zum Oberhauptmann der Burg 
Pápa und am 14. September 1652 zum Oberge­
span des Komitates Ödenburg. Als O berhaupt­
mann der Burg Pápa kehrt er nochmals zur 
Schulbank der Universität Tyrnau zurück, wo er 
1652-1653 das zweite Jahr  der Philosophischen 
Fakultät und das Physikum beendet. Das dritte 
Studienjahr, in dem Metaphysik gelehrt wurde, 
konnte er nicht mehr absolvieren.
Die zeitgenössische aristokratische Erziehung 
schrieb als Abschluß der Studien eine Auslands­
reise, die sogenannte „Kavalierstour”, vor. Als 
günstige Gelegenheit hiefür bot sich für Paul die 
Teilnahme an der Wahl Ferdinand III. zum deut­
schen König beim Reichstag 1653 in Regensburg. 
Über diese Reise führte er ein Tagebuch, für wel­
ches er eine Veröffentlichung plante. Nach dem 
im Ungarischen Staatsarchiv verwahrten Tage­
buch begab er sich in Begleitung seines bereits er­
wähnten Schwagers, Franz Nádasdy, am 5. Juni 
von Wien aus auf  diese Reise, von der sie am 10. 
Juli zurückkehrten. Die Krönung fand am 18. Ju ­
ni statt. Bei dieser Gelegenheit wurden vierzehn 
hochadelige Personen, darunter Paul Esterházy 
und Franz Nádasdy, zu Reichsrittern geschlagen. 
Unter den Rittern befanden sich der pfälzische 
Kurfürst Johann Philipp, Reichshofmarschall 
Starhemberg, und Julius Hohenlohe, der später 
gemeinsam mit Paul in Ungarn gegen die Türken 
kämpfte.
Vor und nach der Krönung bot sich Gelegenheit, 
Deutschland kennenzulernen. Sie besichtigten 
Nürnberg und begaben sich nach der Krönung 
über Freising, München, Fürstenfeld, Augsburg 
und Günzburg nach Ulm, von wo sie per Schiff 
nach Regensburg zurückkehrten. Von hier fuh­
ren sie mit dem Schiff zurück nach Wien, wobei 
sie unterwegs des öfteren Stationen machten und 
mehrere Städte wie Straubing, Vilshofen, Passau 
und Melk besichtigten. Die zwei Reisenden konn­
ten viele deutsche Hochadelige kennenlernen, in 
München z.B. wurden sie vom bayerischen Kur­
fürsten empfangen.
Diese Reise bot ihnen Gelegenheit, das Barock 
jenseits der Grenzen Ungarns kennenzulernen. 
Nach Ansicht ungarischer Kunsthistoriker war
Nádasdy von den Fresken im Schloß Günzburg
— dargestellt sind dort die Schlachten des fünf­
zehnjährigen Krieges — so sehr beeindruckt, daß 
diese ihn zur Gestaltung der Fresken in Burg Sár­
vár inspirierten. Auch für Paul, der den Künsten 
zugetan war, bedeutete diese Reise — die einzige 
längere in seinem Leben — ein Erlebnis.
Nach seiner Rückkehr begann seine Rolle im öf­
fentlichen Leben. Für die ungarische Aristokra­
tie war eines der wichtigsten Tätigkeitsgebiete 
das Soldatenleben. Paul eignete sich als Burg­
oberhauptmann von Pápa das notwendige Wis­
sen in der Kriegsführung an. Im Oktober 1654 
stand er an der Seite von Adam Batthyány zum 
ersten Mal den Türken gegenüber. Er erbeutete 
beim Zusammenstoß am Fuße der Burg von 
Stuhlweißenburg eine Janitscharenfeuerwaffe. 
Neben dem Soldatenleben debütierte er auch im 
politischen Leben. 1655 nahm er am Reichstag 
teil, bei dem er Mitglied einer der Kommissionen 
zur Überprüfung der Landesgrenzen wurde; am
1. Juli wurde er zum königlichen Rat ernannt.
Im Jahre 1655 fand die offizielle Vermählung mit 
Ursula Esterházy statt, die ihm bis zu ihrem Tod 
am 31. März 1682 achtzehn Kinder gebar, von de­
nen aber nur wenige das Erwachsenenalter er­
reichten.
In diesen Jahren übte auf  den Zwanzigjähri­
gen sein älterer Schwager Franz Nádasdy ei­
nen großen Einfluß aus. Wahrscheinlich ist auch 
auf  dessen Einfluß die in den Jahre 1659-1660 
stattgefundene Rekatholisierung in seinem Herr­
schaftsgebiet, die mit Nádasdys ähnlicher Ak­
tion gleichzeitig stattfand, zurückzuführen. Im 
Laufe dieser Bekehrungen geriet er mit den Sol­
daten der Grenzfestigung von Pápa in Konflikt, 
die sich mit ihren Beschwerden sogar an den 
Herrscher wandten. Beim Reichstag 1662 wurde 
Paul wegen seiner gewaltsamen Bekehrungen 
von den Protestanten hart angegriffen.
An diesem Reichstag nahm er bereits als Ober­
hofmeister teil, zu welcher Würde er am 18. April 
1661 vom König ernannt worden war.
Paul weilte aufgrund seiner Amtsfunktionen öf­
ter in Wien, wo sich ihm Gelegenheit bot, das 
Hofleben kennenzulernen. In einem mit 23. Fe­
ber 1662 datierten Brief an seine Frau schreibt er, 
daß er in der „Komédia”, d.h. in der Oper war 
und anschließend zum General Zuza, d.h. in das 
Haus des Generals Louis de Souches, ging, wo 
zahlreiche Damen und Ritter waren. Bis Mitter­
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nacht tanzte er au f  deutsche Art und Weise. Tags 
darauf  ging er wieder in die Oper, deren italie­
nischsprachiges Textbuch er seiner Frau über­
mittelte.
Die Ereignisse der folgenden Jahre hielten ihn 
von den Ballsälen fern. Der Türkenkrieg 1663- 
1664 führte ihn au f  den Kriegsschauplatz, wo er 
unter dem Kommando des kroatischen Bans Ni­
kolaus Zrinyi an dem berühmten Winterfeldzug 
teilnahm. Die Ereignisse dieses Feldzuges ver­
ewigte er in seinem Buch „Mars  Hungaricus”. 
Mit diesem Buch wollte er seinen väterlichen 
Freund Nikolaus Zrinyi als ungarischen Kriegs­
herren verherrlichen.
Laut einer im Jahre 1679 an den Herrscher ge­
richteten Adresse hielt er in diesen Jahren mehr 
als tausend Soldaten au f  eigene Kosten unter 
Waffen. Der Umstand, daß er trotz der Kriegs­
wirren im Jahre 1663 mit Carlo Mart ino Carlone 
einen Vertrag zur Umgestaltung der Eisenstädter 
Burg zu einem Barockschloß Unterzeichnete, be­
weist seinen Optimismus.
In Ungarn hatte der unvorteilhafte Frieden von 
Eisenburg (Vasvár) nach dem glorreichen Sieg 
von St. Gotthard eine Welle der Empörung her­
vorgerufen. Diese Unzufriedenheit führte dazu, 
daß katholische Hochadelige und hohe geistliche 
Würdenträger mit der Wiener Regierung in der 
sogenannten Wesselényi-Verschwörung (Magna­
tenverschwörung) in Konflikt gerieten. Nur we­
nige ungarische Aristokraten blieben der ge­
nannten Verschwörung der Hochadeligen fern. 
Paul Esterházy nahm, auch wenn er von der Ver- 
schörung wußte, nicht aktiv daran teil, wenn­
gleich einige seiner Äußerungen in dieser Zeit auf  
seine Unzufriedenheit Hinweisen. Das Vertrauen 
des Hofes ihm gegenüber offenbarte sich darin, 
daß er am 14. Dezember 1668 zum Generalkapi­
tän von Zinsdanubien und der Bergstädte er­
nannt und im April 1670, zur Zeit der Auf­
deckung und Liquidierung der Verschwörung, in 
dieses Amt eingesetzt wurde. Die Fama, daß Graf  
Paul 300.000 Gulden zahlen mußte, um straffrei 
zu bleiben, hat bis zum heutigen Tag keine einzige 
Quelle bestätigt.
Um diese Zeit haben sich auch die Grundpfeiler 
Pauls politischer Überzeugung herauskristalli­
siert. Er hatte von Haus aus einen unversöhnli­
chen Haß gegen die Türken. Eine Vertreibung des 
heidnischen Widersachers sah er nur mit Hilfe 
des Hauses Habsburg möglich. Bestimmend für
ihn war sein katholischer Glaube. Er meinte, daß 
einzig ein Glaube stark sein kann. Am H öhe­
punkt seiner Treue zum Hause Habsburg trenn­
ten sich seine Wege von denen seines väterlichen 
Protektors Franz Nádasdy. Das tragische Schick­
sal Nádasdys bestätigte zur selben Zeit die Rich­
tigkeit von Pauls Einstellung.
Auf den frischeingesetzten Generalkapitän war­
tete eine schwierige Aufgabe. Diese bestand in 
der Besetzung der in Oberungarn gelegenen Bur­
gen jener protestantischen Adeligen, die an der 
Wesselényi-Verschwörung im November 1670 
teilgenommen hatten. Er nahm Kasza, Illava und 
Ärva ein. In der letztgenannten Festung beab­
sichtigte sein jüngerer Bruder Franz, seinen 
Schwiegervater Stefan Thököly zu belagern. Der 
Tod Thökölys löste diese heikle Situation. Paul 
nahm dessen zwei verwaiste Töchter Eva und 
Maria unter seinen Schutz.
Das Amt eines Generalkapitäns von Zisdanu- 
bien und der Bergstädte war in den Jahre um 1670 
keine leichte Aufgabe. Die primäre Aufgabe des 
Generalkapitäns war der Schutz der oberungari­
schen Bergstädte. Nach dem Verlust von Neu­
häusel (ung. Érsekújvár, slow. Nővé Zámky) 1663 
wurde das neu aufgebaute Leopoldstadt an der 
Waag Hauptfestung, Paul Esterházy residierte 
aber in Schintau. Der Grund seiner ständigen 
Querelen und Konflikte war, daß die auf  dem Ter­
ritorium der Oberhauptmannschaft  stationier­
ten deutschen Truppen nicht ihm unterstanden.
Das Jahrzehnt ab 1670 ist in Ungarn das Zeitalter 
der absolutistischen Regierung. Die stark zentra- 
litische Regierung ließ dem ungarischen Gene­
ralkapitän nur einen kleinen Spielraum. Aus die­
ser Zeit liegen viele Eingaben mit Beschwerden 
vor. Neben Schmälerung seines Wirkungsberei­
ches bemängelte Paul Esterházy als Generalkapi­
tän den vernachlässigten Zustand der Grenzfe­
stungen und das Nichtbezahlen des Soldes für 
die ungarischen Soldaten. Er schlug vor, die Be­
satzungen der Grenzfestungen, nach dem Vor­
bild Österreichs, in Regimenter zu organisieren. 
Am Höhepunkt seiner Verbitterung im Jahre 
1671 bietet er seine Abdankung an, wozu es aber 
nicht kommt.
Der starke W'iderstand der Stände und auch der 
Kuruzzenaufstand Emmerich Thökölys zwang 
den H of  zum Nachgeben. Während der Suche 
nach einem Ausgleich mit den ungarischen Stän­
den wurde die Position Pauls aufgewertet. Er
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versuchte, zwischen dem erfolgreichen Kuruz­
zenführer und Wien zu vermitteln, aber vergeb­
lich. Sein stetig ansteigendes politisches Ansehen 
beweist seine Ernennung zum Wirklichen gehei­
men Rat am 26. Juni 1679. Der Reichstag w'ählt 
ihna lsdenK andida tendes  Hofes 1681 zum Pala­
tin. Damit wird er erster staatlicher Würdenträ­
ger in Ungarn. Außer der Familie Esterházy stell­
te nur die Familie Thurzó im 17. Jh. zweimal den 
Palatin.
Der zum Palat in gewählte und mit dem Orden des 
Goldenen Vlieses ausgezeichnete Paul mußte zu­
allererst sein militärisches Organisationstalent 
unter Beweis stellen, zumal die Türken neuerlich 
angriffen. 1682 befaßte er sich mit der Organisa­
tion der Insurrektion (Aufgebot) der Adeligen, 
doch vergeblich: bis sich die Truppen sammelten, 
brach der Winter ein.
Das Jahr 1682 brachte eine entscheidende Ä nde­
rung in Pauls Privatleben: es verstarb seine Frau 
Ursula (Örsi genannt). Ziemlich bald, ein halbes 
Jahr nach dem Tod seiner Frau vermählte sich 
der Palatin wieder. Am 23. August 1682 nahm er 
Eva Thököly, die Schwester von Emmerich T h ö ­
köly, zur Frau. Aus dieser Ehe wurden sieben 
Kinder geboren.
Das Jahr 1683 brachte Heimsuchungen, die grö­
ßer waren als alle vorherigen. Der Türke griff an 
und kam im Juli 1683 bis nach Wien. Um diese 
Zeit war Paul fast der einzige königstreue Mag­
nat Transdanubiens. Ein weiteres Fiasko für den 
Absolutismus und den Ausgleichsversuch 1681 
war, daß selbst die Batthyány und die Draskovich 
abtrünnig wurden. Der auf  sich selbst gestellte 
Palatin verschanzte sich zunächst mit 120 Solda­
ten in der Burg Forchtenstein und floh Ende Juli 
mit seiner Familie nach Österreich. Er schloß 
sich dem Entsatzheer zur Befreiung Wiens an 
und nahm an der Schlacht am Kahlenberg teil. 
Nach den Familienaufzeichnungen soll er in der 
Schlacht verwundet worden sein.
Zur großen Genugtuung des Palatins begannen 
im folgenden Jahr 1684 die Feldzüge zur Vertrei­
bung der Türken. Seine Begeisterung hiefür ist 
dadurch bewiesen, daß er an der ersten, aller­
dings erfolglosen Bestürmung von Buda als 
Heerführer der ungarischen Truppen teilnahm. 
Er führte eine prachtvolle Gefolgschaft und
1.200 Soldaten ins Feld. Das war das letzte Jahr, 
daß er persönlich an einem Feldzug teilnahm. 
Zur Zeit der erfolgreichen Belagerung im Jahre
1686 hielt er sich mehr in Wien auf, wo er mit der
Organisation des Steuerwesens befaßt war. 1687 
nimmt er am Reichstag teil. Der Palatin, der den 
Widerstand für unvernünftig hielt, trug wesent­
lich dazu bei, daß der Reichstag das Erbkönig- 
tum des Hauses Habsburg annahm und die 
Schlußformeides Artikels 31 der von Andreas II. 
1222 herausgegebenen Goldenen Bulle, derzu- 
folge das Reich sich dem gesetzübertretenden 
König widersetzen kann, eliminierte. Ironie des 
Schicksals: Führer der Opposition ist der Land­
richter Nikolaus Draskovich, ein ehemaliger 
Mitschüler Palatins, der einst zum Beweis ihrer 
Freundschaft seinen Namen in das Schulnotiz- 
heft geschrieben hatte.
Am 8. Dezember 1687 verleiht Leopold I. dem 
Palatin — in Entsprechung seiner wiederholten 
Bitten — den Fürstentitel. Dieser Schritt, d.h. 
die Verleihung des Fürstentitels, erfolgte im 
politisch ungünstigsten Augenblick, weil seine 
Volkstümlichkeit nunmehr stark gesunken war. 
Dies vor allem, weil das Erbkönigtum für das 
Reich keine Erleichterung brachte. Der an ­
dauernde Krieg bürdete dem bereits von früheren 
Kriegen erschöpften Königreich Ungarn neue 
Lasten auf.
Das Wichtigste für Ungarn in dieser Zeit war die 
Frage des Strukturaufbaues nach der Vertrei­
bung der Türken. Im Gegensatz zu jenem Struk­
turplan, der mit dem Namen Leopold Kollonich 
verbunden ist, unterbreitete der Palatin im April 
1688 seinen eigenen Plan, in welchem er sich mit 
der Organisation der Verwaltung, Justiz und 
Landesverteidigung befaßte. Unter der Leitung 
des Palatins schlug er die Einsetzung eines zen­
tralen Regierungsorgans mit der Bezeichnung 
„Gubernium” vor. Weiters befaßte er sich mit der 
Umorganisation der ungarischen Kanzlei nach 
dem Vorbild Österreichs. Sein Vorschlag in mili­
tärischen Fragen bezog sich in erster Linie auf  die 
Grenzverteidigung. Palatin Paul nahm an der 
Tätigkeit jener Kommission teil, die im Herbst 
1688 das sogenannte „Ungarische Einrichtungs- 
werk” schuf. Der Plan sollte neben den Verwal­
tungsreformen, z.B. Einsetzung eines zentralen 
Verwaltungsorgans, eine verhältnismäßige Selb­
ständigkeit für Ungarn sichern. Im wirtschaftli­
chen Teil des Planes vermischten sich die als m o­
dern anzusehenden merkantilistischen Vorstel­
lungen mit dem Gedanken der Steuerfreiheit für 
Adelige. Dieser Plan fand aber keine Zustim­
mung.
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Die folgenden Jahre brachten einen neuerlichen 
Versuch zur E indämmung des Einflusses der 
Stände und zur Verwirklichung der absolutisti­
schen Einrichtung. Die Position des Palatins 
wurde in diesen Jahren sukzessiv geringer. Seine 
wichtigste Aufgabe neben der Rechtspflege wa­
ren die sogenannten Palatinal-Concurse und die 
Leitung jener Versammlungen, die befugt sind, 
die von der Zentralregierung für Ungarn aufer­
legte Steuerlast zu verteilen. Er hat in seinen Vor­
lagen des öfteren warnend darauf  hingewiesen, 
daß die stetig ansteigende Steuerlast früher oder 
später zu einer Auflehnung führen würde und daß 
die einzige Kraft gegen eine solche Auflehnung 
die Anwesenheit der fremden Regimenter in U n­
garn sei. Seine Absicht bestätigt sich 1703, als we­
gen der Spanischen Erbfolgekriege die Regimen­
ter abgezogen wurden und der Rákóczi-Frei- 
heitskampf ausbrach. Esterházy versuchte zu Be­
ginn des Aufstandes — gemäß seiner Befugnis 
als Palatin — zwischen den Parteien zu vermit­
teln, jedoch die Parteien nahmen seine Vermitt­
lertätigkeit nicht an. Der neue und diesmal sich 
als beständig erweisende Kompromiß kam erst 
mit Hilfe von Johann Pálffy zustande. Die Tragö­
die der politischen Laufbahn Pauls besteht dar­
in, daß er nach dem Zustandekommen eines 
Kompromisses trachtete, als beide Parteien sich 
noch stark genug fühlten, den Sieg zu erringen. 
Dies war auch der Grund,  warum sich auch die 
vorherigen Verständigungsversuche von 1681 
und 1687 als nicht beständig erwiesen.
Der allmählich alternde Palatin verfaßte 1695 
neuerlich ein Testament, nach 1664 und 1678 
jetzt das dritte Mal. Unter Beachtung der Be­
stimmungen des Gesetzesartikels IX/1687 grün­
dete er für seine Söhne Michael, Gabriel und Jo ­
sefein Fideikommiss zu drei Teilen, welches nach 
dem Tode Gabriels 1704 abgeändert wurde. Sei­
ner Position und seinem Ansehen gemäß besaß 
der Palatin auch entsprechend viel, worüber er 
letztendlich verfügte. Er hat den von seinem Va­
ter geerbten Besitzstand — mit Hilfe von zeitwei­
ligen Aufnahmen von Darlehen — weiter vergrö­
ßert. 1669 erwarb er die in der Nähe des 
Plattensees gelegene Burg Csobánc und die da ­
zugehörige 10 Tausend Joch umfassende Herr­
schaft, 1676 erwarb er die Herrschaft Kittsee, 
wo er sich wegen der Nähe zu Preßburg gerne 
aufhielt. Im selben Jahr kaufte er Burg und 
Herrschaft Lockenhaus. 1677 kaufte er den in
/ln ¿iffr* ^ ú x m  e irt ft n r.
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Niederösterreich liegenden Schwarzenbach-Be­
sitz, welcher bedeutende Zugehörigkeiten in U n­
garn aufwies, nämlich in Marz, Walbersdorf und 
Neckenmarkt. 1681 erwarb er nach dem Tod von 
Raimund Montecuccoli dessen Pfandherrschaft  
Kapuvár. 1693 erhielt er das königliche Donation 
die im Komitat Tolnau liegende Herrschaft Dom­
bóvár. 1702 erwarb er vom Fiskus die Herr­
schaft Hornstein und 1704 gelangte er in den Be­
sitz der zum größtenteil der Familie Kéry gehöri­
gen Herrschaft Kobersdorf.
Palatin Paul ließ seinen Kindern — gemäß der 
Familientradition — eine sorgfältige Erziehung 
angedeihen. Sein in jungen Jahren verstorbener
Loretto, Stotzing, 
Eisenstadt: 
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Sohn Nikolaus hatte die geistliche Laufbahn ein­
geschlagen, er hatte in Wien und Rom studiert. 
Michael und Gabriel studierten zunächst in 
Wien und dann im Adeligen-Kollegium in Par­
ma, wo sie das Jusstudium fortsetzten. Der Pala­
tin war sich über die Wichtigkeit der Rechtswis­
senschaft für die Bekleidung öffentlicher Ämter 
vollkommen klar. Nach Abschluß ihrer Studien 
begannen die Brüder eine Italienreise, au f  der sie 
auch vom Papst empfangen wurden. Aus einer 
im Familienarchiv verwahrten Aufzeichnung 
geht hervor, daß Papst Innozenz XII. ihren Vater 
Fürst Paul in bester Erinnerung hatte. Vor A n ­
tritt ihrer Studien in Parma waren sie bereits in 
Deutschland gewesen, wo sie an der Krönung J o ­
sefs I. zum deutschen König am 23. Jänner  1690 
in Augsburg teilgenommen hatten. Michael und 
Gabriel wurden bei dieser Gelegenheit zu Reichs­
rittern geschlagen, wie ihr Vater vor 37 Jahren.
Der letzte bedeutsame Erfolg, den Paul in seiner 
langen Laufbahn verbuchen konnte, war, daß 
Karl III. im Jahre 1712 den ihm ad personam
1687 verliehenen Titel eines Reichsfürsten auf  
seine Familie ausdehnte, nämlich auf  alle Erstge­
borenen männlichen Geschlechts. Kurz danach 
verstarb der Palatin am 23. März 1713 78-jährig 
in Eisenstadt.
Der Generation nach Paul, der dieser ein ansehn­
liches Vermögen erworben hatte, kam die Rolle 
zu, mit Hilfe von Repräsentation die gesell­
schaftliche Achtung der Familie zu sichern. 
Pauls spezifische Begabungen, sein Empfinden 
für die Kunst und seine Liebe zur Wissenschaft, 
konnten diesen Erwartungen Genüge tun.
Der erste Schritt hiebei war die Umgestaltung der 
repräsentativen Residenz. Palatin Nikolaus ließ 
bereits die Burg Forchtenstein umbauen. Mit den 
Erben des dafür zuständigen Baumeisters Simon 
Retacco führte Paul einen langwierigen Prozeß. 
Paul ließ das Eisenstädter Schloß in barocker 
Manier umbauen. Die kunsthistorische For­
schung vermutet hinter dem den Bau ausführen­
den Carlo Mart ino Carlone die Pläne des kaiser­
lichen Baumeisters Philiberto Lucchese, der u.a. 
den Leopoldinischen Trakt der Hofburg plante. 
Die äußere und innere Gestaltung des Schlosses 
wiederspiegelt ganz getreu das Programm Pauls, 
nämlich die Vertreibung der Türken aus Ungarn 
und die Wiederherstellung des alten Ruhmes des 
Königreiches. An der Fassade ließ Paul die
Standbilder der Stammesführer zur Zeit der 
Landnahme und dazwischen seine eigene Büste 
und die Büste seines Vaters anbringen. Damit 
wollte er andeuten, daß sich seine Familie von je­
nen Stammesführern herleitet. An der Fassade 
bekam auch eine Marienstatue ihren Platz; er 
ließ nämlich oberhalb der Einfahrt aller seiner 
Bauten eine Marienstatue anbringen.
Zahlreiche kirchliche Bauten, Gnadenorte,  Sta­
tuen, Säulen und Altarbilder zeugen von Pauls 
Frömmigkeit. Diese Errichtungen entstanden 
einerseits aus eigenem Antrieb, andererseits aus 
dem gesellschaftlichen Anspruch. Ein ganz cha­
rakteristischer Zug von Pauls Frömmigkeit ist 
seine große Marienverehrung, die sich unter an ­
derem in der Pflege der Wallfahrtsorte manife­
stiert. Bezeichnend für die franziskanische 
Frömmigkeit ist die Liebe zu den Gnadenorten 
und in vielen Fällen auch die Betreuung der Wall­
fahrtskirchen. Pauls Familie war seit jeher G ö n ­
ner der marianischen Provinz des Franziskaner­
ordens. Aus der Reihe der marianischen Fran­
ziskaner kam auch der Beichtvater des Palatin 
und es ist kein Zufall, daß nach dem Tode des seit 
vielen Jahren tätigen Joannes Vicarius (1666) die 
Esterhazy-Mission der Jesuiten ein Ende fand. 
1656 tat Paul ein Gelübde für den Neubau der am 
Ostufer des Neusiedler Sees gelegenen „Kirche in 
der Heide” (Frauenkirchen). An seinem Geburts­
tag, am 8. September 1669, wurde die Kirche ge­
weiht. Dortselbst ließ er auch jenes von seiner 
Mutter geerbte und von ihm stets hochverehrte 
Marienbildnis anbringen. 1679 wurde das Klo­
ster fertiggebaut. Zwischen 1695 und 1702 ließ er 
die zu einer Wallfahrtskirche gewordene Kirche 
umbauen und erweitern. Von seinen kirchlichen 
Bauten ist das zweite Eisenstädter Franziskaner­
kloster am Oberberg von Bedeutung. Gleich d a ­
neben ließ er nach dem Vorbild von Maria Lan­
zendorf (in der Nähe von Wien) einen Kalva­
rienberg (1701-1705) errichten. Loretto, welches 
Franz Nädasdy erbauen ließ und welches 1683 
verwüstet worden war, ließ er neu bauen. Für die 
Serviten, die diesen Wallfahrtsort betreuten, 
gründete er am Fuße der Burg Forchtenstein ein 
Kloster. Hier lebte auch sein Sohn Adam, der 
Servite wurde. Paul schenkte dem Kloster ein 
Marienbild und schuf damit einen weiteren Wall­
fahrtsort.
Mariazell war sein wie auch anderer westungari­
scher Aristokraten liebster Wallfahrtsort. A n­
geblich soll er aus 58 Anlässen dorthin gepilgert
48
A U E s E R II A /
sein. 1674 verpflichtete er die ganze Umgebung 
von Eisenstadt zum Besuch dieses Wallfahrtsor­
tes, wohin jeweils am Tag des Hl. Stefan (20. Au­
gust) die Pilgerfahrt begann. 1689 schenkte er 
dem Gnadenort ein Votivbild, welches ihn mit 
seiner Frau Eva Thököly darstellt. 1691 pilgerte 
eine feierliche Wallfahrt mit elftausend Wallfah­
rern nach Mariazell.
Zu seinen beliebten Wallfahrtsorten gehörte das 
bereits erwähnte Maria Lanzendorf.  Das G n a ­
denbild in der Vorstadt Mariahilf  in Wien geht 
ebenfalls auf  seine großzügige Schenkung zu­
rück. Beim Neubau dieser Kirche nach 1683 stif­
tete er den Hochaltar (1688). 1671 widmeteer Lo- 
retto in Italien, welches als Vorbild für das 
burgenländische Loretto diente, eine silberne Vo­
tivstatue.
Ein beachtlicher Teil von Pauls schriftstelleri­
scher Tätigkeit ist eng mit der Marienverehrung 
verbunden. Es sind nur ganz wenige der zu seinen 
Lebzeiten gedruckten Arbeiten, die nicht die M a­
rienverehrung zum Gegenstand haben, so das 
Gebetbuch „Via lactea” (W'ien 1691) und zwei Li­
taneien, eine an die Bekehrer-Heiligen (Tyrnau 
1693) sowie eine Allerheiligen-Litanei (Tyrnau 
1698). Als besonders volkstümlich und besonde­
res Aufsehen erregend erwies sich der Band mit 
„sämtlichen Marienbildern der Welt” (Tyrnau 
1690), welchen er 1696 überarbeitete und in einer 
erweiterten Ausgabe unter dem Titel „Mennyei 
korona” herausgab. Noch volkstümlicher als das 
letztgenannte war sein Buch „Az boldogságos 
Szűz Mária szombattya” (Tyrnau 1691), welches 
in einer Überarbeitung noch Ende des 17. Jh. er­
schien. Der Band beinhaltet fromme und erbau­
ende Texte für die zweiundfünfzig Samstage des 
Jahres. Im Laufe der Zeit erschien dieses Buch 
u.a. in deutscher, kroatischer und russischer 
Sprache.
Paul Esterházy erkannte die Bedeutung der 
Funktion der bildlichen Darstellung und bedien­
te sich in seinen Arbeiten der Instrumente der 
Graphik. Sein größtes Unterfangen auf  diesem 
Gebiet war die Bildtopographie Ungarns, für de­
ren Anfertigung die Topographien der Bundes­
länder Österreichs als Vorbild gedient haben 
könnten. 1680 Unterzeichnete er mit dem Kupfer­
stecher Jakob Hoffmann einen Vertrag, die Ar­
beit jedoch blieb aus Gründen, die noch zu klä­
ren sein werden, unvollendet.
Paul bediente sich auch beim Nachweis seiner
Ahnen der Graphik. 1670 entstand jener be­
rühmte Kupferstich seines Stammbaumes, wel­
cher schon aufgrund seiner grandiosen Ausmaße 
Bewunderung hervorrief. Auf diesem ersetzte er 
seine bescheidenen mitteladeligen Vorfahren 
durch Hochadelige. Diese Konstruktion hat Leo­
pold I. im fürstlichen Diplom Pauls approbiert.  
Paul gab sich damit noch nicht zufrieden. Nur zu 
gut kannte er die Mentalität der ungarischen 
Adeligen, die großen Wert auf  Vorfahren legten. 
Deshalb fertigte er — dem Beispiel anderer zeit­
genössischen Familien, z.B. derZrinyi folgend — 
seinen Stammbaum an. Dieses Werk erschien 
1700 in Wien unter dem Titel „Trophaeum nobilis- 
simae ac antiquissimae domus Estorasianae” ... 
Dieser Band beinhaltet eine kurze Biographie der 
Familienmitglieder, deren angenommenes oder 
echtes Portrait,  Lobesverse und die wichtigsten 
Familienurkunden. Den Ahnherrn der Familie 
glaubte Paul in Örs, einem Stammesführer zur 
Zeit der Landnahme, bzw. in dessen Sohn Esto- 
ras gefunden zu haben, der zur Zeit von Fürst Ge- 
za 979 das Christentum annahm und dabei den 
Namen Paul erhielt. Die Biographie glaubt auch 
zu wissen, daß Estoras erst mit 117 Jahren gestor­
ben ist. Der Abfassung dieses Buches ging ein 
wissenschaftliches Studium der zeitgenössischen 
genealogischen Literatur voraus, ln Erinnerung 
daran sind im Ungarischen Staatsarchiv in einem 
Bestand des Esterhazy-Archivs auch heute noch 
zahlreiche genealogische Bände aus dieser Zeit 
zu finden. Diese Arbeiten dürften in Paul den 
Entschluß reifen haben lassen, die Abstammung 
der Adeligen Ungarns zu erfassen und herauszu­
geben. Der Entwurf  dieser Arbeit ist unter dem 
Titel „Simulacrum Pannoniae nobilitas” aus 












Im Sinne des Barockideals „uomo universale” 
verfaßte Paul auch Verse. Eine kritische Ausgabe 
dieser Verse ist in jüngster Vergangenheit erschie­
nen. Eine wirkliche Würdigung fehlt zwar noch, 
aber den ersten Reaktionen zufolge wird Paul 
unter die besten adeligen Dichter gereiht.
Im Leben des hervorragenden Dichters sowie 
Amateurmalers (zwei Bilder von ihm sind erhal­
ten) spielt auch die Musik eine bedeutende Rolle. 
Während seines Wienaufenthaltes ging er gerne 
in die Oper. Regelmäßig schickte er die Textbü­
cher der Aufführungen seiner Frau, wie dies vor­
handene Libretti beweisen. In seinem H of  ließ er 
eine Musikkapelle aufstellen, welche aus ge­
schulten Musikern bestand. Gemäß einer Eintra­
gung aus 1670 konnte er achtzig Stücke auf  sei­
nem Virginal spielen. Später war er mit dem 
Spielen der Werke anderer nicht zufrieden und 
versuchte selbst zu komponieren. 1711 ließ er un ­
ter dem Titel „Harmonia  caelestis” fünfund­
fünfzig seiner Kantaten mit Noten in Wien er­
scheinen.
In seiner Interessenssphäre fehlte die damals in 
Mode stehende Alchimie ebenfalls nicht. Fast al­
le bedeutsamen alchimistischen Werke seiner 
Zeit sind im Inventarverzeichnis seiner Biblio­
thek zu finden. 1680 wurde ihm als bekannten 
Alchimisten das Chemiebuch des Erzherzogs 
Karl Ferdinand zum Kauf angeboten. Die Alchi­
mie ergänzte sein medizinisch-wissenschaft­
liches Interesse. In seinem 595 Titel umfassenden 
Bücherverzeichnis, welches sicherlich nur einen 
Teil seiner Bücher umfaßt, sind 100 medizinische 
Buchtitel eingetragen. Ein Teil der hier angeführ­
ten Bücher muß eher zur Alchimie als zur Medi­
zin gereiht werden.
Zu Beginn der Laufbahn Pauls war das Schicksal 
der Familie Esterházy noch nicht klar vorge­
zeichnet. Nach dem Tod seiner Eltern gehörte die 
Familie bereits zu den geachtetsten Magnatenfa­
milien; seinen Söhnen Michael und Josef hinter­
ließ er eines der größten Vermögen des Reiches. 
Seinen Nachkommen oblag nunmehr die Wah­
rung des gesellschaftlichen Ansehens.
A N H A N G
Werke von Paul Esterházy (au f der Grundlage von
Sigmund Bubics und Karl Semmelweis)
A. Zu Lebzeiten gedruckte Werke:
1. Speculum immaculatum, quo dem onstratur ex 
probatissim is authoribus Beatissimam Virginem 
M ariam sine labe originali esse conceptam. Wien 
1670.
2. A z  egész világon levő csudálatos Boldogságos 
Szűz képeinek rövideden fö l  tét eredeti. Tyrnau 
1690.
3. A z  Boldogságos Szűz Mária Szom battya, azaz 
minden szó  m a hat napokra való aetatosságok. 
Tyrnau 1691.
4. Via lactea ad  caelum ducens. Wien 1691.
5. Mennyei Korona, azaz: A z  egész világon lévő cso­
dálatos ... Tyrnau 1696.
6. Lytaniae ad  Beátám Virginem Mariam, Wien 
1697.
7. Litaniae om nium  sanctorum ... Wien 1700
8. Trophaeum nobilissimae ac antiquissimae dom us  
E sterhasianae... Wien 1700.
9. Litaniae de sanctis conversis. Tyrnau 1703.
10. Harmonia Caelestis. Wien 1711. (A u f Schallplatte 
herausgegeben von Hungaroton L P X  11433-35. 
Noten m it lateinisch-deutschem Text von Ferenc 
Bónis. Bp. 1972).
11. Lachrymae Beatae virginissuae immaculataecon- 
ceptionist tesserae ... 1698.
12. Templum SSmae Trinitatis ... Wien 1697.
13. H  ungar ia in immaculatam B. Mariae Virgin is ... 
Tyrnau 1701.
14. Maria virgo de victoria  ... semper tr ium phatr ix ... 
Wien 1703.
15. Maria Angelorum  regina ... Tyrnau 1711.
B. Später herausgegebene Werke:
16. Visszaemlékezési (Memorien). (Zum Teil ediert 
bei Sigmund Bubics-Ludwig Merényi: Herceg 
Esterházy Pál nádor 1635-1713. Bp. 1895. Eine 
spätere, vollständige Ausgabe der Memorien f in ­
den sich in der Ausgabe des „Mars Hungaricus", 
Bd. 1989 305-320, die Anmerkung dazu 507-516).
50
P A U L E s t e R H A Z Y
/ 7. Versei. ( Verse). (In der Bearbeitung von Cs. Havas 
Agnes in: Régi M agyar K öltők Tára X  VII század­
ba. Bp. 1987, 485-622, Anm erkungen 795-804).
18. MarsHungaricus. (Für den Druck vorbereitet und  
übersetzt von Iványi Emma. Redaktion Hausner 
Gábor. Zrinyi-könyvtár III. Bp. 1989.)
19. Családi feljegyzések (Familienaufzeichnungen). 
(Die Aufzeichnungen von Christ ina N yári wurden 
von Paul Esterházy ergänzt und fü r  d ie  Zeit von 
1640-1693 fo r t  geführt. Von den Aufzeichnungen  
existieren mehrere Varianten. Eine davon hat Szi­
lágyi Sándor unter dem  Titel „ A z  Esterházyak  
családi n ap ló ja ”  in der Zeitschrift: Történelmi 
Tár, 1888, 209-224 herausgegeben).
C. Nur handschriftlich erhaltene Werke:
20. Itinerarium in Germania (1653). (Am  Ungari­
schen Staatsarchiv, Familienarchiv Esterházy, 
fürstliche Linie, P 125 /Schriften des Palatins/N r. 
11903. Die Ausgabe wird von Horn Ildikó vorbe­
reitet).
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Die Schlacht bei Mohács am 29. August 1526 hatte für das Königreich Ungarn für mehrere Jahrhunder te  verhängnis­
volle Folgen. Ab dieser Zeit wird das Land in den 
Geschichtsbüchern häufig als „dreigeteilt” be­
zeichnet. Das Gebiet zwischen Donau und Theiß 
und Teile von Transdanubien wurden von den 
Türken besetzt, in Siebenbürgen und nördlich 
davon entstand ein ungarisches Fürstentum, wel­
ches in einer eigenartigen, mehrmals wechseln­
den Abhängigkeit zur Türkei stand. Der westli­
che und nordwestliche Teil Ungarns kam zum 
Habsburgerreich, da auf  Grund des Vertrages 
vom 20. März 1606 zwischen den Habsburgern 
und Jagellonen das Erbe des auf  der Flucht nach 
der Schlacht bei Mohács ums Leben gekomme­
nen ungarischen König Ludwig II. an Ferdinand 
fiel.
Ungarn 1526-1541
János Szapolyai, seit 1510 Woiwode von Sieben­
bürgen, ließ sich mit Zustimmung der überwie­
genden Mehrheit des ungarischen Adels am 11. 
November 1526 in Székesfehérvár (Stuhlweißen­
burg) krönen. Einen guten Monat später, am 16. 
Dezember, wurde Ferdinand von einigen M agna­
ten und den Vertretern von Pozsony (Preßburg) 
und Sopron (Ödenburg) zum König von Ungarn 
gewählt.
Szapolyai hoffte, daß die Habsburger ihn auf  
dem Thron Ungarns dulden würden. Seine Herr­
schaft war östlich der Theiß und in Siebenbürgen 
gefestigt. Nach dem am 27. Januar  1528 in Istan­
bul abgeschlossenen Vertrag erkannte der Sultan 
Suleiman I. Szapolyai als Alleinherrscher seiner 
Provinz an und versprach ihm Hilfe zur Vertrei­
bung der Habsburger.
Die Ereignisse zeigen aber, daß die Türken kein 
selbständiges Ungarn wollten; sie waren bis Ende 
des 17. Jahrhunderts  bestrebt, möglichst große 
Teile Ungarns in ihren Besitz zu nehmen.
Buda, die Hauptstadt Ungarns,  wurde von den 
Türken mehrfach verheert und ausgeplündert,  
bis es schließlich durch List am 29. August 1541 
in ihren Besitz kam und bis zum 2. September 
1686, also beinahe 150 Jahre, blieb. Die Rück­
eroberung von Buda wurde von den christlichen 
Truppen 1542 und dann im Laufe dieses und des 
folgenden Jahrhunderts  fünfmal ergebnislos 
versucht.
Nach ihrem Sieg bei Mohács führten die Türken 
in Ungarn mehrere Feldzüge, in den Jahren 1529 
und 1532 sogar nach Österreich hinein. 1529 
wurde Wien mehrere Wochen lang belagert. ••
1532 ergoß sich die türkische Armee nahezu un­
gehindert über Transdanubien, wo sie 17 Burgen 
und Städte eroberte, so Körmend, Ikervár und 
Szombathely. Am 5. August erreichte der Groß- 
vesir I brahim Kőszeg (Güns), wo eine Woche spä­
ter auch der Sultan eintraf. Es begann eine regel­
rechte Belagerung, welche 25 Tage dauerte. Ohne 
die Bedeutung des heldenhaften Widerstandes 
der größtenteils aus einfachen Bauern bestehen­
den Verteidigung von Kőszeg herabsetzen zu wol­
len, muß bemerkt werden, daß die türkische Ar­
mee ganz unbegreiflicherweise, wie 1529 vor 
Wien, wieder keine Belagerungsatillerie mit sich 
führte. Die eingesetzten Feldgeschütze konnten 
das Mauerwerk der Stadt nicht genügend zerstö­
ren, die Türken waren also gezwungen, Minen zu 
eraben, welche aber auch nicht viel Schaden an- 
gerichtet haben.
Inzwischen kam eine angeblich 90.000 Mann 
starke Streitmacht bei Wien zusammen. Weil der 
Herbst mit der ungünstigen Witterung nahte und 
es an Lebensmitteln mangelte, brach die türki­
sche Armee über die Steiermark in Richtung 
Drau auf, unterwegs arge Verheerungen anrich­
tend. Dieser Rückmarsch verlief nicht ungestört, 
österreichischen und ungarischen Militärs ge­
lang es, mehrere Tausend Türken zu töten und ei­
nige christliche Gefangene zu befreien. Letzeres 
jedoch nur in bescheidenen Maßen, weil der Sul­
tan bei Belgrad, welches er am 12. Oktober er­
reichte, noch immer ca. 30.000 Gefangene bei 
sich hatte.
Von den meisten Ungarn wurde als Hauptfeind 
der Türke betrachtet, trotzdem waren die Frontli- 
nien manchmal ganz verwirrt. Ungarn und 
Österreicher und in österreichischen Diensten 
stehende Söldner kämpften gegen die Türken. 
Die Österreicher und ihre Mitstreiter kämpften 
aber oft gegen die Ungarn, und diese nicht nur 
gegen die Türken und gegen die Österreicher, 
sondern manchmal gegeneinander. Es gab nicht 
wenige ungarische Adelige und Magnaten, die 
ihre Partei mehrmals wechselten, 
ln diesen, vor allem gegen die türkischen Erobe­
rer ausgetragenen wechselvollen Kämpfen aut 
dem ungarischen Kriegsschauplatz wurde zu ei­
nem charakteristischen, bestimmenden Element
5 3
K r i e g s s c h a u  p l a t z  U n g a r n  1 5 2 6 — 1 7 2 2
des ungarischen Kriegswesens eine leicht bewaff­
nete, sehr bewegliche Truppengattung der Kaval­
lerie: das Husarentum. Die Verbreitung der H u­
saren und vor allem ihre Erfolge haben bewiesen, 
daß diese neue, typisch ungarische, aus der Not­
wendigkeit der Eigentümlichkeiten des ungari­
schen Kriegsschauplatzes entstandene, leichte 
Kavallerie ein gebührender Gegener der türki­
schen Spahis wurde. Die Husaren konnten auf  ih­
ren leichten, anspruchslosen Pferden schnell grö­
ßere Entfernungen überwinden, ihre zweck­
mäßige Ausrüstung, ihre Bewaffnung, in welcher 
die Feuerwaffen eine immer wichtigere Rolle 
spielten, machte sie fähig, die Türken zu beunru­
higen, ihre Raubzüge zu stören oder mit der Beu­
te heimkehrende Truppen zu verfolgen, unter 
Umständen sogar zu vernichten. Besonders gut 
und erfolgreich konnten die Husaren Hinterhalte 
legen; diese wurden von den Türken mit Recht ge­
fürchtet.
Die Husaren waren allein natürlich nicht ge­
eignet und nicht zahlreich genug, den türkischen 
Eroberungs- und Raubzügen einen Einhalt zu ge­
bieten. Dazu wäre ein starke Armee, mit angriffs­
lustiger Infanterie und schwerer Kavallerie, a u ­
ßerdem mit beweglicher Feldartillerie notwendig 
gewesen, ln den der Vernichtung des ungarischen 
Heeres bei Mohács folgenden Jahrzehnten stellte 
es sich heraus, daß das zerrissene Ungarn allein 
so eine Armee nicht stellen und nicht erhalten 
konnte. So wurde diese Aufgabe dem Habsbur­
gerreich zuteil, welches aber aus verschiednenen 
Gründen diese erst nach 1683 ausführen konnte. 
Deswegen ist Ungarn bis zum vorletzten und letz­
ten Jahrzehnt des 17. Jahrhunder ts  ein Kriegs­
schauplatz geblieben, auf  welchen nach der U n ­
beständigkeit des Kriegsglückes zuweilen die 
eine, dann die andere Partei Teilerfolge in unter­
schiedlicher Größe erkämpfen, aber keine Ent­
scheidung herbeiführen konnte.
Die Kämpfe zwischen 1541-1593
Nach der kampflosen Inbesitznahme von Buda 
und nach dem erfolglosen Versuch der Zurück­
eroberung dieser Festung 1542 führte Suleiman 
1543 zur Sicherung der bisherigen Eroberungen 
in Transdanubien und zur Gestaltung einer Ver- 
teidiungszone um Buda einen neuen Feldzug. 
Zwei Burgen an der Drau, Valpó und Siklós 
konnten die Türken nur für kürzere Zeit aufhal­
ten. Valpó leistete zwar mehrere Wochen Wi­
derstand, bis schließlich die Verteidiger den 
Burgkapitän gefangennahmen und ihn mit der 
Burg den Türken übergaben.
Die schwache Besatzung von Siklós kämpfte nur 
10 Tage, dann wurden die Tore freiwillig geöffnet. 
Inzwischen fiel die Stadt Pécs (Fünfkirchen) 
kampflos in die Hand der Türken, weil der Bi­
schof Stanislo mit dem Kirchenschatz und dem 
Kapitel „schändlich die Flucht ergriff”, von der 
Mehrheit der Bürger bald gefolgt. Der in Pécs 
hinterbliebene Pöbel plünderte mit den wenigen 
zur Verteidigung der Stadt geschickten Husaren 
die leerstehenden Häuser. Als der türkische Ka­
stellan von Szekszárd, Bég Kason, dies erfuhr, 
nahm er die Stadt ohne Widerstand in Besitz.
Von Sikós brach Suleiman mit seiner ganzen 
Streitmacht in Richtung Buda auf, seine irregu­
läre leichte Kavallerie, die „Renner und Bren­
ner”, hat indessen die Umgebung des Balatons 
verwüstet. Teile des türkischen Heeres nahmen 
Pécsvárad, Szászvár, Ozora, Dombó, Simontor- 
nya und Palota nebst kleineren Festungen mei­
stens ohne Gegenwehr.
Die türkische Hauptarmee hat Buda am 22. Juli 
erreicht; dann kam es zur Belagerung von Eszter­
gom, deren 1.500köpfige, überwiegend aus frem­
den Söldnern bestehende Besatzung zuerst noch 
kämpfte, bald aber die intakte Burg gegen freien 
Abzug aufgab. So fiel diese zur Kontrolle des Do­
nauverkehrs wichtige Festung in türkischen 
Besitz.
Zwei Bürge standen noch auf  dem türkischen Er­
oberungsplan, Tata und Székesfehérvár. Der 
Kommandant der ersteren, Hannibal Tasso, war 
über die Nachricht des Falles von Esztergom der­
art erschrocken, daß er die Festung kampflos 
übergab. Er konnte sich damit vor den Türken 
retten, wurde aber wegen Feigheit samt dem 
Kommandanten der deutschen Soldaten in Ko­
márom enthauptet.
War Esztergom für den Donauverkehr wichtig, 
so sicherte Székesfehérvár den Landweg nach 
Wien. Ferdinand hatte das erkannt und schickte 
verschiedene Verstärkungen zur Verteidigung 
der Stadt. Diese Maßnahmen traf man aber ver­
spätet; der zum Burgkapitän ernannte György 
Varkocs mußte sich an der Spitze seiner 50 schwe­
ren Reiter schon durch die herumstreifenden Ta­
taren in die Stadt durchschlagen.
Varkocs konnte seine Soldaten und das Bürger­
tum begeistern; am Tage der Einschließung, am
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16. August 1543 schworen alle, daß sie auf  Leben 
und Tod kämpfen werden. Nach wechselvollen 
Gefechten, an welchen sogar die Frauen aktiv 
teilgenommen haben, mußten am 2. September 
die Vorstädte geräumt werden. Die Verängstigten 
Bürger der inneren Stadt aber hatten das Stadttor 
voreilig zugemacht. Viele der Verteidiger, unter 
ihnen Varkocs selbst, konnten nicht mehr hinein­
gelangen, sie fielen alle mit der Waffe in der 
Hand.
Der Rest der Besatzung — nunmehr 500 Solda­
ten — zeigte weiterhin eine ungebrochene 
Kampfbereitschaft, nicht aber das Bürgertum, 
mit dem Stadtrichter an der Spitze. Sie öffneten 
die Stadttore; die Soldaten durften unbehelligt 
wegziehen, mehrere Bürger, unter ihnen der ver­
räterische Stadtrichter, wurden von den Türken 
geköpft. — So ging Székesfehérvár verloren, und 
blieb mit einer kurzen Unterbrechung bis 1688 in 
türkischem Besitz.
Nach dem Verlust mehrerer wichtiger ungari­
scher Burgen hat Ferdinand I. Anfang 1544 in 
Speyer vergeblich versucht, die Reichsstände zu 
größerer Hilfe zu bewegen. So konnten die Tür­
ken ihre Eroberungen fortsetzen, und nahmen 
am 23. April 1544 Visegrád, womit die Donauge­
gend bis Komárom und Győr unter türkische 
Herrschaft fiel. Die bedeutende Burg von Nó- 
grád und auch Hatvan kamen in türkische Hand. 
Die Ungarn leisteten zwar örtlich Widerstand, es 
gab aber niemanden, der sie vereint und geführt 
hätte. Sie hofften, daß Ferdinand wenigstens ver­
suchen würde, die verlorenen Gebiete Ungarns 
mit Waffen zurückzuerobern.
Es geschah etwas ganz anderes: am 18. Juni 1547 
wurde ein Friedensvertrag mit dem Sultan unter­
zeichnet. Ferdinand hat sich verpflichtet, dem 
Sultan jährlich 30.000, dem Großvesir 3.000 D u­
katen zu zahlen. Dieser Tribut wurde von den 
Habsburgern bis 1608 entrichtet.
Die türkische Führung war der Auffassung, daß 
der Friedensvertrag sie nur den Habsburgern ge­
genüber verpflichte und wollte mehrere Burgen 
in der Gegend des Temes-Flusses in Besitz neh­
men. Diese gehörten dem minderjährigen Sohn 
und Nachfolger von Szapolyai, János Zsig- 
mond, an. Der Kardinal György Martinuzzi, Bi­
schof von Nagyvárad, der schon Szapolyais o m ­
nipotenter Ratgeber war, wollte die Besitztümer 
János Zsigmonds mit dem Mutterlande unter 
Ferdinand vereinigen. Nach einem Abkommen
ging die Witwe Szapolyais mit ihrem elfjährigen 
Sohn nach Schlesien.
Im Herbst 1551 haben die Türken einen Vergel­
tungsfeldzug eröffnet. Zuerst rückten sie unge­
hindert vor, dann scheiterten sie bei Temesvár, 
und das schon von ihnen eroberte Lippa wurde 
von siebenbürgischen, mit Söldnern verstärkten 
Truppen zurückgenommen. Weil Martinuzzi 
nicht alle Fäden zur türkischen Pforte abreißen 
konnte, gewährte er der hiesigen türkischen Be­
satzung einen freien Abzug. In Wien w urde diese 
Tat als Verrat bewertet, und mit Genehmigung 
Ferdinands ließ der kaiserliche Oberbefehlsha­
ber, Gianbattista Castaldo ihn am 17. Dezember 
1551 ermorden. Die Ermordung des Kardinals 
und Bischofs hat zwischen Papst Julius III. und 
Ferdinand I. schwere Verwicklungen verursacht. 
Das nächste Jahr, 1552 begann damit,  daß unga­
rische Heiduken die Stadt Szeged von den Tür­
ken handstreichartig zurückeroberten. Sie beka­
men zwar etwas Kavallerie und deutsche und 
spanische Soldaten als Hilfe, konnten aber die 
Burg doch nicht einnehmen und wurden von der 
inzwischen eingetroffenen türkischen Über­
macht geschlagen.
In Transdanubien eroberten die Türken zuerst 
Veszprém, in Südungarn Temesvár, wo István 
Losonczy, der Temescher Gespan, mehrere Wo- 
chen lang einen heldenhaften Widerstand führte. 
Schließlich zwangen seine spanischen und tsche­
chischen Soldaten ihn zur Übergabe der Burg.
H a id u k , 
H o lz s c h n it t , 
ca. 1550
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Nach der Eroberung von Veszprém führte der Pa­
scha von Buda, Ali, seine Truppen über die Do­
nau nach Norden. Dort belagerte er im Juli zu­
nächst die kleine Festung Drégely, deren 
Kommandant,  György Szondy mit seinen weni­
gen Soldaten bis zum Tode heldenhaft kämpfte. 
Dem Beispiel seiner Aufopferung wurde von den 
Kapitänen der umliegenden Burgen nicht ge­
folgt, sie haben die ihnen anvertrauten Festungen 
meist kampflos den Türken übergeben.
Mit Muhe und Not war es Ferdinand gelungen, 
aus Italienern, Deutschen und Mährern eine Ar­
mee zusammenzubringen, welche unter dem Be­
fehl des Erasmus Teuffel zur Verteidigung der 
oberungarischen Gebirgsstädte geschickt wurde. 
Gleichzeitig kam dort eine Streitmacht des unga­
rischen Adels zusammen, etwa 7.000 Mann 
stark. Entgegen dem Befehl, sich mit diesen zu 
vereinigen, ging Teuffel zusammen mit ihnen 
dem Pascha Ali entgegen. Beide Gegner waren 
etwa 10.000 Kämpfer stark. Am 11. August kam 
es nördlich von Ipolyság, bei Palást zum Gefecht, 
in welchem Teuffel eine vernichtende Niederlage 
erlitt. Mit 4.000 Gefangenen wurde er nach Kon­
stantinopel geführt, und dort, als er seinen Na­
men und Rang verbissen verleugnete, ertränkt. 
Am 2. September vereinigten sich die Kräfte Alis 
und Achmeds. Szolnok war eine starke Wasser­
burg an der Mündung des Zagyva-Flusses in die 
Theiss, mit 1.100 Infanteristen und 300 Husaren, 
mit reichlichen Waffen-, Pulver- und Lebensmit­
telvorräten. Der Kommandant ,  Lőrinc Nyáry, 
konnte seine Soldaten nicht begeistern; in der 
Frühe des 4. September befand er sich muttersee­
lenallein in der Burg, weil alle seine Leute deser­
tierten. So versuchte er, das Burgtor allein zu ver­
teidigen, fiel in Gefangenschaft,  konnte aber 
später flüchten.
Die türkische Armee, etwa 60.000 Mann stark, 
wurde jetzt gegen das Tor Oberungarns, die Burg 
Eger geführt. Am 9. September begann die Bela­
gerung, welche 5 Wochen dauerte. Der Kapitän 
der Festung, István Dobó, hatte etwa 1.500 In­
fanteristen und 300 Reiter, außerdem verschiede­
ne Handwerker und 180 Arbeiter unter sich. Mit 
Waffen und Vorräten gut versorgt, führte er eine 
aktive Verteidigung, konnte alle Angriffe der 
Türken mit Hilfe der in die Burg geflüchteten 
Stadtbevölkerung, darunter auch Frauen, wenn 
auch mit bedeutenden Verlusten, immer Zurück­
schlagen. Am 18. Oktober gaben die Paschas we­
gen des Mißerfolges und des nahenden Herbstes 
den Befehl zum Abmarsch.
Die heldenhafte, erfolgreiche Verteidigung der 
Burg Eger war der Beweis dafür, daß der Kampf 
gegen die türkische Übermacht nicht vorweg 
zum Mißlingen verurteilt war. Dieser Kampf um 
Eger war der erste, leider für längere Zeit bei­
spiellos gebliebene Erfolg auf  dem ungarischen 
Kriegsschauplatz.
Trotz des Mißerfolges von 1552 bei Eger konnten 
die Türken 1554 und 1555 in Richtung der Berg­
städte und in Transdanubien ihre Gebiete erwei­
tern. Als Gegenmaßnahme wurden die gefährde­
ten Grenzfestungen nach und nach von den 
Gutsherren übernommen und ihre Erhaltungs­
kosten nach Möglichkeit seitens des Wiener Hof­
kriegsrates gedeckt.
Das Jahr 1556 kann als Gründungsjahr des Für­
stentums Siebenbürgen gelten. Die hiesigen 
Stände setzten János II. und seine Mutter, Köni­
gin Isabella, in die Führung des Landes wieder 
ein. Siebenbürgen wurde immer als ein ungari­
sches Fürstentum betrachtet, welches in seiner 
Außenpolitik zwar von Istanbul abhängig, in der 
inneren Politik dagegen selbständig war. Der 
Fürst von Siebenbürgen galt eher als ein europäi­
scher Souverän, und nicht als sultanischer Statt­
halter seines Landes.
Zehn Jahre später, 1566 versuchte eine habsbur­
gische Armee in Transdanubien eine Offensive 
zu führen. Der Nachfolger Ferdinands, Maximi­
lian II., hatte eine Streitmacht gesammelt und 
persönlich gegen die türkischen Festungen ge­
führt. Die seit dem 5. Juni von den Türken bela­
gerte Burg Palota wurde am 18. d. M. entsetzt. 
Einige Tage später, am 24. Juni konnte Veszprém 
im Sturm, am 9. Juli Tata überfallsartig genom­
men werden. Das waren zuerst nicht unbedeuten­
de Erfolge; deren Fortsetzung leider aber unter­
geblieben ist, und es wurde nicht einmal 
versucht, der von Sultan Suleiman I. persönlich 
geführten türkischen Hauptarmee eine Schlacht 
zu liefern.
Der Feldzug 1566 in Ungarn war übrigens Sulei- 
mans letzter Feldzug, da er in dessen Verlauf ver­
storben ist. Den stellvertretenden Großvesir, Pa­
scha Pertav schickte er mit 30.000 Leuten zur 
Eroberung von Gyula, welche nach 43tägiger Be­
lagerung am 1. September glückte. Mit der 
Hauptmacht belagerte der Sultan ab dem 6. Au­
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gust Szigetvár, welche von dem Hauptkapitän 
Transdanubiens, Graf  Miklós (Nikolaus) Zrinyi 
verteidigt wurde. Szigetvár, aus der Neu- und Alt­
stadt und der inneren Burg bestehend, war eine 
Sumpfburg, deren Mauerwerk hauptsächlich 
aus Erde und Holz bestand.
Nach zwei Tagen ging die Neustadt, nach weite­
ren elf die Altstadt verloren. Am 19. August 
konnte die türkische Artillerie die Burg aus allen 
Seiten unter Feuer nehmen. Das Wasser hat sich 
in den Gräben verlaufen, die Türken bauten meh­
rere Dämme zu den Burgmauern. Am Jahrestag 
der Schlacht bei Mohács,  am 29. August wollte 
Suleiman die Burg unbedingt einnehmen, was 
aber genauso mißlang, wie die Angriffe in den 
nächsten Tagen. Schließlich gelang es den Tür­
ken am 5. September die Burg anzuzünden. Das 
ergab eine Art Leichenfeuer für den Sultan, der 
in der darauf  folgenden Nacht verstarb. Der 
Großvesir ließ den Leichnam auf  dem Thron sit­
zend vor den Truppen herumtragen, als ob er 
noch lebendig wäre, um den Soldaten nicht den 
Mut sinken zu lassen.
Am 8. September bereiteten sich die Türken zum 
letzten Angriff  vor. Zrinyi hat das nicht abgewar­
tet, sondern machte einen Ausfall und fiel mit 
fast allen seinen Leuten.
Ungarns Glück im Unglück war, daß mit Sulei­
man der allerletzte in der Reihe der großen türki­
schen Eroberer von der Bühne abtrat.  Unter ihm 
hat das türkische Reich den Höhepunkt seiner 
Macht erreicht, die Nachfolger kamen weder in 
Entschlossenheit noch in Macht und in Kampf­
wille in seine Nähe.
Im Laufe des Winters zum 1566/67 haben die 
Türken in Transdanubien mehrere Vorrückungs­
versuche unternommen. Von Bedeutung war der 
Feldzug des Lazarus von Schwendi, der Anfang 
1567 die Burgen Szendrő, Szádvár und Munkács 
von den Prteigängern János Zsigmonds erober­
te. Als Antwort darauf  nahm János Zsigmond 
die Burgen Kővár und Nagybánya, und der Pa­
scha von Temesvár, Hassan, Dédes, Putnok,  M o ­
nok, Vadász und mehrere kleinere Festungen in 
Besitz. Die Türken verheerten die Umgebung von 
Eger, Sezndrő, Torna und Kassa, und von 
Schwendi ungestört zogen sie mit 12.000 Gefan­
genen ab. — Am 17. Februar 1568 wurde mit den 
Türken wieder ein Frieden für 8 Jahre geschlos­
sen, im wesentlichen mit den Bedingungen von 
1547, die türkischen Eroberungen von 1552 und 
1566 zur Kenntnis nehmend.
Im Vertrag von Speyer vom 16. August 1570 er­
kannte János Zsigmond Maximilian II. als ge­
setzmäßigen Herrscher von Ungarn an, verzich­
tete auf  seinen Königstitel und erklärte sich 
damit einverstanden, daß nach dem Aussterben 
des Hauses Szapolyai Siebenbürgen dem König 
von Ungarn anheimfalle. Dieser Punkt des Ver­
trages ging zwar nicht in Erfüllung, doch schlich­
tete das Abkommen länger als ein Jahrhundert 
das Verhältnis der beiden ungarischen Staaten, 
des Königreichs Ungarns und Siebenbürgens. 
Auch die Nachfolger von János Zsigmond aner­
kannten, daß sie Untertanen des Königs von U n­
garn sind und ihr Land eine Provinz der ungari­
schen Krone. Diese Anerkennung des Habsbur- 
ger-Königs hielt diese Fürsten übrigens nicht d a ­
von zurück, gelegentlich gegen ihn bewaffnete 
Kämpfe zu führen.
Nach dem Friedensvertrag von 1568 haben die 
Türken in Ungarn nur kleinere Eroberungen ge­
macht, sie haben 1574 am Balaton Fonyód, 1575 
im Norden Kékkő besetzt. János Zsigmonds 
Nachfolger ab 1571, István (Stephan) Báthori 
wurde 1576 zum König von Polen gewählt. Er 
kehrte dann nie mehr nach Siebenbürgen zurück, 
sein Fürstentum wurde von Statthaltern geführt 
und gesichert. Báthori begann mit dem Ausbau 
eines Grenzfestungssystems an der Grenze der 
von den Türken eroberten Gebiete, und plante die 
Vertreibung der Eroberer.
Die Politik der Habsburger blieb weiterhin beim 
Vorschlag von Schwendi, daß der Türke nicht 
aufgereizt werden dürfe und der Friedensstand 
mit allen Mitteln — mit dem Verbot der Einfälle 
in das türkische Gebiet aus den ungarischen 
Grenzfestungen, mit der genauen Zahlung des 
Tributs — erhalten werden müsse. Wegen der 
Schockwirkung der türkischen Erfolge der ver­
gangenen Jahrzehnte wagte auch in Ungarn nie­
mand, offensiv gegen die Türken aufzutreten. 
Doch der Friedenszustand blieb auch diesmal 
nicht ungestört, weil die Türken immer wieder in 
das Königreich Ungarn einfielen. Am 14. Okto­
ber 1584 rückten sie, aus Fülek aufbrechend, bis 
nach der Bergstadt Dobsina vor, wo sie bis zum 
frühen Morgendes 15. wüteten und dann mit 352 
Bewohnern als Gefangenen abzogen. Die Mehr­
heit dieser Verschleppten blieb für immer ver­
schollen.
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1591 und 1592 führten die Türken mehrere A n ­
griffe gegen Sisek an der Save. 1593 hat Murad 
III. den Krieg erklärt; nach der Eroberung von 
Sisek erfolgte der türkische Angriff  in Transda­
nubien zu einem ungewöhnlich späten Zeit­
punkt, Ende September. Veszprém wurde nur 
drei Tage verteidigt, Palota kampflos überlassen. 
Dann ging die türkische Armee nach Buda, von 
hier nach Belgrad, wo sie Winterquartiere nahm. 
Inzwischen wurde bei Komárom eine christliche 
Armee von 40.000 Soldaten gesammelt, deren 
Oberbefehlshaber, Graf  Ferdinand Hardegg, 
Hauptkapitän von Győr war. Auf die Nachricht, 
daß die Türken abmarschierten, brach die Armee 
am 29. Oktober gegen Székesfehérvár auf, und 
kam hier am 31. an. Es begann die Belagerung 
der Stadt, bis am 3. November die Meldung kam, 
daß der Pascha von Buda, Hassan, an der Spitze 
einer beinahe 20.000-köpfigen Armee zum Ent­
satz unterwegs sei.
Die Belagerung wurde unterbrochen, die Vor­
stadt Székesfehérvárs angezündet und eine Vor­
rückung in östlicher Richtung unternommen. 
Nördlich vom Velence-See, bei Pákozd, gelang es
dem christlichen Heer, rechtzeitig eine Kampf­
ordnung aufzunehmen. Miklós Pálffy, H aup t­
kapitän von Érsekújvár und des zisdanubischen 
Gebietes, griff die Janitscharen heftig an. Die 
Türken wollten die linke Flanke der christlichen 
Armee umfassen, wurden aber überall zurückge­
drängt. Schließlich flüchteten ihre Reste, minde­
stens 3.000 Tote und 30 Geschütze zurücklas­
send. Hardegg hatte etwa 1.500 Soldaten 
verloren.
Die bei Pákozd siegreiche Armee zog sich entge­
gen dem Rat mehrerer ungarischer Kapitäne 
nach Győr (Raab) zurück. Die Begründung da ­
für lieferte ein 1577 vorgebrachter Vorschlag des 
oberungarischen Hauptkapitäns Johann Rueber, 
der auf  energische Aktionen drang, und, mit der 
allgemeinen Praxis brechend, winterliche A n ­
griffsoperationen empfahl.
So kam es am 19. November 1593 zur Belagerung 
von Fülek, welche am 26. November siegreich 
beendet wurde. Noch vor dem letzten Sturm ge­
gen die Burg erschien bei Szécsény ein 18.000 
Mann starkes türkisches Truppenkontingent. 
Oberungarische Truppen griffen dieses am 25. 
November überraschend an, töteten mehrere
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Tausend von ihnen, und erbeuteten 30 Geschütze 
und alles Gepäck. Die Türken haben au f  die 
Nachricht dieser Niederlagen mehrere Burgen im 
Nógráder Komitat geräumt, Szécsény und Dré­
gely wurden mit Waffengewalt zurückerobert.
Nach diesem ersten siegreichen Winterfeldzug, 
welcher so bedeutende Erfolge brachte, hofften 
die Ungarn auf  eine ähnliche Fortsetzung im 
Jahre 1594. Dieoberste militärische Leitung wur­
de dem Erzherzog Matthias übertragen. Die Bur­
gen Nógrád und Hatvan wurden als erste Ziele 
bestimmt. Nach dreitägiger Beschießung gaben 
die Türken Nógrád auf.
In Transdanubien wurden Berzence, Csurgó und 
Babocsa genommen, in Kroatien Petrinia und Si- 
sek. Erzherzog Matthias begann an der Spitze ei­
ner aus 50.000 Soldaten bestehenden Armee die 
Belagerung von Esztergom (Gran). Nach der Be­
schreibung des Judex Curiae, István Illésházy, 
der im Lager anwensend war, konnten weder Erz­
herzog Matthias,  noch seine Kapitäne David Un- 
gnad, „ein Trunkenbold”, und Ferdinand H ar­
degg Disziplin halten. Die Soldaten haben im 
Umkreis von 5 bis 6 Meilen die Ortschaften ver­
wüstet, „von den armen Leuten Hab und Gut, 
Pferde, Großvieh ohne Bezahlung weggeschleppt”.
Diese Armee konnte zwar die Stadt Esztergom 
nehmen, nicht aber die Zitadelle. Der ungarische 
Adel hat weitere 20.000 Leute ins Lager geführt, 
als aber die Nachricht kam, daß eine türkische 
Entsatzarmee käme, ließ Matthias die Stadt an ­
zünden, und nach einem Uferwechsel die Armee 
in Richtung Komárom (Komorn) ztirückziehen.
Ende Juli 1594 erschien eine starke türkische Ar­
mee unter Pascha Sinan bei Tata, verstärkt durch 
eine größere Tatarenhorde, welche Mitte des M o­
nats in den Komitat Máramaros einbrechend, 
über Debrecen und Szolnok, überall fürchterlich 
verheerend, in Transdanubien erschien.
Nach der Einnahme von Tata und Szentmárton 
(heute Pannonhalma) ließ Sinan bei Győr (Raab) 
eine Schiffsbrücke über die Donau bauen, nord­
östlich von Győr, zwischen Bácsa und Vének. 
Darauf befahl Matthias den Rückzug in Rich­
tung Óvár, welcher nicht ohne Verluste geschah. 
Obwohl Hardegg in Győr etwa 7.000 Soldaten 
hatte, betrachtete er nach dem Rückzug der 
Hauptmacht seine Lage als hoffnungslos und 
gab am 29. September die Festung unter freiem
Abzug auf. Mit dem Kriegsbaumeister Nikolaus 
Perlin wurde ihm in Wien ein Prozeß gemacht; 
beide endeten auf  dem Schafott.
Győr galt als vorgelegte Festung Wiens, ihr Fall 
löste ein starkes Echo aus. Sie blieb aber nicht 
lange in türkischer Hand; nach einem erfolglo­
sen Versuch im September 1597 erwirkten Miklós 
Pálffy und Adolf Schwarzenberger im Winter 
1597/98 die Genehmigung für einen erneuten 
Überfall zur Rückgewinnung dieses wichtigen 
Ortes, welches inzwischen Sitz eines Paschas 
wurde. Nach einer gründlichen und geheim ge­
haltenen Vorbereitung bracht eine über 5.000 
Kämpfer starke Truppe über eine bei Komorn ge­
schlagene Donaubrücke am 27. März 1958 auf. 
Unbemerkt konnten sie am Südufer des Flusses 
bis zum Abend des nächsten Tages in die Nähe 
von Győr gelangen. Erst jetzt und hier wurde den 
Offizieren und der Truppe das Ziel des Unterneh­
mens und die detaillierte Aufgabe mitgeteilt.
Mit größter Vorsicht erreichte das Vorkomman­
do nach Mitternacht das äußere Burgtor von 
Győr. Hier haben türkisch sprechende Husaren 
die Wache abgelenkt, — so konnten sie die herun­
tergelassene Zugbrücke passieren. Die Wallonen 
sprengten mit einer Petarde — ein Vorläufer der 
Hohlladung, bei welchem die Wirkung des 
Sprengkörpers in eine bestimmte Richtung ge­
lenkt werden kann — das Burgtor auf. Dann 
drangen die Bataillone in die Burg ein.
Erst jetzt begann der verzweifelte Widerstand 
der Türken. Der Burgkommandant,  Pascha Ali, 
fiel an der Spitze seiner Kämpfer mit dem blan­
ken Säbel in der Hand, andere Türken hatten eine 
Pulverkammer mit sich und 300 christliche Sol­
daten in die Luft gejagt. In der Frühe des 29. 
März war die Burg von Győr, nach einer drei J a h ­
re und sieben Monate dauernden Besatzung be­
freit. 188 Kanonen, bedeutende Mengen an M u ­
nition und Lebensmitteln wurden erbeutet.
Daß die Türken Győr nicht länger in ihrem Be­
sitz halten konnten, zeigt die Grenze ihrer 
Eroberungs- und Expansionsmöglichkeiten in 
Ungarn.
Zu weit würde es führen, den ganzen Ablauf die­
ses, 13 Jahre dauernden Krieges hier darstellen 
zu wollen. Ich möchte hier nur etwa den viertägi­
gen Kampf bei Mezőkeresztes, südöstlich von 
Eger, erwähnen, den größten Zusammenstoß
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dieses Krieges, am 23. bis 28. Oktober 1596. Es 
war dies der letzte große türkische Sieg, auf  dem 
ungarischen Kriegsschauplatz.
Zwei Ereignisse bedürfen noch Erwähnung: die 
Aufgabe der Burg Kanizsa durch den Hauptkapi­
tän Georg Paradeiser am 22. Oktober 1660, wo­
für er ein Jahr später in Wien enthauptet wurde, 
und die Zurückeroberung von Székesfehérvár 
nach einer einwöchigen Belagerung am 20. Sep­
tember 1601. Székesfehérvár nahmen die Türken 
übrigens am 29. August 1602 wieder in Besitz.
Die Aufstände in Ungarn im 17. Jahrhundert
Die erfolgreichste und gleichzeitig gefürchtetste 
Truppengattung der ungarischen Infanterie wa­
ren schon im 16. Jahrhundert die Haiduken. Das 
ungarische Wort „ha jdu” stammt aus „hajtó", 
deutsch: „Treiber”. Der gegen Ende des 15. Jahr­
hunderts stark zugenommene ungarische H orn ­
viehhandel ließ einen neuen Beruf entstehen, die 
Haiduken, die berufen waren, das Vieh zu hüten, 
zu treiben und gegen Räuber zu verteidigen. 
Sie waren ursprünglich mit einem aus Eichen­
holz gefertigten Knüppel, dem Fokosch, später 
mit Säbel und auch Feuerwaffe bewaffnet. Die 
Haiduken galten als gefürchtete Radaubrüder, 
die ab Mitte des 16. Jahrhunderts  in die Stadt 
Wien nicht eingelassen wurden.
Nach dem ungarischen Bauernkrieg 1514, noch 
mehr in der Folge des türkischen Vordringens in 
Ungarn sind die Haiduken zu Tausenden brotlos 
geworden. Viele von ihnen plünderten, w'o sie 
konnten, noch mehr traten in Militärdienst, zuer­
st bei König Szapolyai, dann auch bei Ferdinand 
I. und seinen Nachfolgern. Die Haiduken haben 
sich als leichte Infanterie sehr bewährt, sind aber 
oft eine echte Landplage geworden, weil sie zwi­
schen Feind und Freund kaum Unterschiede 
machten.
Vom Militärdienst erhofften die Haiduken ein 
mehr oder weniger regelmäßiges Einkommen 
und nicht zuletzt die Möglichkeit, Kriegsbeute zu 
machen. Es geschah aber nicht selten, daß sie ver­
spätet oder überhaupt nicht besoldet, manchmal 
einfach entlassen und damit auch hier „arbeits­
los” geworden sind. So waren sie gezwungen, 
Ausschau nach einem zahlungsfähigen Feld­
herrn zu halten.
Im Herbst 1604 wollte der Hauptkapitän Ober­
ungarns, Giacomo Belgiojoso die Burgen des 
früher habsburgisch orientierten ungarischen
Magnaten, István Bocskai besetzen. Von den na­
tionalistischen Ungarn war Bocskai — mit türki­
scher Kenntnisnahme — zum Fürsten von Sie­
benbürgen ausersehen, was die Kaiserlichen 
entdeckten.
In seiner bedrängten Lage gelang es Bocskai mit 
Hilfe der Haiduken, die aus dem kaiserlichen 
Dienst zu ihm überwechselten, am 15. Oktober 
1604 bei Álmosd einen Unterführer Belgiojosos, 
Cyprian Concini, den Vizekapitän von Várad in 
einen Hinterhalt  zu locken und zu schlagen. Bel­
giojoso mußte fliehen, wurde nach Kassa nicht 
hineingelassen, ging also weiter in die Zips. O b ­
wohl Basta die noch ungenügend organisierten 
Streitkräfte Bocskais zweimal schlagen konnte, 
breitete sich die Erhebung äußerst rapide aus. 
Die Städte und die Burgen öffneten nacheinan­
der ihre Tore vor den Haiduken. Auf dem Stände­
tag, welcher am 5. Januar  1605 in Preßburg (ung. 
Pozsony) eröffnet wurde, sind nur die Vertreter 
aus fünf Komitaten und einigen Bergstädten er­
schienen. Oberungarn wurde fast kampflos er­
obert, im Mai wüteten die Haiduken schon in 
Niederösterreich, Mähren und Schlesien. Bald 
marschierten sie auch in Transdanubien, wo die 
Magnaten doch die Treue zum König hielten. 
Die Stände Siebenbürgens wählten am 21. Fe­
bruar 1605 Bocskai zum Fürsten, der seinen Hof 
aber nach Kassa verlegte. Er erbat eine Anerken­
nung und — was völlig ungewöhnlich war — eine 
Krone von der Pforte. Zwei Monate später, am 
21. April erklärten ihn in Szerencs die oberunga­
rischen Stände zum Fürsten Ungarns.
Es war Erzherzog Matthias,  der die Lage und die 
Möglichkeiten des Reiches real einschätzte. So 
wurde er mit der Eröffnung von Friedensver­
handlungen beauftragt. Für eine Verständigung 
setzte sich auch I llésházy, jetzt politischer Ratge­
ber Bocskais ein. Bocskai hat die Gefahren der 
türkischen Unterstützung erkennen müssen, 
während seine Truppen nämlich mit türkischer 
Hilfe ab Juli Érsekújvár belagerten — die Burg 
wurde am 17. Oktober Bálint Homonnay, einem 
Unterführer Bocskais übergeben — eroberten die 
Türken nach einer einmonatigen Belagerung 
Esztergom.
Am 11. November 1605 traf sich Bocskai bei Pest 
auf  dem Rákosfeld mit Großvesir Lala Mehmed, 
der ihm eine Krone, den Fürstenstab und eine 
Fahne übergab, und ihn damit ins Erbe von Sza­
polyai einführte. Der weitsichtige Bocskai über­
nahm die Krone vom Großvesir als bloß ein „Ge-
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schcnk”. — Diese türkische Krone wurde dann 
laut des am 11. November 1606 an der Zsitva- 
mündung Unterzeichneten Friedensvertrages 
Rudolf ausgehändigt; so kam sie in die Schatz­
kammer nach Wien, wo sie auch heute aufbe­
wahrt wird.
Diesem Vertrag ging ein anderer zwischen Ru­
dolf und Bocskai am 23. Juni 1606 fertiggestell­
ter vor, welcher mit gegenseitigen Kompromissen 
die Religionsfreiheit garantierte, die Verordnun­
gen Bocskais und sein Fürstentum, schließlich 
ihn als „Fürst des heiligen Römischen Reiches 
und Siebenbürgens, Graf  der Szekler und Herr 
etlicher Teile Ungarns” anerkannte.
Der Erfolg des Freiheitskampfes war vor allem 
den Haiduken zu verdanken, die Bocskai, als 
Fürst von Ungarn und Siebenbürgen, in Korpona 
am 12. Dezember 1605 mittels eines Diploms — 
zahlenmäßig 9254 — in den Adelsstand erhoben 
hat, und sie in Källö, Nänäs, Dorog und Vämo- 
spercs ansiedelte. Diese Haiduken kämpften un ­
ter 13 namentlich genannten Kapitänen.
Die Bedeutung des Vertrages vom 11. November 
1606 war, daß der Sultan und der Kaiser einander 
als gleichrangige Herrscher anerkannten, die 
Grenzen unverändert blieben, an Stelle des jähr­
lichen Tributs Wien eine einmalige Gabe von




várad, wo noch immer eine deutsche Garnison 
war, wurde am 22. November 1606 Bocskai 
übergeben.
Es muß auch das politische Testament Bocskais 
erwähnt werden, in dem er die Vereinigung des 
ungarischen Königreiches mit Siebenbürgen nur 
unter einem ungarischen König gutheißt.
Bocskai starb am 29. Dezember 1606, vor dem 
Erreichen seines 50. Lebensjahres. Obwohl seine 
Haiduken eine freie Königswahl wollten, gelang 
es den ungarischen Ständen, das zu verhindern.
Vorerst war kein würdiger Nachfolger in Sicht, 
bis am 13. Oktober 1613 in Kolozsvár (Klausen­
burg) Gábor Bethlen zum Fürsten ausgerufen 
wurde. Er hat zuerst die im Durcheinander der 
vergangenen Jahre zerrüttete Wirtschaft des 
Fürstentums reorganisiert, die ärarischen Güter 
von den Magnaten zurückgenommen, das staat­
liche Steuersystem geregelt. Mit Recht wurde Sie­
benbürgen unter ihm und seinem Nachfolger 
György Rákóczi I. bis 1649 „Zaubergarten” ge­
nannt. In den ersten Jahren seiner Herrschaft hat 
er nicht an Kriege gedacht.
Auf dem Anfang Juni 1619 in Pozsony (Preß- 
burg) eröffneten Ständetag brachen heftige Dis­
kussionen zwischen den katholischen und prote­
stantischen Ständen aus. Beide Parteien haben 
sich gegenseitig beschuldigt; der religiöse Fana-
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tismus hat die Oberhand gewonnen. Bethlen, der 
mehrmals gezwungen war, bewaffnete Angriffe, 
hinter welchen eigentlich der Wiener H of  stand, 
abzuwehren, und der die erneuerten Bestrebun­
gen der Gegenreformation mit Bedenken be­
trachtete, war auf  Ersuchen der tschechischen 
Aufständischen entschlossen, zu den Waffen zu 
greifen. Nachdem er die Unterstützung der Pfor­
te für sich sichern konnte, brach er Anfang Sep­
tember 1619 an der Spitze seiner Streitkräfte ge­
gen das königliche Ungarn auf. Damit begann 
die Teilnahme Ungarns am Dreißigjährigen 
Krieg.
Nacheinander huldigten Bethlen die Städte und 
Burgen, am 30. September schon Érsekújvár, 
dann die Bergstädte. Am 16. Oktober war die 
Burg Pozsony und die ungarische Krone schon in 
seinem Besitz. Nach dem Siege bei Nikolsburg 
und Bruck konnten die vereinigten tschechisch-
mährisch-siebenbürgischen Armeen, zusammen
70.000 Soldaten, die Belagerung Wiens begin-
- nen. Weil aber aus Polen ein Angriff  gegen 
Oberungarn erfolgte, und die unbezahlten böh­
misch-mährischen Truppen einfach nach Hause 
gingen, mußte Bethlen den Rückzug nach Un­
garn antreten.
Ende des Jahres 1619 begannen in Preßburg Frie­
densverhandlungen, während dieser wählten die 
Stände Bethlen am 8. Januar  1620 zum „plenipo­
tenten Fürsten Ungarns”. Am 16. Januar  wurde 
ein Waffenstillstand mit Ferdinand II. für neun 
Monate abgeschlossen. Am 31. Mai begannen 
die Verhandlungen am Ständetag in Besztercebá­
nya, es konnte aber keine Einigung erzielt wer­
den. Nach dem Abgang der Abgeordneten des 
Königs, die die Beschlüsse des Ständetages für 
ungültig erklärte, wurde Bethlen am 25. August 
zum König Ungarns ausgerufen, war aber nicht
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gewillt, sich krönen zu lassen. Die Magnaten 
Transdanubiens wechselten unter der Führung 
des Hauptkapitäns Ferenc Batthyány, der Beth­
len in Rechnitz begegnete, auch zu ihm hinüber. 
Nur Miklós (Nikolaus) Esterházy und Kristóf 
Bánfy hielten die Treue zum Ferdinand II.
Bethlen setzte seine Streitkräfte vor dem Ablauf 
des Waffenstillstandes in Bewegung. 3.000 seiner 
Soldaten haben Transdanubien bis zur Drau ero­
bert, er selbst besetzte schon am 9. September 
1620 Neutra, am 28. d. M. belagerteer Hainburg. 
Zwei von seinen Unterführern, István Huszár 
und István Petneházy bedrängten den Ferdinand 
treu gebliebenen Miklós (Nikolaus) Esterházy in 
Lackenbach, wovon ihn Graf  Henri Duval Dam- 
pierre am 3. Oktober befreite.
Jetzt kam Bethlen selbst in diese Gegend, nahm 
Lackenbach und begann Kőszeg zu zernieren. 
Dampierre wollte Preßburg zurücknehmen, 
wurde aber von der Kugel eines Haiduken tödlich 
getroffen. Nach der Einnahme von Kőszeg kon­
zentrierte Bethlen seine Truppen an der March. 
Hinter seinem Rücken eroberte inzwischen der 
Pascha von Ofen Vác.
Das Jahr 1621 begann für Bethlen ungünstig. 
Mehrere ungarische Magnaten kehrten zu Ferdi­
nand zurück, wichtige Städte und Festungen 
wurden von den kaiserlichen Truppen ergriffen. 
Bethlen führte eine Reorganisation seiner Streit­
kräfte durch, und so konnte er in der zweiten J a h ­
reshälfte mehrere Erfolge erringen.
Darauf wurde am 31. Dezember 1621 in Nikols­
burg unter für die ungarische Sache günstigen 
Bedingungen ein Friedensvertrag abgeschlossen. 
Bethlen verzichtete auf  die besetzten Gebiete und 
den Königstitel, gab die ungarische Krone zu­
rück, erhielt als Entschädigung dafür  die beiden 
schlesischen Herzogtümer Oppeln und Ratibor, 
und auf  die Dauer seines Lebens sieben Komitate 
Oberungarns in der Nähe Siebenbürgens. Für die 
Kosten der hier stehenden Grenzfestungen —
50.000 Gulden — mußte der König aufkommen. 
Wichtig und interessant ist, daß der Vertrag die 
Abhängigkeit Siebenbürgens von Wien mit kei­
nem Wort erwähnt hatte.
Die Punkte des Nikolsburger Friedensvertrages 
wurden weder vom Hof, noch von Bethlen einge­
halten. So kam es 1623 zum neuen Angriff  Sie­
benbürgens mit türkisch-tatarischen Hilfskräf­
ten. Oberungarn konnte wieder erobert, sogar 
Göding 7 Wochen lang belagert werden. Das Er­
gebnis dieses Feldzuges war, daß in Ungarn die 
Gegenreformation nicht weiter vorangetrieben 
wurde. A m  8. Mai 1624 kam es in Wien auf  der 
Grundlage des Nikolsburger Friedensvertrages 
zur Unterzeichnung eines neuen, in welchem 
Bethlen die beiden schlesischen Herzogtümer 
abtrat,  und dafür  die Burg Ecsed und die Städte 
Nagybánya und Felsőbánya als ständigen Besitz 
erhielt.
Die Ursache des nächsten, dritten Feldzuges lag 
darin, daß Bethlen dem König ein Bündnis gegen 
die Türken angeboten und außerdem um die 
Hand einer seiner Töchter angehalten hatte. Fer­
dinand wies beide Anträge zurück, und glaubte 
Bethlen von den Türken mittels eines Sonderfrei­
dens zu isolieren. So erfolgte Anfang September 
1626 wieder ein Angriff  Bethlens, welcher von 
Seiten der Ungarn kaum Unterstützung fand. 
Am 20. Dezember 1626 wurde in Pozsony (Preß­
burg) der neue Friedensvertrag unterzeichnet, in 
welchem der Fürst versprach, den König nie 
mehr anzugreifen. — Und dann vergingen nicht 
einmal drei Jahre, als Bethlen — noch vor dem 
Erreichen des 40. Lebensjahres — am 15. N o­
vember 1629 in Gyulafehérvár verstarb.
Wie das in der Geschichte nicht selten vor­
kommt, hatte auch Bethlen zunächst keinen w ür­
digen Nachfolger und seine Erben bekriegten 
einander. Der Türke wolle im Trüben fischen und 
versuchte die Haidukenstädte in seinen Besitz zu 
bringen, bis gegen Ende 1630 ein oberungari­
scher Großgrundbesitzer, der 37järhige György 
Rákóczi zum Fürsten von Siebenbürgen gewählt 
wurde.
Graf  Nikolaus Esterházy, seit dem 24. Oktober 
1625 Palatin Ungarns, gab sich mit dem neuen 
Fürsten, der unter Bethlen mehrmals gegen den 
König gekämpft hatte, nicht zufrieden. Anfang
1631 rief er aus Kassa die ungarischen Stände ge­
gen Rákóczi zur Insurrection auf, was aber nicht 
befolgt wurde. Der Kardinal Pázmány nahm für 
Rákóczi Partei, so war Esterházy gezwungen, mit 
den Abgeordneten des neuen Fürsten in Kassa 
(Kaschau) Verhandlungen zu führen.
Dabei schlug Esterhzázy die Haiduken Rákóczis 
im Februar und Anfang März 1631. Als Antwort 
darauf  griffen zwei Kapitäne des Fürsten — 
scheinbar ohne sein Wissen und wider seinen 
Willen — die Kräfte Esterházys am 15. März bei 
Rakamaz an, und trieben sie über die I heiss nach
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Norden. Dann rückten sie gegen Kálló vor, und 
weil sie die Burg nicht einnehmen konnten, zün­
deten sie diese an.
Inzwischen erfolgte ein schwedischer Angriff  
unter Gustav Adolf gegen das Reich, weshalb 
Esterházy die Anweisung bekam, mit Rákóczi 
Frieden zu schließen. Ende März war eine aus 17 
Punkten bestehende Einigung fertig, in welcher 
sich Rákóczi — unter Bewahrung der früheren 
Verträge — verpflichtete, niemals gegen den 
Herrscher die Waffe zu erheben; und der König, 
daß er den Fürsten unter seine besondere Protek­
tion nehme und ihn im Besitze Siebenbürgens nie 
behellige.
Mehrere Punkte dieses Vertrages strapazierten 
allein die Geduld des Papiers. Komplett war da ­
gegen das Einverständnis zwischen den Leitern 
der beiden ungarischen Staaten in der Notwen­
digkeit des Vorgehens gegen die Aufständischen 
der sogenannten „Bauernkomitate”. Diese, au f  
dem Gebiete der Komitate Gömör, Borsod, Tor­
na und Abaúj,  ursprünglich zur Selbstverteidi­
gung der Bauern entstanden, erhoben sich A n ­
fang Juli 1631 gegen die Übertretungen des sie 
despotisierenden Militärs.
Mitte August sammelten sich die aufständischen 
Landleute in dem Marktflecken Gönc im Aba- 
újer Komitat, und wählten Péter Császár, einen 
Leibeigenen aus dem Borsoder Komitat zum A n ­
führer, ihm wurde ein Stab mitgegeben. Am 17. 
August kam zwischen den Bauernführern und 
dem königlichen Vizekapitän Oberungarns,  Bor­
nemissza, eine Vereinbarung zustande. Demzu­
folge werden die Aufständischen völligen Sün­
denerlaß erhalten, die festgenommenen Bauern 
freigelassen. Bornemissza versprach schriftlich, 
daß er innerhalb eines Monats vom Palatin 
Esterházy eine Garantie aufbringe, derzufolge in 
Zukunft keine Vergehen des Militärs erfolgen 
würden. Daraufhin lösten sich die Bauerntrup­
pen auf  und kehrten heim.
Die Bewegung nahm bald eine antifeudale Fär­
bung an, besonders nachdem am 20. September 
die Antwort des Palatins bekanntgegeben wurde: 
er gäbe keine Gewähr, die Liquidation der Bau­
ernbewegung gehöre in die Kompetenz der Komi­
tate. — So kam es Anfang Oktober zu einem er­
neuten Aufstand der Bauern, ermutigt durch das 
Hilfeversprechen des Pascha von Eger. Sie berie­
fen Dávid Zólyomi, einen Heerführer Rákóczis, 
zum Führer, der sie aber an Rákóczi selbst ver­
wies. Im Januar  1632 verlangte darauf  Péter 
Császár persönlich von Rákóczi Hilfe, bekam 
aber eine ausweichende Antwort.
Bald trat die Wende ein; Ende Februar ließ Frei­
herr Miklós Forgách, Hauptkapitän Oberun­
garns in Kassa, Péter Császár gefangennehmen. 
Der Bauernführer wurde nach mehrtägiger Mar­
ter am 4. März hingerichtet. Am 3. April verkün­
dete Forgách eine Anmestie jener Aufständi­
schen, die sich nach Hause begäben. Und am 10. 
April ließ Rákóczi die in Siebenbürgen Unter­
stützung suchenden Reste der Aufständischen 
von Zólyomi bei Nyírbátor zerschlagen.
Der bedächtig handelnde Fürst konnte die türki­
schen Ansprüche zurückweisen, schloß sogar ein 
antitürkisches Bündnis mit dem polnischen Kö­
nig und den rumänischen Woiwoden. Vorsichtig 
reagierte er auch au f die schwedischen Angebote, 
mit Waffen gegen den König gemeinsam aufzu­
treten. Schließlich kam am 26. April 1643 in 
Gyulafehérvár ein Vertrag mit den Franzosen 
und Schweden zustande, und Ende des Jahres 
traf auch die Genehmigung der Pforte zum Krie­
ge gegen Ferdinand III. ein.
So brach György Rákóczi I. am 2. Februar 1644 
auf, nahm am 16. Kálló, bald danach Kassa, und 
in wenigen Wochen das ganze Oberungarn bis zu 
den österreichischen bzw. mährischen Grenzen. 
Die versprochene schwedische Truppenhilfe 
blieb aus, und so konnte der Gegenangriff der 
kaiserlichen Truppen, darunter die adelige Insur­
rection unter Nikolaus Esterházy, die verlorenen 
Gebiete ziemlich schnell zurückgewinnen. Ende 
Mai eroberten sie sogar den Stammsitz der Rá­
kóczis, Szerencs. Der Ort wurde von dem besten 
Heerführer Rákóczis, János Kemény, bald zu­
rückgewonnen, später aber von den habsburgi­
schen Truppen in Schutt und Asche gelegt.
Kemény ist es gelungen, die Vorrückungen des 
Gegners auszumanövrieren. Am 22. April 1645 
wurde das Bündnis mit den Franzosen und 
Schweden erneuert, bald darauf begann der neue 
Feldzug der siebenbürgischen Truppen, unge­
achtet des Verbots der Pforte. Nach der Einnah­
me von Fülek trafen sich die Truppen Rákóczis 
bei neutra mit einer schwedischen Brigade, ge­
führt von General Robert Douglas. Nagyszom­
bat wurde genommen, dann schickte Rákóczi 
seinen Sohn, Zsigmond, und Kémény mit einem 
Korps zu Hilfe der Brünn belagernden Schwe­
den, er selbst rückte bis Göding vor.
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Wegen der wiederholten Drohungen der Türken 
zog Rákóczi seine Armee zurück, und nach mo- 
natelangen Verhandlungen wurde am 16. De­
zember 1645 in Linz der Krieg mit einem Frie­
densvertrag beendet. Wie in den früheren 
Verträgen, bekam Siebenbürgen auch in diesem 
die sieben oberungarischen Komitate, die freie 
Ausübung der Religion galt auch für die Bauern. 
Der Preßburger Ständetag im Juni 1647 inar t iku­
lierte die Errungenschaften, und ordnete die 
Rückgabe der Mehrzahl der von den Protestan­
ten zurückgeforderten Kirchen bzw. die Entschä­
digung der Protestanten an.
Am 11. Oktober 1648 verstarb Fürst György Rá­
kóczi I. Unter ihm hatte Siebenbürgen die größte 
Ausdehnung erreicht.
Nach dem den Dreißigjährigen Krieg beendeten 
Westfälischen Frieden, 1648, erstarkten in U n­
garn die Hoffnungen für die Vertreibung der 
Türken aus dem Lande. Da Wien aber überhaupt  
keine Geneigtheit dazu zeigte, erwarteten viele 
von dem neuen siebenbürgischen Fürsten, Györ­
gy Rákóczi II. die Lösung, womit auch der Plan 
einer neuen antihabsburgischen Bewegung auf­
tauchte.
Die Türken sind weiterhin aktiv geblieben und 
führten beinahe regelmäßig Raubzüge gegen das 
königliche Ungarn. So wurde der Streifzug des 
Sandschakbeys von Esztergom, Mustapha, am 
25. August 1652 bei Vezekény im Komitat Bars 
von den Truppen mehrerer Hauptkapitäne ge­
stellt. Es gelang, viele ungarischen Gefangene zu 
befreien. Dies allerdings unter ärgsten Verlusten: 
So sind aus der Familie Esterházy vier Männer, 
Ferenc, Kristóf, László und Márton, auf  dem 
Schlachtfeld geblieben.
Im Gegensatz zu seinen Vorgängern erwies sich 
György Rákóczi II. als schlechter Diplomat und 
untüchtiger Feldherr. Er hätte gerne den polni­
schen Thron erworben, w'as er mit Hilfe des 
Schwedenkönigs Karl X. erreichen hoffte. Im Ja ­
nuar 1657 brach er unüberlegt in Polen ein und 
erreichte am 20. März Krakau. Zwar kam am 11. 
April die Vereinigung mit dem schwedischen 
Heer zustande; die polnischen Magnaten zeigten 
aber keine Verhandlungsbereitschaft, und der 
Schwedenkönig war gezwungen, wegen eines dä ­
nischen Angriffs Rákóczi allein zu lassen. 
Dieser konnte noch am 9. Juni in Warschau ein­
ziehen, weil aber die Kosaken und die rumäni­
schen Hilfstruppen ihn verließen und eine polni­
sche Armee im Nordteil Siebenbürgens verwü­
stende Vergeltung ausübte, mußte er am 22. Juli 
für 1,2 Millionen Kriegsentschädigung einen 
Waffenstillstand erkaufen. Dann kehrte er allein 
nach Siebenbürgen zurück, seine ganze im Stich 
gelassene Armee fiel in die Gefangenschaft der 
Tataren und wurde nach der Krim verschleppt. 
Andere Tataren brachen ins Székerland ein.
Die Pforte befahl Rákóczi, vom Fürstenthron ab­
zudanken. Dazu zeigte er sich nicht bereit, und 
so wurde Siebenbürgen mit einer Reihe von 
türkisch-tatarischen Angriffen überschwemmt. 
Rákóczi mußte mehrere Niederlagen einstecken, 
bis er am 22. Mai 1660 in der Schlacht bei Szász- 
fenes schwere Verwundungen erlitt, an denen er 
in Nagyvárad am 6. Juni verstarb.
Nach einem Monat erschien eine türkische Ar­
mee vor dieser Stadt, welche statt von über 4.000 
nur von 850 Soldaten verteidigt wurde. Diese ha­
ben 45 Tage tapfer gegen die Türken gekämpft, 
sogar die Frauen halfen ihnen, ohne jegliche Hil­
fe von außen. Dann gaben, am 27. August, die 
übrig gebliebenen 300 Kämpfer die Burg unter 
freiem Abzug auf. Sie bestanden darauf,  daß die 
Aufgabeurkunde die Klausel der Rechte Sieben­
bürgens, die Währung seiner territorialen In­
tegrität und die Senkung der Steuer enthielte, was 
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Die Rückeroberung 
von Buda 1686
Die letzten Kriege der Türken in Ungarn 
und ihre Vertreibung
Nach viel Chaos und wiederholter türkischer 
Verheerung wurde am 14. September 1661 Mihá­
ly Apafi zum Fürsten von Siebenbürgen gewählt. 
Seine Rechte konnte er aber noch jahrelang nicht 
ausüben, weil in den wichtigsten Festungen die 
Soldaten Leopolds 1. lagen. Diese, von Fürst Rai- 
mondo Montecuccoli geführten Streitkräfte, 
schadeten den Türken nicht viel, vor allem wegen 
der schwerfälligen, zaghaften Führung, umso 
mehr der Bevölkerung.
Die ungarischen Stände haben den König wie­
derholt gebeten, die ergebnislose, zum Schaden 
der Bevölkerung in Siebenbürgen liegende Ar­
mee aus dem Lande zurückzuziehen.
Nikolaus Zrinyi, seit 1646 Banus von Kroatien, 
der sich zum größten ungarischen Heerführer 
und Denker des 17. Jahrhunderts  entfaltete, sah 
immer klarer, daß die Voraussetzung einer anti­
türkischen Rüstung vor allem eine innere Erneu­
erung sein müßte. In einer Anfang der sechziger 
Jahre größtenteils in ungarischer Sprache ver­
faßten, ab 1664 in vielen handschriftlichen 
Exemplaren verbreiteten Broschüre, „Medizin 
gegen das türkische Afium” schrieb er, daß U n­
garn eine Beute seiner Feinde geworden sei, „we­
gen der Nichteinhaltung der Disziplin der Tap­
ferkeit, wegen der Trunksucht, wegen der Träg­
heit, wegen des Hasses aufeinander”. Es sei not­
wendig, ein stehendes Heer, 4.000 Infanterie und
8.000 Kavallerie, aufzustellen. Diese „armada”, 
wie Zrinyi sie nennt, muß gut bezahlt, gerüstet, 
bewaffnet, bekleidet, versorgt werden.
Zu Offizieren schlägt Zrinyi Ausländer vor: 
Schotten, Reichsdeutsche, Helvetier, Niederlän­
der, Holländer und Italiener, — alle sollten 
kriegskundig sein. Diese Armee sollte den 
Hauptteil bilden, ergänzt durch die Soldaten der 
Grenzfestungen, bezahlt vom Staat. Im Kriegs­
fall müßte man nicht nur 10— 12.000 Leute be­
waffnen, sondern die ganze Nation „mit gutem 
Maß und Ziel”.
Der kaiserliche Hofkriegsrat wollte den Frieden 
mit den Türken möglichst bewahren, weswegen 
er nicht nur keine Initiative ergriff, sondern jegli­
che Anregungen verhinderte. In der seit 1600 in 
türkischem Besitz stehende Feste Kanizsa brach 
1660 ein Feuer aus, wodurch die Munition ver­
nichtet wurde. Zrinyi bekam davon Kunde, er­
schien mit seinen Truppen, und nahm die Burg 
unter Belagerung. Die Türken verhandelten 
schon über eine Kapitulation, als ein kaiserlicher 
Kommissar erschien, und das Unternehmen 
verbot.
Ende 1661 wurde ein 26jähriger türkischer Sol­
dat, Achmed Köprili zum Großvesir ernannt.
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Unter dem Vorwand, daß in Ungarn der Frie­
densvertrag wiederholt verletzt wurde, u.a. mit 
dem Bau von Uj-Zrinyivár, einer ab 1661 befe­
stigten Burg Zrinyis an der Mur, w urde im Früh­
jahr  1663 in Istanbul der Krieg beschlossen. Als 
Ziel wurde die Burg Érsekújvár (Neuhäusl) be­
stimmt. Der Hauptkapi tän  dieser Burg, Ádám 
Forgách wollte die nahenden Türken an der D o­
nau schlagen. Diese empfingen am 9. August 
1663 die Ungarn in Überzahl, und gewannen 
bald die Oberhand. Die Truppen von Forgách 
wurden fast völlig aufgerieben, die meisten U n ­
terführer fielen, so György Esterházy, der Titu- 
larbischof von Samandria.  Forgách selbst ge- 
langte nur mit Mühe und Not nach Érsekújvár 
zurück.
Die Festung wurde vom 17. August bis 25. Sep­
tember verteidigt, dann — ohne Hoffnung auf  
Entsatz — aufgegeben. Forgách kam vor ein 
Kriegsgericht, erlangte aber nach einem Jahr  die 
Freiheit. Nach der Eroberung von mehreren Bur­
gen kehrte der Großvesir nach Belgrad zurück; 
eine starke tatarische Streitmacht verheerte gro­
ße Gebiete Oberungarns bis Preßburg, dann 
Mähren bis Brünn und Olmütz.
Andererseits schlug Zrinyi die Türken an der 
Drau, bei Uj-Zrinyvár und bei Pest an der H a ­
seninsel (heute Margit-Insel). Nach dem Verlust 
von Érsekújvár schlug er Montecuccoli mehr­
mals vor, die Türken anzugreifen. Der Fürst zeig­
te sich dazu nicht bereit, weil es ihm vor allem 
daran lag, die ihn anvertrauten Streitkräfte nicht 
zu gefährden.
Zrinyi hat dann allein die abziehende türkische 
Hauptarmee beunruhigt und viele Gefangene 
und Beute von dieser zurückgewonnen. Dann 
kämpfte er wiederholt an der Murinsel und er­
rang einen Sieg bei Karlstadt. Diese glänzenden 
Siege machten den Namen Zrinyi überall in Eu­
ropa bekannt. So zog man ihn zu den Beratungen 
nach Regensburg, wo sein Vorschlag, die Opera­
tionen mit dem Ziel der Zerstörung der Holz­
brücke der Türken bei Eszék und der Rückerobe­
rung von Kanizsa noch im Laufe dieses Winters 
zu beginnen, genehmigt wurde. Montecuccoli 
beabsichtigte seinerseits, mit einer zweiten Ar­
mee in Oberungarn zu operieren.
Anstatt einer notwendigen Konzentration wur­
den somit die Streitkräfte zerstreut. Die Drau- 
armee unterstellte man nicht Zrinyi allein, son­
dern einer dreiköpfigen Führung: außer Zrinyi 
dem Deutschen Julius Hohenlohe und dem
Österreicher Peter Strozzi. Anfang Januar  1664 Miklós (Nikolaus)
waren die Truppen Zrinyis und Hohenlohes zu- Zrinyi (1620-1664),
sammen, etwa 16.000 Ungarn und 9.000 Deut- Banns von Kroatien
sehe. Am 20. Januar  brach diese Streitmacht aus 
Uj-Zrinyivár auf, und nach der Eroberung zwei­
er Türkenfestungen erreichte sie Pécs (Fünfkir­
chen). Diese Stadt w urde am 29. Januar  genom­
men und in Brand gesteckt. Daraufhin zogen sich 
die Türken in die Burg zurück.
Zur Belagerung dieser blieb Hohenlohe zurück,
Zrinyi zog mit der ungarisch-kroatischen Kaval­
lerie gegen Eszék. Am 1. Februar hierangelangt, 
nahm er die Verteidigungswerke des Brücken­
kopfes, und setzte die noch unter Suleiman ge­
baute, mächtige Pfahlbrücke in Brand. Am 9. Fe­
bruar war er schon wieder bei Pécs, wo die 
Belagerung erfolglos blieb.
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Nikolaus Zrinyis 




Ende April 1664 begann die geplante Belagerung 
von Kanizsa, wo Hohenlohe separiert operierte 
und den Bayern die Teilnahme an den Kämpfen 
einfach verweigerte. Ende Mai kam die Nach­
richt, daß über die hergestellte Brücke bei Eszék 
eine türkische Armee unter der Führung des 
Großvesirs zum Entsatz Kanizsas nahte. Hohen­
lohe nahm Zrinyis Vorschlag, diese Armee sofort 
anzugreifen, nicht an, sondern führte seine Sol­
daten nach Uj-Zrinyivár. Damit war die Lauf­
bahn Zrinyis als Feldherr, im November auch 
sein Leben zu Ende.
Der am 15. Juni 1664 in Uj-Zrinyivär eingetroffe­
ne Montecuccoli entriet gegen die Türken einer 
offensiven Kampfführung. Daraufhin nahmen 
diese die für die Verteidigung größerer Gebiets­
teile wichtige Festung am 30. Juni im Sturm und 
sprengten sie dann mit Hilfe der von Montecuc- 
colis Leuten selbst gelegten Minen in die Luft. 
Zrinyi hatte sich schon früher nach Csáktornya 
zurückgezogen, wo er am 18. November 1664 auf  
der Jagd von einem Eber tödlich verwundet w ur­
de. So endete das trotz der Kürze — er war im 45. 
Lebensjahr — reichhaltige Leben dieses großar­
tigen Mannes.
Die weiteren Ereignisse des Jahres 1664 sind be­
kannt. Zu dem bedeutenden, aber mit dem Frie­
densschluß bei Vasvár (Eisenburg) verspielten 
Sieg bei Szentgotthárd und Mogersdorf möchte 
ich kurz nur bemerken, daß die türkischen Rei­
terangriffe von den Salven der mit Luntenschloß­
musketen feuernden christlichen Infanterie auf­
gehalten und zurückgeworfen werden konnten. 
Die türkische Führung zeigte sich der kaiserli­
chen nicht gewachsen, sie konnte den Flußüber­
gang ihrer Truppen und die Koordination ihrer 
schon am Nordufer der Raab kämpfenden Trup­
pen nicht erfolgreich bewerkstelligen.
Der schmachvolle Friedensvertrag von Vasvár 
überließ den Türken die eroberten Burgen und 
gab Wien freie Hand gegen Ludwig XIV. Beim 
Abschluß dieses Vertrages hat der Hof  seine 
Reichsverbündeten ebenso übergangen, wie die 
ungarischen Magnaten. Die Enttäuschung, die 
Unzufriedenheit wuchs in Ungarn zusehends 
und bekam ständig frische Nahrung durch das 
Gebaren der türkischen und auch der deutschen 
Militärs im Lande. Kleine Truppen von Soldaten 
wurden in mehreren Komitaten von Volkshaufen 
angegriffen, sogar niedergemetzelt.
So kam es zu einer Verschwörung der ungari­
schen Magnaten, unter der Führung des Palatins 
Graf  Ferenc Wesselényi. Im Frühjahr 1666 haben 
die Magnaten anläßlich der Hochzeit des Ferenc 
Rákóczi mit der Nichte des Miklós Zrinyi, Ilona, 
in Zboró geheime Beratungen geführt. Da sie aus 
dem Ausgang der Schlacht bei Szentgotthárd 
nicht die logische Folgerungen gezogen hatten, 
daß nämlich die türkische Militärmacht den 
Scheitelpunkt ihrer Stärke bereits überschritten 
hätte, planten sie ihre Absichten weiter mit türki­
scher Hilfe zu verwirklichen. Diese falsche Lage­
beurteilung haben die ungarischen Magnaten 
noch jahrzehntelang beibehalten, ein Irrtum, 
welcher fatale Folgen nach sich zog.
Auf der anderen Seite haben die Verschwörer auf 
französische Hilfe gehofft. Auch hier sahen sie 
nicht ein, daß Ludwig XIV. und seine Umgebung 
nicht den Ungarn helfen, sondern sie für eigene 
Zwecke benützen wollte.
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Obwohl die Führer der Verschwörung von der 
Pforte keine eindeutige Ermunterung bekamen, 
entschieden sie, den Aufstand zu beginnen. Das 
taten sie trotz der Tatsache, daß nach Zrinyi ihre 
beiden bedeutendsten Führer, der Erzbischof 
von Esztergom, György Lippay (1666) und der 
Palatin Miklós Wesselényi (1667) verstarben. Der 
Aufstand in Kroatien, geführt vom jüngeren 
Bruder Zrinyis, Péter, und der Aufstand in Ober­
ungarn, dessen Führer Péter Zrinyis Schwieger­
sohn, Ferenc Rákóczi I. war, endeten kümmer­
lich. Der Einsatz der kaiserlichen Truppen — 
welche in Oberungarn 1670 erstmals Handgra­
naten benützten — machte ein schnelles Ende. 
Die Türken haben sich nicht gerührt, und die o h ­
ne Unterstützung gebliebenen, unter sich uneinig 
gewordenen Magnaten sind nach Wien gelaufen, 
sich selbst und die anderen zu denunzieren.
Die ganze Bewegung wurde vom H of  als allzu­
sehr gefährlich beurteilt. Am 30. April 1671 wur­
den in Wiener Neustadt Graf  Péter Zrinyi und 
sein Schwager, Graf  Ferenc Frangepán, in Wien 
der Judex Curiae Graf  Ferenc Nádasdy, der nur 
Verbindungen zu den Verschwörern hatte, aber 
am bewaffneten Aufstand gar nicht teilgenom­
men hatte, enthauptet.  Am gleichn Tag fand in 
Preßburg die Hinrichtung des Ferenc Bónis, ei­
nes Adeligen aus dem Komitat Zemplén statt.
Rákóczi konnte sein Leben mit Hilfe seiner Mut­
ter und vor allem mit 400.000 Dukaten Lösegeld 
retten; außerdem wirkte er bei der Enthüllung 
der feingesponnenen Verschwörungsfäden eifrig 
mit. Das Hab und Gut der Hingerichteten und 
Beschuldigten wurde beschlagnahmt.
Die Bestrafung wurde eigentlich auf  das ganze 
Land, auf  die Gesamtbevölkerung erstreckt. 
Laut einer Verordnung vom 21. März 1671 wurde 
die Zahl der Soldaten zur Verhinderung der U n­
ordnung im Lande erhöht,  ihre Erhaltung aus­
schließlich den Bewohnern zur Pflicht gemacht. 
Mit der gleichen Verordnung wurde — zum er­
sten Mal in Ungarn! — eine Konsumsteuer für 
Fleisch, Wein, Bier, Schnaps und lebend verkauf­
tes Vieh eingeführt.
Das neue Steuersystem stieß auf  den gemeinsa­
men W'iderstand des Adels und der Leibeigenen. 
Die Folge war, daß die Einnahmen nicht einmal 
in die Nähe des Plansolls gekommen sind. Als 
Ersatz dafür leitete der Absolutismus mit in­
brünstiger Mitwirkung des Klerus eine scharfe 
Verfolgung der Protestanten ein. Im März 1674
wurden 700 protestantische Prediger und Lehrer 
nach Preßburg zitiert. Die etwa 300 Erschiene­
nen verurteilte man Anfang April unter Beschul­
digung des Landesverrates zu Tod und Vermö­
genseinziehung. Diejenigen, die bereit waren, 
zum katholischen Glauben überzutreten oder 
auf  ihr Amt zu verzichten, kamen frei.
Die übriggebliebenen Standhaften wurden in 
verschiedene Gefängnisse geworfen und gefol­
tert. Im März 1675 verkaufte man 42 Prediger in 
Neapel und Buccari als Galeerensklaven. Von 
diesem grausamen Schicksal befreite die 30 am 
Leben gebliebenen der holländische Admiral Mi­
chael Adrianszoon De Ruyter am 11. Februar 
1676; 25 von den Galeeren, 5 aus Gefängnissen.
— Der Vollständigkeit halber muß erwähnt wer­
den, daß der Pascha von Buda den aus ihren Ge­
bieten nach Preßburg Vorgeladenen Schutz ge­
währte und ihr Erscheinen vor dem Gericht, 
„fluchend der Grausamkeit  der Christen", 
verbot.
Mit einem Patent vom 22. Dezember 1671 wurde 
etwa 2/3 des ungarischen Militärs der Grenzfe­
stungen entlassen. Diese kampfgewohnten Leu­
Franz Nadasdv, 
einer der nach 
Vereitelung der 
Magnatenver- 
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te, die in geschlossenen Formationen nach Sie­
benbürgen gingen, waren eine willkommene Ver­
stärkung für die schon früher nach dorthin ge­
flüchteten Hoch- und Kleinadeligen. Ende Au­
gust 1672 begann ihr Angriff, am 14. September 
siegten sie bei Kassa, unterwarfen das Gebiet bis 
zur Zips. Ihre Erfolge waren aber kurzlebig; sie 
konnten es mit den regulären kaiserlichen Trup­
pen auf  die Dauer nicht aufnehmen. Die Bewe­
gung brachte jahrelang keinen geeigneten Führer 
hervor. Die undisziplinierten Aufständischen 
nahmen, was sie brauchten, und gebarten sich 
besonders gegen die katholischen Geistlichen 
manchmal recht grausam.
Neue Hoffnungen entstanden, als am 27. Mai 
1677 in Warschau zwischen den Beauftragten 
Ludwig XIV. einerseits, den Fürsten Siebenbür­
gens, Michäly Apafi und den Heimatlosen ande­
rerseits ein Vertrag unterzeichnet wurde, wonach 
die antihabsburgische Bewegung von Ludwig 
XIV. jährlich 100.000 Taler Unterstützung be­
kommen und der Fürst von Siebenbürgen und die 
heimatlosen Ungarn je 15.000 Soldaten unter 
Waffen halten würden. Der Angriff  sollte noch 
im Sommer 1677 begonnen werden. Ende Sep­
tember traf über Polen ein 2.000 Man starkes 
französisches Militärkontingent in Siebenbür­
gen ein. Mitte Oktober gab Apafi Imre Tkököly 
die Bewilligung, als Privatperson in Siebenbür­
gen Freiwillige für den Feldzug gegen den Habs­
burgkaiser werben zu dürfen.
Der 1657 geborene Graf  Imre Thököly flüchtete 
als 13jähriger 1670 nach Siebenbürgen. 1678, al­
so erst 21 Jahre alt wurde er Führer der Aufstän­
dischen, die in dieser zeit schon „Kuruzzen” ge­
nannt wurden. Thökölys erster Feldzug begann 
im Frühsommer 1678 mit bedeutenden Erfolgen; 
ähnlich wie 1672 wurden mehrere Städte und 
Burgen in Oberungarn, einschließlich der Berg­
städte erobert. Die inzwischen Verstärkung be­
kommenen kaiserlichen Truppen siegten am 1. 
November bei Barsszentkereszt. Nach dem Ver­
lust von 1.500 Leuten zog sich Thököly an die 
Theiss zurück und nahm den angebotenen Waf­
fenstillstand an, welcher bis Ende Februar 1679 
dauerte.
In diesem Jahr begannen die Feindseligkeiten mit 
einem mißlungenen Angriff der Kaiserlichen. 
Dann konnten sie einige Erfolge vorweisen, wo­
bei immer die Bevölkerung leiden mußte. Die Ku­
ruzzen und die Kaiserlichen, „Labanzen” ge­
nannt, wüsteten zügellos im Lande. Dazu kam 
noch die Pest, welche vom Frühlingsanfang bis 
zum Einbruch des W'inters die Bevölkerung dezi­
mierte.
Nach ergebnislosen Friedensverhandlungen hat­
ten ab Mai 1680 wieder die Waffen das Wort. 
Leopold I. ließ — bedrängt von der außenpolit i­
schen Lage und auch von den Magnaten seines 
ungarischen Königreiches — nach 19 Jahren den 
Ständetag in Ödenburg (Sopron) zusammenru­
fen. Auch die Abgeordneten der Heimatlosen 
wurden eingeladen, einschließlich Thököly. Der 
Kuruzzenführer war aber zum persönlichen Er­
scheinen nicht bereit. Im Januar  1680 zum Ober­
befehlshabergewählt,  bekam er im Mai 1681 vom 
Budaer Pascha die Nachricht, daß der Großvesir 
seine Bewegung bewaffnet unterstützen werde.
Am 13. Juni 1681 wurde in Ödenburg Paul Ester­
házy, Thökölys Schwager, zum Palatin gewählt. 
Zwischen den Ständen und Thököly wurden 
Briefe gewechselt; der neugewählte Palatin woll­
te Verhandlungen mit den Vertriebenen führen. 
In seiner am 6. Juli gegebenen Antwort prote­
stierte Thököly wegen der unverrichteten Reli­
gionsfrage und der Türkenpolitik.
Im September haben die Truppen Thökölys in 
Ostungarn mehrere Erfolge erzielt. Er selbst be­
suchte Ende April 1682 den zum Oberbefehlsha­
ber des diesjährigen Feldzuges ernannten Budaer 
Pascha, Ibrahim, auf  seinem Sitz. Umd am 15. 
Juni erfolgte ein bedeutendes Ereignis: in M un­
kács heiratete Thököly die 14 Jahre ältere Witwe 
Ferenc Rákóczis L, Ilona Zrinyi, die eine der 
reichsten Frauen Ungarns war. Damit war die 
Macht, der Einfluß und das Vermögen Thökölys 
bedeutend gewachsen.
Schon am 22. Juni 1682 kündigte er den Waffen­
stillstand, rief den Adel zur Insurrection, die Ku­
ruzzen zu den Waffen. Es gelang, die Burg Kassa 
am 20. Juli im Handstreich zu nehmen, die von 
deutschen Soldaten verteidigte Stadt ergab sich 
erst nach dem Erscheinen der Türken. Bald folg­
ten mehrere Städte und Burgen des königlichen 
Ungarn, Fülek erst nach zweiwöchiger Belage­
rung am 10. September.
Nach diesen Erfolgen verlieh Ibrahim die Ernen­
nungsurkunde des Sultans und die Hoheitsabzei­
chen des Fürsten Oberungarns an Thököly. Da­
mit war neben den bisherigen drei Staatsgebilden
— das Königreich, Siebenbürgen und das Gebiet 
unter türkischer Herrschaft — ein viertes ent­
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standen: das Fürstentum von Thököly, von den 
Türken Mittelungarn genannt.  Der neue Fürst 
mußte der Pforte jährlich 20.000 Dukaten Steuer 
zahlen.
Thököly schickte eine Brigade zur Verwüstung 
Mährens und Schlesiens, rückte selbst gegen die 
Bergstädte vor, wo beinahe 100.000 Goldmünzen 
und eine größere Menge Edelmetall erbeutet wer­
den konnten. Er ließ aus dieser Beute Geld prä­
gen mit der Randschrift: „Emericus Comes T ö ­
köli de Késmark, Dux H u n g ”. Auf der anderen 
Seite der Münze war eine Hand  mit dem blanken 
Säbel und „Pro  Deo et Patria” aufgeprägt.
Es kam zu keinem vollständigen Bruch mit dem 
Hof, obwohl Palatin Esterházy am 25. August 
1682 Leopold I. ein offensives Vorgehen gegen 
den eigenen Schwager vorschlug. Dazu fehlte 
aber das Geld, und der H o f  hatte kein Vertrauen 
zu den Ungarn. So kam es zu Friedensverhand­
lungen, und als Thököly für den 13. Januar  1683 
nach Kaschau (Kassa) einen Ständetag einberief, 
erlaubte Leopold seinen Anhängern die Teil­
nahme.
ln Kassa wurde keine Einigung erzielt, nur die 
Stände der Komitate der Theissgegend huldigten 
Thököly, bewilligten für seine Armee 50.000 Fo­
rint und verordneten die Rückgabe der den Pro­
testanten weggenommenen Kirchen.
Der gute Feldherr und Organisator Thököly er­
wies sich als schlechter Politiker. Mit türkischer 
Hilfe wollte er seine Souveränität au f  das ganze 
köngliche Ungarn ausdehnen. Seine Tragik war, 
daß er weder die Schwäche der türkischen Mili­
tärmacht,  noch das Zustandekommen eines star­
ken europäischen antitürkischen Bündnisses er­
kennen konnte.
Der große türkische Feldzug 1683 zeigte zuerst 
Erfolge, solange die türkische Armee auf  ungari­
schem Gebiet vorrückte. Wie bekannt,  erbaten 
die meisten ungarischen Magnate Schutzbriefe 
von Thököly. Thököly selbst hielt sich von der 
Belagerung von Wien fern, unternahm keine grö­
ßeren Operationen, mit Ausnahme der kurzliebi- 
gen Eroberung von Preßburg und Nagyszombat 
und einem verlustreichen Einfall nach Öster­
reich.
Der große Sieg bei Wien war der Auftakt zur Ver­
treibung der Türken aus Ungarn, wie die nach­
folgenden Ereignisse zeigten. Das bedeutete 
auch den Untergang des Fürstentums von Thö­
köly, dem zu spät dämmerte,  daß er sein Ge­
schick irrtümlicherweise — wie er später in türki­
scher Emigration bitter formulierte — an den ab­
nehmenden Halbmond gebunden hatte. Seine 
Anhänger wechselten in steigendem Maße auf  
die Seite des Königs Leopold I. über, besonders 
als ihr Fürst im Herbst 1685 von den Türken ver­
haftet wurde. Ende 1685 war nur mehr die Burg 
Munkács in der Hand der Kuruzzen, wo Thökö- 
lys heldenmütige Frau, Ilona Zrinyi bis zum Ja ­
nuar 1688 Widerstand leistete. Hier tat ihr einzi­
ger Sohn, der spätere Fürst Ferenc Rákóczi II., 
die ersten Schritte zur Erlernung des Kriegs­
handwerks.
Bei der Rückeroberung von Buda 1686 kämpften 
etwa 15.000 ungarische Soldaten, in der Mehr­
zahl frühere Anhänger Thökölys. Zahlenmäßig 
nicht stark, leisteten sie gute Dienste auch in den 
folgenden Jahren, vor allem bei Belagerungen 
der türkischen Festungen, dann als Kuriere und 
Späher.
G raf Emmerich 
Thököly, 1657-1705, 
„Kuruzzenfürst”, 
starb in türkischem  
Exil.
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Auch ihm war der 
Tod im türkischen 
Exil beschieden.
Bald kam für die meisten Ungarn die Ernüchte­
rung: der Krieg gegen die Türken war noch nicht 
zu Ende, als sich bereits die absolutistischen Be­
strebungen Wiens verstärkten. Leopold I. hieß 
1687 den Ständetag von Preßburg auf  die freie 
Königswahl und die Klausel der Goldenen Bulle 
von 1222, das Recht des Adels zum Widerstand 
gegen den König, verzichten. Die Steuern der Lei­
beigenen wurden wieder bedeutend erhöht; ei­
nen Teil davon mußten sie mit der Erhaltung des 
für den Winter einquartierten Militärs bezahlen, 
was zu enormen Mißbräuchen geführt hat.
Die früheren Parteigänger Thökölys galten als 
verdächtig; so wurden z.B. in Eperjes im Früh­
jahr 1687 18 wohlhabende Adelige und Bürger, 
alle Protestanten, auf  Befehl des Generals A nto­
nio Caraffa von einem Blutgericht zum Tode ver­
urteilt und enthauptet.
Innerhalb der Hofkammer in Wien stellte man 
die Neoacquistica Commissio auf, deren Aufga­
be die Verwaltung der mit der Waffe zurücker­
oberten Gebiete war. Der dortige Besitzadel 
mußte sein Eigentumsrecht dokumentieren; au ­
ßerdem ein 10%iges jus armorum zahlen. Viele 
Güter wurden den fremden Heerführern und 
Heereslieferanten verkauft und geschenkt, die 
bisher privilegisierten Gebiete der Jazygen und 
kumanen unrechtmäßig dem Deutschen Ritter­
orden verpfändet.
Die Länder der ungarischen Krone wurden bis 
Ende des 17. Jahrhunderts — mit Ausnahme des
Temescher Banats, südlich des Maros-Flusses — 
von den Türken befreit. Der ungarische Adel sah 
aber mit Verbitterung, daß W ien mit keinem Ge­
danken daran dachte, die Einheit der jetzt wieder 
erworbenen Landesteile herzustellen. Der Adel 
war deswegen nicht wenig erbittert, das Bauern­
tum wegen der Übergriffe des fremden Militärs 
und der fast untragbaren Steuerlasten. So kam es 
schon Ende Mai 1697 in Nordostungarn zu Zu­
sammenstößen zwischen den fremden Söldnern 
und den Bauern, wo letztere von den Kuruzzen 
und Husaren des von Pál Deák geführten Regi­
ments unterstützt wurden. Die Aufständischen 
konnten Anfang Juli die Burgen Tokaj und Sáros­
patak im Handstreich besetzen, wurden aber 
von den Truppen des Feldzeugmeisters Nigrelli, 
Befehlshaber Oberungarns und des Szatmárer 
Obergespans, Graf  Sándor Károlyi, überwältigt. 
Die Mehrzahl der Kuruzzen flüchtete ins Mol­
daugebiet.
Die Lage Ungarns Ende des 17. Jahrhunderts  
gibt ein zeitgenössisches Lied sehr treffend zu­
rück, wonach das Blut des Ungars „zwischen 
zwei Heiden für ein Vaterland vergossen wird”.
Der Freiheitskampf der Kuruzzen 1703-1711
Der 1677 geborene Fürst Ferenc Rákóczi II. hat 
schon 1700 versucht, von Ludwig 1XV. Unter­
stützung für sich selbst und seine Nation zu ge­
winnen. Durch Verrat wurde er gefangen und 
nach Wiener Neustadt verschleppt. Es gelang 
ihm die Flucht nach Polen, wo er seinen Freund, 
den Grafen Miklós Bercsényi, Obergespan des 
Komitats Ung, Traf.
In Ungarn gärten inzwischen die Umstände für 
einen Aufstand, vor allem wegen der Tätigkeit 
der Rezeptoren und er Rekrutenausheber. Die 
Unzufriedenen baten Rákóczi und Bercsényi, die 
Führung zu übernehmen. Rákóczi schickte zu­
erst eine Proklamation und Fahnen, auf  welchen 
gesticht stand: „Für Gott und Vaterland". Dar­
auf  brach im Frühjahr 1703 in den Komitaten 
Szatmár, Máramaros und Ugocsa ein Volksauf­
stand aus. Am 7. Juni zerschlug Graf  Károlyi bei 
Dolha, im Komitat Máramaros, eine aus 2.000 
Mann starke Truppe der Aufständischen und er­
beutete 5 Fahnen.
Am 16. Juni überschritt Rákóczi die Grenze nach 
Ungarn, wo er zu seiner Überraschung nur 200 
Bauern mit schlechten Gewehren und 50 Beritte­
ne traf. Der Zeitpunkt war äußerst günstig; we­
gen des spanischen Erbfolgekrieges gab es kaum
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Militär in Ungarn. Rákóczi und Bercsényi ent­
wickelten eine fieberhafte Organisationstätig­
keit, in wenigen Wochen hatten sie schon mehrere 
Tausend unter sich. Bei der E innahme von Kalló 
erbeuteten die Kuruzzen am 29. Juli vier kleinka- 
librige Kanonen, welche die Grundlage ihrer Ar­
tillerie bildeten.
Am 28. August 1703 erließ Rákóczi in Vetés, im 
Komitat Szatmár, ein Patent, in welchem er die 
eingerückten Leibeigenen und ihre Familienmit­
glieder von den Abgaben und den Frontdiensten 
befreit hatte. Am 7. September gab er unter dem 
Titel „Edictum Militare” ein allgemeines Dienst­
reglement heraus. Mit seinen gutüberlegten Ver­
ordnungen konnte er die Unterstützung der über­
wiegenden Mehrheit der Bevölkerung des Lan­
des gewinnen. Die einzig bedeutende Ausnahme 
bildeten die serbischen Grenzwächter, die Wien 
ergeben blieben.
Im Herbst 1703 haben die Kuruzzen Oberungarn 
überrannt,  am 24. Dezember erstürmten sie u n ­
ter Graf  Károlyi die zur Verteidigung Wiens au f ­
geworfenen Schanzen bei Marchegg und raubten 
Schloßhof aus. Károlyi wechselte im Oktober zu 
Rákóczi über, weil er seine Dienste vom H of  als 
nicht genügend honoriert  betrachtete.
In den folgenden Jahren wechselten Erfolge und 
Mißerfolge für die Kuruzzen, zeitweilig kontrol­
lierten sie fast das ganze Land, Transdanubien 
und Siebenbürgen mehrfach verlierend und zu­
rückgewinnend. Die Entscheidung fiel aber nicht 
in Ungarn, sondern am 13. August 1704 bei 
Höchstädt,  weil nach der Niederlage der Franzo­
sen von dieser Seite keine ernsthafte Hilfe mehr 
zu erwarten war. Ludwig XIV. gab zwar m ona t­
lich 10.000 Taler für militärische Zwecke, was 
aber nur einen Tropfen auf  dem heißen Stein be­
deutete. Konkrete Militärhilfe — von der Sen­
dung einiger Offiziere abgesehen — konnte der 
Sonnenkönig nicht bieten.
Im Juli 1704 wurde Rákóczi zum Fürsten Sieben­
bürgens, im September 1705 zum regierenden 
Fürsten Ungarns gewählt. Er erwies sich als ta ­
lentierter Organisator des Staates und der Ar­
mee, welche in den ersten Jahren eine Stärke über
70.000 Kämpfer hatte. Neben dem regierenden 
Fürsten bestand ein Senat, bestehend aus 3 ka­
tholischen Oberpriestern, 10 Magnaten und 15 
Kleinadligen. Es gab eine fürstliche Kanzlei, und 
die Leitung der Wirtschaft, vor allem der Kriegs­
wirtschaft oblag dem Consilium Oeconomicum.
Dieser Rat mußte Sorge für die Verpflegung, 
Ausrüstung und Bewaffnung der Armee tragen, 
was manchmal ein unlösbares Problem bedeute­
te. Lebensmittel gab es genug im Lande, Tuch 
kam aus dem Auslande, aber in ungenügender 
Menge. Gewehre konnten während des ganzen 
Krieges höchstens 10.000 Stück importiert wer­
den. Die Produktion der einheimischen M anu­
fakturen lag unter den selten günstigen Umstän­
den bei 500 Stück monatlich. Aus den Muste­
rungsbüchern wissen wir, daß 20— 30% der Sol­
daten über keine Waffe verfügten.
Was die Operationen betrifft, war unter den Be­
fehlshabern der Kuruzzen kaum ein großforma­
tiger Heerführer. Von 25 Generälen waren 8 G ra ­
fen, 7 Freiherren und 10 Kleinadelige. Unter den 
Obristen und Brigadieren der Kuruzzen gab es 
mehrere ausgezeichnete Streifenführer, deren ge­
glückte Überfälle aber kaum mehr als Nadelsti­
che für Österreich waren.
Die Kuruzzen haben nämlich alle größeren Zu­
sammenstöße verloren, außer wegen der schon 
erwähnten schlechten Führung teils aus Mangel 
an genügender und guter Infanterie, mangels 
entsprechender Bewaffnung, und nicht zuletzt 
wegen Disziplinlosigkeit.
Bei den Niederlagen war die bei Trencsén (Trent- 
schin) am 3. August 1708 erlittene besonders bit­
ter und noch mehr folgenschwer. Hier führte Rá­
kóczi persönlich, als aber sein Pferd stürzte und 
er in Ohnmacht fiel, glaubten seine Soldaten, 
daß er gefallen sei. Es brach eine Panik aus, wel­
che zu einer kopflosen Flucht entartete. Die Fol­
gen waren verheerend, die gefluchteten Soldaten 
konnten nicht mehr zusammengetrommelt wer­
den, es kam immer häufiger zur Fahnenflucht. 
Schließlich begannen die Friedensverhandlun­
gen, geführt von Károlyi und, in Vertretung des 
Hofes, von Feldmarschall János Pálffy. Die Ku­
ruzzen bekamen eine Anmestie, und am 30. April 
1711 legten sie die Fahnen bei einer Heerschau in 
Majtény im Kom itat Szatmár nieder.
Munkács, die Familienburg der Rákóczis kapitu­
lierte als letzte, erst am 24. Juni 1711.
Rákóczi ging mit einigen Getreuen in die Emigra­
tion; aus Polen über Frankreich in die T ürkei, wo 
er 1735 starb. Und welchen P la tzer inden  Herzen 
und der Erinnerung der Ungarn einnahm, zeigt 
der Fall, daß einfache Bauern, hundert Jahre 
nach seinem Tode, wandernde Schüler noch im­
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A ls Kaiser Karl VI. starb und seiner Toch­ter Maria Theresia — wenngleich abge­sichert durch die Pragmatische Sank­
tion, aber dennoch nicht gefestigt — ein sehr 
schwieriges Erbe überließ, versuchten zahlreiche 
Mächte Europas, Kapital aus dieser geschwäch­
ten Position des Übergangs zu schlagen. Inner­
halb eines Jahres mußte man zur Kenntnis neh­
men, daß das Gebiet der Habsburgermonarchie 
nicht nur von Preußen im Norden, sondern auch 
von fast allen anderen Seiten — etwa von Bayern, 
das die Pragmatische Sanktion nicht anerkannt 
hatte, von Sachsen, Sardinien, Spanien und 
Frankreich — bedroht wurde. Es zeigte sich, daß 
Prinz Eugens Ausspruch, „die beste Garantie der 
pragmatischen Sanktion werde ein wohlgerüste­
tes Heer sein” 1, den zentralen Schwachpunkt 
des damaligen Staates getroffen hatte.
Im Gegensatz zum preußischen Staat, dessen Mi­
litär damals nicht nur am besten funktionierte, 
sondern wohl auch sehr modern ausgerüstet war, 
konnte Maria Theresia mit ihrer Armee in der 
Anfangszeit ihrer Regierung auf  keiner diesbe­
züglichen Stütze im Staate aufbauen, zumal die 
Heeresaufbringung im Zeitalter des Absolutis­
mus noch recht schwerfällig organisiert war. Ne­
ben der regulären Rekrutenstellung durch die 
Landstände (von der Vermögende, Wirtschaft­
streibende und Grundbesitzende „eximiert” wa­
ren, wodurch also vorwiegend sog. „Überzähli­
ge”, „Unnütze” oder „Schädliche" in die Armee 
geschickt wurden) konzentrierte man sich vor al­
lem auf  die freie Soldatenwerbung, die oft mit 
recht primitiven Tricks oder zum Teil auch im be­
setzten Feindesland durch zwangsweise Aushe­
bung der benötigten Anzahl vor sich ging. Die 
unausweichlichen Folgeerscheinungen waren 
zum einen Desertionen in einem sehr hohen 
Ausmaße und zum anderen eine Vielzahl von Ex­
zessen, über die sich nicht nur die Bevölkerung 
immer wieder und mit Recht beklagte, sondern 
mit deren Bekämpfung auch die Heeresführung 
belastet war.
Eine Armee war daher kostbar, da sie nicht auf  
der Basis der Wehrpflicht wieder aufgefüllt wer­
den konnte, und zudem auch noch sehr teuer. Die 
zur Deckung der Militärausgaben bestimmte di­
rekte Steuer, die Kontribution, resultierte aus den 
Abgaben von Grund und Boden, die nicht nur die 
Landbevölkerung, sondern auch die Stadtbe­
wohner belasteten. Sehr oft stand deren Bewilli­
gung in einem direkten Verhältnis zur Bedrohung 
des einzelnen Landes durch auswärtige Feinde. 
Für die Stände war die Bewilligung von Steuern 
ein politisches Druckmittel, und da ihnen nicht 
nur die Bewilligung von Steuern, sondern auch 
die den Ertrag stark beeinflussende Verteilung 
und Einhebung des „Contributionales” in den 
einzelnen Ländern uberlassen war, ist es selbst­
verständlich, daß es den mit der zentralen Ver­
waltung des Finanzwesens der habsburgischen 
Länder beauftragten Behörden nicht gelingen 
konnte, die Ausgaben für die benötigten Truppen 
auf  normalem Wege zu decken.
Die Monarchie war daher in hohem Maße auf  
Subsidien ihrer Verbündeten angewiesen. Dane­
ben stellten manche Regimentsinhaber, wie z.B. 
Fürst Paul Anton I. Esterházy de Galántha, be­
deutende Summen zur Verfügung, was jedoch 
die unbefriedigende pekuniäre Situation in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts  kaum beseiti­
gen konnte. Der Aufbau eines der österreichi­
schen Monarchie angemessenen starken stehen­
den Heeres wurde auch zunächst in der ersten 
Zeit der Regierung Maria Theresias behindert.
Zu Beginn des Österreichischen Erbfolgekrieges, 
als sie nun ihr schwieriges Erbe antrat,  waren die 
Staatsfinanzen fast völlig erschöpft. Die Versu­
che ihres Vaters, die Militärkontributionen, die 
ja  an die Zustimmung der Stände gebunden wa­
ren, zu erhöhen, waren gescheitert und die 
Staatsschulden derartig gestiegen, daß das in den 
Jahren 1740/41 vorhandene Kapital nicht einmal 
gereicht hätte, „die gegen Preußen destillierte we­
nige Regimenter mobil zu machen” 2, geschweige 
denn, einen effektiven Verteidigungskrieg zu 
führen. Durch eine umfassende Verwaltungs­
und vor allem durch die in den Friedensjahren 
durchgeführte Staatsreform gelang es jedoch, 
die anfangs so triste Situation mehr oder weniger 
erfolgreich zu bewältigen.
Nach der Größe beurteilt, war die Armee, die 
Karl VI. hinterließ, recht bedeutend; sie umfaßte 
52 Infanterieregimenter, 18 Kürassierregimenter, 
14 Dragonerregimenter und 8 Husarenregimen­
ter, deren effektiver Stand rund 108.000 Mann 
betrug, womit sie allerdings 24% unter dem ge­
wünschten Stand zurückblieb. Weit stärker als 
die fehlende Anzahl von Soldaten wirkten sich 
jedoch „Unordnungen und Mißbräuche”, die 
sich bei den Regimentern eingeschlichen hatten, 
negativ auf  die Effizienz des österreichischen
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Heeres aus. Zum einen fehlte es an bewährten Ge­
neralen, und zum anderen hatte die recht unent­
schlossene bzw. wenig erfolgreiche Führung in 
den letzten beiden Kriegen (Polnischer Erbfolge­
krieg und letzter Türkenkrieg Karls VI.) die M o ­
ral der Truppen destabilisiert, sodaß die hinzu­
kommende schlechte finanzielle Lage den Teu­
felskreis von Mißständen nur noch verstärkte, 
aber nicht unbedingt den kausalen Grund dar­
stellte.
Die bereits erwähnten Desertionen stiegen lau­
fend an, während man von seiten der Offiziere 
versuchte, jede Möglichkeit, sich Geld zu ver­
schaffen, wahrzunehmen bzw. danach trachtete, 
vorwärts zu kommen, wo immer man konnte. Je­
de Armeereduktion, wie sie z.B. kurz vor Beginn 
des Österreichischen Erbfolgekrieges aus Geld­
mangel in Angriff  genommen wurde, aber auch 
später, so etwa gegen Ende des Siebenjährigen 
Krieges, als es wieder zu einer finanziellen Er­
schöpfung kam, stellte immer auch eine Gefahr 
für die Karriere jener Offiziere dar, deren Re­
gimenter gekürzt oder etwa aufgelöst wurden. 
So lag es wohl auch zum Teil an der Praxis 
der sog. „Aggregierten”, d.h. an den „Einschü­
ben” jener Offiziere in die bestehenden Regimen­
ter, deren Truppenkörper aufgelöst oder redu­
ziert wurden, daß der Offiziersstellenkauf und 
-verkauf sowie eine diesbezügliche Protektion 
sehr weit verbreitet waren und zu den Mißstän­
den im frühtheresianischen Heer wesentlich bei­
trugen.
Auch das Phänomen des „Kriegsunternehmer­
tums”, das vorwiegend eine Erscheinung des 16. 
und 17. Jahrhunderts darstellte, war zu dieser 
Zeit noch immer vorhanden und übte einen nicht 
unwesentlichen Einfluß auf  die Funktion des O f­
fizierskorps aus. Als Offizier, „der seinen Beruf 
nach wirtschaftlichen Gesichtspunkten, na­
mentlich nach dem Verhältnis von Profit und Ri­
siko, orientierte und der seine markanteste Aus­
prägung in der Gestalt des Oberstinhabers ge­
funden hatte” 3, mußte der „Kriegsunterneh­
mer” des späten 17. und darauffolgenden 18. 
Jahrhunderts bereits wesentliche Einschränkun­
gen seiner Rechte akzeptieren, konnte aber letzt­
lich nicht vollständig verdrängt werden und blieb 
ein konstitutives Element der habsburgischen 
Armee des aufgeklärten Absolutismus. Solange 
der Österreichische Erbfolgekrieg dauerte, 
konnte allerdings nicht an eine Reformierung des 
Militärwesens gedacht werden. Erst nach dem
Friedensschluß von Aachen wirkten die unange­
nehmen Erfahrungen der letzten acht Kriegsjah­
re auf  der einen und das erfolgreiche preußische 
Beispiel au f  der anderen Seite stimulierend auf  
den Willen zur Heeresreform.
„Und zum ersten Mal seit dreihundert Jahren 
wurde dieser Kampf nicht im Zeichen des Heili­
gen Römischen Reiches, sondern ausschließlich 
im Hinblick auf  jene Länder ausgefochten, die 
vor gar nicht so langer Zeit durch die Pragmati­
sche Sanktion als ,indivisibiliter ac inseparabili- 
ter’ erklärt worden waren. Nach einer kurzen Pe­
riode der Ratlosigkeit war daher auch in den 
verschiedenen Erbländern eine bisher selten be­
obachtete Welle der Loyalität zu der jungen 
Herrscherin emporgeschlagen (...) Das ,Vitam 
nostram et sanguinem consecramus’, das die 
ungarischen Landstände ihrer Königin am 11. 
September 1741 in Preßburg zugerufen haben, 
hat auch in anderen Kronländern einen, wenn 
auch weniger enthusiastischen, aber manchmal 
vielleicht sogar effektvolleren Nachhall ge­
funden.”4
Da die böhmisch-österreichischen Erbländer 
kaum eine Ergänzung der sog. „deutschen” (d.h. 
sich aus den böhmisch-österreichischen Erblän­
dern oder aus den Territorien des Reiches rekru­
tierenden) Regimenter gewährleisten, geschwei­
ge denn für eine Erhöhung des militärischen 
Bedarfs sorgen konnten, mußte sich Maria The­
resia um die Hilfe der ungarischen Länder bemü­
hen. Erst im Jahre 1715 hatten sich die Stände 
Ungarns zur Aufstellung und Erhaltung einer 
„regulata militia” bereit erklärt, da hier bis ins
18. Jahrhundert hinein eine auf  dem Lehenssy­
stem basierende Landesverteidigung den Vor­
rang hatte.
Drei reguläre ungarische Infanterie- und acht 
Husarenregimenter standen also der Königin bei 
ihrem Regierungsantritt zur Verfügung, wobei 
dieses Aufgebot vor allem eine Belastung für die 
Bauerngemeinden, die für die Aufbringung der 
Rekruten zu sorgen hatten, darstellte, hingegen 
den Adel kaum tangierte. Der ungarische Adelige 
durfte nämlich nicht zum Dienst in den stehen­
den Regimentern gezwungen werden.
Als Verpflichtung des Adels existierte seit der 
Zeit der Hussiten- und Türkeneinfälle das Prin­
zip der „Insurrektion” 5; ursprünglich setzte sich 
dieses Aufgebot nur aus Reitern, später aber je 
zur Hälfte aus Reiterei und Fußvolk zusammen.
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Der Pflicht zur „Personal-Insurrektion” unter­
lagen der gesamte ungarische Adel und die Geist­
lichkeit, wenngleich eine Milderung dieser 
Pflicht darin bestand, Stellvertreter entsenden zu 
können. Im Verlaufe des 18. Jahrhunder ts  wur­
den daher immer häufiger Bauern gezwungen, 
an Stelle der Adeligen in der „adeligen” Insur­
rektion zu dienen.
Zusätzlich hatten alle Herrschaftsbesitzer nach 
der Anzahl der ihnen untertänigen Bauernhöfe 
eine bestimmte Anzahl von „Portalisten”6 als 
Lehensmiliz zu Fuß oder zu Pferd gerüstet ins 
Feld zu stellen und zu verpflegen. Prinzipiell 
durfte dieses Aufgebot nur innerhalb der ungari­
schen bzw. an den jeweiligen Grenzen, aber nicht 
außerhalb eingesetzt werden. Bei einer Verwen­
dung jenseits der Grenzen mußte der König für 
alle weiteren Kosten aufkommen.
Ein freiw illiges Aufgebot dieser Art wurde in den 
Ländern der ungarischen Krone bereits in einer 
geheimen Konferenz am 24. Oktober 1740 in Be­
tracht gezogen, aber schließlich erst am 13. Sep­
tember des folgenden Jahres au f  dem zu Preß- 
burg einberufenen Landtag in die Realität 
umgesetzt. Doch bereits am 26. Jänner 1741 ver­
suchte Feldmarschall Graf  Johann Pälffy, dem 
das Kommando über sämtliche Truppen in U n­
garn übergeben worden war, gewissermaßen als 
Stellvertreter der Königin mittels eines Aufrufes 
an die geistlichen und weltlichen Stände von 15 
Komitaten und der Distrikte der Jazygen und Ku- 
manen ein Heer von Freiwilligen für die Verstär­
kung der bereits in Schlesien kämpfenden Trup­
pen aufzustellen.
Die erhoffte Anzahl von 8.000 Berittenen konnte 
jedoch nur zu einem Viertel erfüllt werden. Auf­
grund langwieriger Verhandlungen mit den ein­
zelnen Komitaten und zahlreicher Schwierigkei­
ten, die eine rasche Aufstellung des Aufgebots 
verzögerten, konnten im Mai 1741 lediglich 2.100 
ungarische Reiter nach Schlesien gesandt wer­
den, die allerdings schon Ende Oktober dessel­
ben Jahres wieder in ihre Heimat zurückkehrten. 
Zuviele Klagen über Ausschreitungen und m an ­
gelnde Disziplin führten dazu, daß man gegen 
Ende des Jahres 1741 nicht mehr danach trachte­
te, die Verträge mit den Komitaten zu verlängern.
Unter diesen Freiwilligen der ersten Stunde be­
fanden sich auch ungefähr 400 sog. „National- 
Husaren”, die von einigen ungarischen M agna­
ten und einzelnen Komitaten bereits vor der Ver­
sammlung des freiwilligen Aufgebots auf  eigene 
Kosten für die Armee in Schlesien aufgestellt 
worden waren. Sie w urden zumeist jenen regulä­
ren Husarenregimentern der Armee angeschlos­
sen, welche in Folge ihres reduzierten Standes ei­
ner Verstärkung bedurften. 100 Husaren davon 
wurden vom damaligen Fürsten Paul Anton I. 
Esterházy de Galántha ausgerüstet und dem 
Ghilányischen Regiment als Unterstützung an- 
geboten.
Uniform-Figurine 
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Dieser ersten Phase der Freiwilligkeit folgten die 
bereits erwähnten Verhandlungen mit den unga­
rischen Ständen, die schließlich so weit gediehen 
waren, daß man sich zur Aufstellung von 21.662 
Soldaten gemäß der Insurrektionspflicht ent­
schloß und zusätzlich der Errichtung von sechs 
regulären Infanterieregimentern zustimmte.
Die erste Euphorie des immer wieder zitierten 
Ausrufes „Vitam nostram et sanguinem consec- 
ramus!” am Landtag in Preßburg sowie die poli­
tische und militärische Bedeutung der ungari­
schen Insurrektion zu Beginn des Österreichi­
schen Erbfolgekrieges scheinen angesichts einer 
genaueren Betrachtung der effektiven Zahlen 
aber keineswegs jenen Wert darzustellen, der ihr 
vielfach beigemessen wurde.
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Die Aufstellung der sechs Infanterieregimenter 
(Bethlen; Haller; Szirmay, später Joseph Ester­
házy; Andrássy, später Nikolaus Esterházy, Uj- 
váry und Forgách) vollzog sich nur sehr mühsam; 
bis Mai 1742 hatte man ungefähr zwei Drittel ih­
res Bestandes gestellt. Auch von den bewilligten 
21.622 Mann fehlten im Dezember desselben 
Jahres noch 3.690 Mann. Hinzu kam eine hohe 
Anzahl von Desertionen, da der Widerstand ge­
gen eine Verwendung außerhalb Ungarns sehr 
groß war, wodurch sich die Gesamtzahl der wirk­
lich zur Verwendung gelangten Truppen des un­
garischen Aufgebots von 1741 im Jahre 1742 auf 
ungefähr 9.000 Mann Infanterie und 10.646 Ka­
vallerie belief.
Zum zweiten Mal wurde die ungarische Insurrek­
tion am 18. August 1744 aufgerufen, wobei sie 
wieder nicht den erwarteten Erfolg erzielte. Von 
den zugesicherten 25.000 Mann standen ein hal­
bes Jahr später lediglich 9.182 der Armee in 
Schlesien zur Verfügung, und bei dieser Anzahl 
blieb es dann auch.“
Wenngleich also die realen Zahlen der Heeres- 
aufbringungin Ungarn während des Österreichi­
schen Erbfolgekrieges weit hinter den Erwartun­
gen zurückblieben, so stellten diese Aufgebote 
seitens der ungarischen Stände doch eine bedeu­
tende Unterstützung der Habsburgermonarchie 
dar, die mit entsprechenden Zugeständnissen 
ausgeglichen werden mußte. Seit diesem Zeit­
punkt hat die Herrscherin keine ernsthaften Ver­
suche mehr unternommen, die althabsburgische 
Zentralisationspolitik auf  die östliche Hälfte der 
Monarchie auszudehnen, da die ungarische Na­
tion zwar prinzipiell gewillt war, den sich aus der 
Pragmatischen Sanktion ergebenden militäri­
schen Verpflichtungen nachzukommen und für 
die Sache der Dynastie einzutreten, sich aber 
nicht mit dem Gedanken einer Integration abfin- 
den konnte.8
Der ungarische Adel war im Heere Maria There­
sias zwar nicht überproportional, aber dennoch 
stark vertreten; wie sich ja  überhaupt das öster­
reichische Offizierskorps des 18. Jahrhunderts 
im Unterschied zu preußischen Verhältnissen aus 
einer bunten Mischung unterschiedlichster Na­
tionalitäten zusammensetzte. Von 157 österrei­
chische Feldmarschällen des 18. Jahrhunderts 
entstammten 80 jenen Nationen und Ländern, 
die sich unter habsbureischer Herrschaft befan- 
den, während die restlichen 76 aus den nicht­
habsburgischen Teilen des damaligen römisch­
deutschen Kaiserreiches kamen. 14 davon, eine 
nicht unbeachtliche Zahl, w'aren Magyaren9; 
darunter befanden sich auch die beiden Fürsten 
Esterházy, Paul Anton I. und sein Bruder Niko­
laus I. Joseph sowie Graf  Joseph Esterházy aus 
dem gräflichen Hause Forchtenstein, ein Führer 
der ungarischen Insurrektion im Jahre 1741/42 
und 1744.
Nicht weniger als fünf Fürsten bzw. Grafen 
Esterházy10 leisteten während der Regierungs­
zeit Maria Theresias militärische Dienste im Ge­
neralsrang. Dieses ungarische Magnatenge­
schlecht zählte daher neben einer Reihe anderer 
berühmter Adelsgeschlechter zu den bedeutend­
sten militärischen Vertretern des habsburgischen 
Heeres im 18. Jahrhundert.
Zeichneten sich Offiziere besonders aus oder lei­
steten sie im Laufe ihres Dienstes Besonderes, so 
wurden ihnen als Anerkennung dafür neben Pri­
vilegien und Gütern auch Kompagnien und gan­
ze Regimenter verliehen. Fürst Nikolaus 1. Jo ­
seph Esterházy de Galántha,  damals noch Graf  
und General-Major, da sein Bruder Fürst Paul 
Anton I. bis zu seinem Tode im Jahre 1762 dem 
Esterházyschen M a j o r a t  Vors tand ,  bekam so für 
seine bisherigen Dienste im theresianischen Heer 
am 13. März 1753 das ehemalige Infanterieregi­
ment Andrássy, eines der sechs neu errichteten 
ungarischen Infanterieregimenter, als Oberst- 
Inhaber verliehen. Er behielt es bis zu seinem 
Tode im Jahre 1790.
Das zweite Infanterieregiment Esterházy, wel­
ches ebenfalls sowohl im Österreichischen Erb­
folgekrieg als auch im Siebenjährigen Krieg zum 
Einsatz kam und erst neu als Regiment Szirmay 
errichtet worden war, wurde am 12. Mai 1744 an 
den damaligen Oberst Graf  Joseph Esterházy de 
Galántha, den Sohn des Führers der ungarischen 
Insurrektion, verliehen; auch seine Inhaber­
schaft endete erst mit dem Tode im Jahre 1762.
Das dritte Regiment Esterházy, ein Husarenregi­
ment, war im Jahre 1742 vom Fürsten Paul A n­
ton I. Esterházy de Galántha auf eigene Kosten 
errichtet und bis zum Jahre 1762 als Inhaber ge­
führt worden. Fürst Esterházy hatte bereits Ende 
Dezember des Jahres 1741 500 Reiter ausgerü­
stet; zur Beschleunigung der Komplettierung sei­
nes Regiments wurde ihm gestattet, die von sei­
nen Herrschaften zu stellenden Portalisten der 
Insurrektion — ca. 400 Mann — bei diesem Regi­
ment einzuteilen und auch nach Ablauf der In­
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surrektion durch geworbene Mannschaft  zu er­
setzen. Insgesamt wurden 10 Kompagnien auf­
gestellt.
Waren die Regimenter in der ersten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts  noch nach dem Namen des jeweili­
gen Inhabers benannt und mit diesem aufgrund 
seines fast uneingeschränkten „Besitzrechtes” 
mehr oder weniger stark identifiziert worden, so 
versuchte man, im Laufe der theresianischen Re­
formen auch hierauf von seiten des Staates Ein­
fluß zu nehmen und mit der Vergabe von N u m ­
mern an die einzelnen Regimenter ein äußer­
liches Zeichen der Loslösung vom Inhaber zu set­
zen. Mittels der kaiserlichen Resolution vom 15. 
August 1769 erhielt das Infanterieregiment Ni­
kolaus Esterházy die Nummer IR 33, jenes von 
Joseph Esterházy, das zu diesem Zeitpunkt be­
reits auf  den neuen Inhaber Joseph Freiherr von 
Siskovics übertragen worden war, die Nummer 
IR 37 und das Husarenregiment Paul Anton 
Esterházy, seit 1762 als Husarenregiment Lusins- 
ky in den Quellen zu finden, die Nummer H R 24. 
Während die beiden Infanterieregimenter bis zum 
Ende der Monarchie bestehen blieben, wurde das 
Husarenregiment Esterházy 1775 aufgelöst.
r L^ ffo j'cph  ( Jf h  ¿¿J- tj .
Durch diese Maßnahmen versuchte man, das 
herkömmliche Kriegsunternehmertum, das in 
den vorangegangenen Jahrhunderten,  den Be­
dürfnissen entsprechend gewachsen, durchaus 
seine Berechtigung hatte, allmählich einzu­
schränken, um das Heer effektiver und zentraler 
organisieren zu können.
Für eine Abschaffung der Inhaber-Rechte, die et­
wa in einer anfangs fast unbegrenzten juristi­
schen Autorität in allen Regimentsangelegenhei­
ten, in der Einsetzung und Beförderung von 
Offizieren, in der Vergabe von Heiratserlaubnis, 
in der Aufstellung von Reglements und vor allem 
in vielfältigsten Möglichkeiten, sich finanziellen 
Gewinn zu beschaffen, bestanden, war allerdings 
der Zeitpunkt noch nicht gegeben. Eine Reduzie­
rung dieser Position vom selbständigen Unter­
nehmer hin zum militärischen Beamten des Staa­
tes war aber bereits während des Österreichi­
schen Erbfolgekrieges, und vor allem nach dem 
Aachener Frieden ohne viel Aufhebens, aber 
dennoch konsequent, verfolgt worden, indem 
zum Beispiel neben dem Regimentsinhaber, der 
fast nie mit seinem eigenen Regiment kämpfte 
oder es in Friedenszeiten führte, der Regiments-
. - d i, I ß c o i ,  .
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kommandant immer mehr in den Vordergrund 
trat und vielfach die Aufgaben eines Inhabers 
übernahm.11
An den Schlachten des österreichischen Erbfol­
gekrieges und jenen des Siebenjährigen Krieges, 
die die habsburgische Armee mit ihren Verbün­
deten gegen die Preußen und deren Partner führ­
te, waren die beiden Infaterieregimenter Esterhá­
zy zum Großteil beteiligt. Während Graf  Joseph 
Esterházy bereits im Jahre 1744 zum Oberst und 
Kommandanten des späteren IR Nr. 37 ernannt 
wurde und somit gemeinsam mit seinem Regi­
ment, dem er auch seinen Namen gab — wenn­
gleich er erst im August 1747, als er zum General- 
Feldwachtmeister avancierte, als wirklicher In­
haber des Regiments in Erscheinung trat — 1744 
am Rhein gegen Franzosen und Bayern, 1745 in 
Schlesien sowie 1746/47 in Italien gegen die Ver­
bündeten der Habsburgermonarchie kämpfte, 
beteiligte sich das spätere IR Nr. 33 noch unter 
seinem ersten Inhaber, Freiherr von Andrássy, an 
den Schlachten des Österreichischen Erbfolge­
krieges.
1745 wurde das Regiment Joseph Esterházy vor­
übergehend den Truppen der ungarischen Insur­
rektion unter der Führung des Feldmarschalls 
Graf Joseph Esterházy, dem Vater des Regiments­
inhabers, angeschlossen, da es zwischen den 
deutschen Kavallerie-Regimentern, die als Ver­
stärkung nach Schlesien geschickt worden wa­
ren, und den Insurrektionstruppen aufgrund na ­
tionaler und sprachlicher Unterschiede zu 
Spannungen gekommen war. Daher kam es zu ei­
ner Auswechslung der Regimenter, wodurch das 
Husarenregiment Festetics und das Infanteriere­
giment Esterházy dorthin gesandt wurden. Eine 
Beseitigung der Spannungen konnte dadurch al­
lerdings nicht bewirkt werden, weil es sich hierbei 
vor allem um Rivalitäten zw ischen den regulären 
Offizieren und jenen der Insurrektion handelte, 
wobei erstere nicht gewillt waren, jene als ihres­
gleichen anzuerkennen, wodurch immer wieder 
Reibereien entstanden.
Graf  Nikolaus Joseph Esterházy, der spätere 
Fürst Nikolaus I. Joseph, der dem IR Nr. 33 erst 
im Jahre 1753 seinen Namen gab, hatte seine mi­
litärische Karriere auch schon zu Beginn des 
Österreichischen Erbfolgekrieges im Jahre 1741 
begonnen, als er bei der Insurrektion in Preßburg 
zum Obersten der Kavallerie bestellt wurde. In 
den ersten Kriegsjahren kämpfte er in Böhmen,
Bayern sowie in den Niederlanden und zeichnete 
sich bei Striegau und Trautenau durch besondere 
Leistungen aus. 1747 wurde der damalige Ge- 
neral-Fcldwachtmeister zum General-Major be­
fördert und einige Jahre später zum Regiments­
inhaber ernannt.
Im Siebenjährigen Krieg kamen die beiden In­
fanterieregimenter, vor allem in den ersten J a h ­
ren, fast immer gemeinsam zum Einsatz: 1756 in 
der Schlacht bei Lobositz bzw. das Regiment J o ­
seph Esterházy beim Entsatz der sächsischen 
Truppen bei Pirna, 1757 in den Schlachten von 
Prag, Breslau und Leuthen sowie bei der Belage­
rung von Schweidnitz, 1758 bei dem Treffen von 
Hochkirch, wo sich beide Regimenter durch be­
sondere Tapferkeit auszeichneten, und 1759 in je ­
nem von Maxen. Ein Jahr später wurde das Regi­
ment Joseph Esterházy zum Korps Laudon nach 
Schlesien versetzt, wo es sich an der Einnahme 
von Landshut beteiligte und den Ruckzug nach 
der Schlacht bei Liegnitz deckte, während das 
Regiment Nikolaus Esterházy in Sachsen an der 
Verteidigung von Dresden sowie am Treffen von 
Strehlen Anteil hatte. Erst im Jahre 1761 kämpf­
ten beide Regimenter wieder gemeinsam um die 
Festung Schweidnitz in Schlesien.
Als im darauffolgenden Jahr das Regiment Ni­
kolaus Esterházy wieder der Reichsarmee zuge­
teilt wurde, geriet eine Abteilung des Regiments 
(ca. 340 Man) bei Döbeln in Kriegsgefangen­
schaft, eine andere kämpfte bei Einsiedeln in 
Böhmen und eine dritte — ein ganzes Bataillon
— bei Teplitz. Die letzte große Schlacht wurde 
schließlich in Freiberg gekämpft, wo das Regi­
ment sehr hohe Verluste hinzunehmen hatte. Das 
Regiment Joseph Esterházy wurde im letzten 
Jahr dieses doch sehr verlustreichen Krieges, in 
dem auch sein Inhaber starb, den Truppen in 
Sachsen zugeteilt, wo es bei Pretschendorf zu 
Kampfhandlungen kam.
Das Husarenregiment Esterházy, welches 1742 
von Fürst Paul Anton I. au f  eigene Kosten aufge­
stellt und bis 1762 als Inhaber geführt worden 
war, kam ebenfalls in beiden Kriegen zum Ein­
satz: 1742 bei den Kampfhandlungen in Böhmen 
(Caslau und Prag), ein Jahr später in Bayern und 
am Rhein (Esslingen und Nordheim), 1744 wie­
der in Böhmen (Hohenfriedberg und Soor) sowie 
1746/47 in den Niederlanden (Rocour und Law- 
feld). Am Siebenjährigen Krieg nahm es erst im 
Jahre Jahre 1757 teil, als es von Italien nach Böh-
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men versetzt wurde. Ebenso wie die beiden In­
fanterieregimenter Esterházy kämpfte auch das 
Husarenregiment bei Prag, Leuthen und bei 
Hochkirch (1758), hatte Anteil am Überfall auf  
Hirschfelde (1757) und wurde in den folgenden 
Jahren immer wieder in Böhmen (1759 bei Laun, 
wo sich eine Abteilung besonders auszeichnete), 
in Sachsen und Schlesien eingesetzt. 1760 machte 
das Regiment Lacys Zug nach Berlin mit und 
kam bei Torgau in heftige Gefechte, während es 
in den folgenden beiden Jahren nicht mehr in 
größere Kampfhandlungen verwickelt wurde. 
Auf eine genaue Darstellung der Verluste der ein­
zelnen Regimenter muß aufgrund der doch sehr 
lückenhafte Aktenlage verzichtet werden; es las­
sen sich lediglich ungefähre Zahlenangaben und 
auch diese nur für die beiden Infanterieregimen­
ter Esterházy in der dazugehörigen Regimentsge­
schichte eine Tabelle über die Gesamtverluste 
desselben im Siebenjährigen Krieg angeführt 
wird, die folgende Werte wiedergibt: Tote: 414 
Mann, Verwundete und an Krankheiten in Spitä­
lern verstorben: 583 Mann, unwissend verloren 
und als Invalide entlassen: 710 Mann, vom Fein­
de gefangen genommen: 1.753 Mann, desertiert: 
969 Mann, Gesamtverlust: 4.363 M a n n 12.
Lobositz,
1. Oktober 1756:
„ Verjagen der 
österr. Infanterie 
und Kroaten aus 







Im Vergleich dazu erscheinen die Verluste des Re­
gimentes Joseph Esterházy wesentlich geringer, 
wobei in diesem Falle Desertierte oder Invalide 
bzw. an Krankheit Gestorbene nicht mitberück­
sichtigt wurden: Gesamtverluste: 2.104 Mann,
Tote: 526 Mann, Verwundete: 1.033 Mann und 
Vermißte bzw. Gefangene: 545 M a n n 13.
Die verlustreichsten Schlachten dieses Regi­
ments waren gleich in den ersten Kriegsjahren ge­
führt worden: nämlich jene von Lobositz, Prag 
und Hochkirch sowie die Deckung des Ruckzu­
ges von Liegnitz, wo man jedesmal an die 300 bis 
zu 600 Abgänge zu verzeichnen hatte. Anders 
verhielt es sich beim Regiment Nikolaus Esterhá­
zy, wo die jeweiligen Verlustberichte sehr hohe 
Zahlenwerte über Vermißte und Gefangene, je ­
doch nicht über wirklich Gefallene wiedergeben.
Lediglich für die Schlachten von Breslau, Hoch­
kirch und Freiberg werden relativ hohe Verwun­
detenzahlen genannt,  alle übrigen Kampfhand­
lungen dürften sich auf  dieses Regiment 
wesentlich weniger drastisch ausgewirkt haben.
Geht man davon aus, daß ein Infanterieregiment 
zu dieser Zeit aus 1.800 Mann bestand — der 
Sollstand war nicht immer gleich, da sich die 
Heeresführung auch nach den jeweiligen Um-
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„ Preußenbeute”
ständen richten und eventuelle Kürzungen auf­
grund einer geringeren Rekrutenwerbung der je ­
weiligen Regimenter bzw. hoher Abgänge bei den 
Schlachten hinnehmen mußte —, so stellten Ver­
lustzahlen von 300 (ca. ein Sechstel des Gesamt­
bestandes) bis 600 Mann (ein Drittel) doch sehr 
große Einbrüche in die Struktur eines Regimen­
tes dar.
Die Feldzüge dieser Zeit wurden zwar so geführt, 
daß sie erst im späten Frühjahr begannen und be­
reits im Spätherbst endete und daß die Winter­
quartiere möglichst dort bezogen wurden, wo ei­
ne Versorgung der Soldaten auch garantiert 
werden konnte, aber dennoch reichten diese Ru­
hephasen, vor allem in den späteren Jahren des 
Siebenjährigen Krieges, nicht aus, um alle Verlu­
ste wieder decken zu können. Das System der Re­
krutenwerbung war letztlich doch nicht so effek­
tiv und die Bereitschaft zur Desertion sehr hoch, 
sodaß diesbezüglich immer wieder Probleme 
entstanden, die auch die Regimentsinhaber sehr 
intensiv beschäftigten.
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Imre Ódor:
DIE UNGARISCHE ADELSINSURREKTION 
UND DIE ESTERHÁZY (1797—1809)
Esterházy’sehes Insurrektions-Depot der Burg Forchtenstein (Zeughaus), Raum 16
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D ie persönliche Wehrpflicht des ungari­schen Adels geht ganz bis zur Zeit der Staatsgründung und -organisation zu­
rück. U\z Adelsinsurrektion  (generalis exercitus, 
insurrectio) wird das erste Mal in der Goldenen 
Bule 1222 und in ihrer erneuten Bestätigung 1231 
erwähnt. Obwohl diese Gesetze schon über die 
Regelung der Pflichten der zur Landesverteidi­
gung einberufbaren Insurgenten hinaus auch 
über die — im späteren zur Gewohnheit geworde­
ne — Aufstellungspflicht von Vertretern und die 
Befreiung von ärmeren Adeligen verfügten, be­
wahrte der ungarische Adel seine Privilegien ge­
rade unter Bezugnahme au f  die Wehrpflicht bis 
1848 vollständig.
Die generelle Insurrektion des Adels zeigte sich 
bereits während des Tatarensturms (1241-42) als 
eine ungeeignete militärische Grundlage, die A n ­
jous verwendeten sie zwar noch, praktisch ist sie 
aber Teil des banderialen Militärsystems gewor­
den, bzw. diente sie allmählich nur noch zu des­
sen Ergänzung. Ihre Bedeutung ging unter E rhö ­
hung der Zahl von Nichtadeligen in der 
ungarischen Heeresorganisation weiter zurück. 
Als die Türkenangriffe ihren Anfang genommen 
haben, wurde die Unzulänglichkeit der Adelsin­
surrektion immer offenkundiger. Mit dem Er­
scheinen des Fundusmilitärischen Systems 
(1435. I. Dekret), und vor allem mit dem der 
Söldnerarmeen versank sie in die völlige Bedeu­
tungslosigkeit. Nach einer zeitgenössischen Be­
schreibung: „die Insurrektion des Adels ist so lie­
derlich und so unordentlich, daß viele von den 
Ärmeren ohne Waffen, lediglich mit Stöcken in 
der Hand im Lager zu erscheinen pflegten ...”
Ihre mittelalterliche Rolle zurückzugewinnen 
war sie im dreigeteilten Land noch weniger im­
stande, ihrer veralteten Bewaffnung, und ihrer 
schwerfälligen Organisation zufolge war ihr je ­
des fremde Heer, aber auch der „Rit ters tand” 
hoffnungslos überlegen.
In der Mitte des 16. Jahrhundertes  wurden be­
deutende Reformen im Personalnachschub und 
in der Heeresorganisation eingeleitet, die auch 
die Insurrektion angetastet hatten. Nachdem das 
Land in drei Hauptkapitänschaften geteilt wurde 
(Regionen westlich der Donau, östlich der Theiß 
und, dazwischen, das „ungarische Zweistrom­
land” ), wurde die Rolle der Komitate in der Orga­
nisation der Adelsinsurrektion sprunghaft be­
deutender. Auf diese Zeit kann auch die Unter­
scheidung zwischen der generellen (generalis) 
und der partikularen (particularis) Insurrektion 
datiert werden.
Den militärischen Notwendigkeiten und dem In­
teresse der Komitate zufolge, kam es zur jährl i­
chen Überprüfung der Registratur und Ausrü­
stung der Insurgenten.
Diese Veränderungen machten die Insurrektion 
aber trotz alledem nicht zu einem den Anforde­
rungen der Zeit entsprechenden, schlagkräftigen 
Heer. Wegen ihrer Unzulänglichkeit wurde sie 
auch von den führenden ungarischen Politikern 
und Kriegsherren (Gábor Bethlen, Péter Pázmá­
ny, M iklós Zrínyi) einhellig verurteilt, und die 
Stände mußten ihnen auch recht geben.
Nach den Befreiungskriegen (1686-1699), in de­
nen nach westeuropäischem Muster aufgestell­
ten Söldnerheere (ständige Heere) den Sieg er­
rangen, sah man als bewiesenan, daß die 
irreguläre Adelsinsurrektion sich nicht einmal 
gegen dasgeschwächteOsmanische Reich eignet, 
und daß ihr Einsatz gegen Formationen westli­
chen Musters und westlicher Aufrüstung schon 
von vornhinein aussichtlos ist.
Zur erneuten Verwendung des Mittels der un­
garischen Adelsinsurrektion kam es, wenn auch 
nur beschränkt, im Rákóczi-Freiheitskampf 
(1703-1712).
Das Unterpfand der Wahrung der 
Vorzugsstellung
Nach der Befreiung von der Türkenherrschaft  
und den ungarischen ständisch-nationalen U n­
abhängigkeitsversuchen begannen die siegrei­
chen Habsburger, Ungarn nach ihren Ansprü­
chen neu zu gestalten. Nach langwierigen 
Verhandlungen hat der Adel au f  dem Landtag 
von 1715 bei Aufrechterhaltungseiner Steuerfrei­
heit und seiner Befreiung von der allgemeinen 
Wehrpflicht das gemeinsame (ständige) Heer 
auch formell anerkannt.
Das 1715/8. Gesetz bedeutet in der ungarischen 
Kriegsgeschichte einen Wendepunkt. Mit der 
Anerkennung des ständigen, des „fremden” 
Heeres hat der Adel auf  eine der wesentlichsten 
Komponenten der staatlichen Unabhängigkeit, 
nämlich auf  das nationale Heer verzichtet, und 
hat nur die Adelsinsurrektion beibehalten. Da 
der Adel die bequemste und die kleinste Be-
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lastung auf  sich nehmen wollte und sich und die 
Sicherheit des Landes dem Herrscher, bzw. sei­
nem Heer anvertraut hat, hat er sich die Kunst 
des Kämpfens endgültig abgewöhnt.
Im 18. Jahrhundert — vor den napoleanischen 
Kriegen — kam es lediglich einmal zu einer Ein­
berufung, am Anfang des österreichischen Erb­
folgekrieges, 1741, als die begeisterten Stände ihr 
„Leben und Blut” der bei ihnen Schutz suchen­
den jungen Königin angeboten hatten („Vitam et 
Sanguinem!” ). Weniger bekannt ist, daß das 
großzügige Angebot des ungarischen Adels (wo­
bei er auch die gesetzliche Verankerung seiner 
Steuerfreiheit nicht vergessen hat) wegen des Wi­
derstandes von Hofkreisen beinahe mißlungen 
ist.
Der ungarische Adel bildete zugleich aufgrund 
seines fast einmaligen Proporzes (6% der Bevöl­
kerung) in ganz Europa eine nicht zu unterschät­
zende Reserve für das ständige Heer.
Bereits 1741 wurde die Bestrebung des Adels 
nach einer Selbständigkeit der ungarischen Ar­
meeteile der Vorstellung des Hofes gegenüberge­
stellt, die die Insurrektion zur Nachschubsver­
sorgung der Reichsregimente verwenden wollten. 
Bis zum letzten Jahrzehnt wurden die Adligen 
nicht mehr zum Kämpfen aufgerufen. Der Adel 
war so imstande, seine Ruhe zu genießen, keine 
Steuern zu zahlen, an keinem Krieg teilnehmen 
zu müssen, nicht einmal zur jährlich einmal ver­
anstalteten W'affenübung war er verpflichtet. 
Der Hof  war an der Modernisierung der Institu­
tion der Insurrektion auch nicht interessiert. Es 
gab zwar Versuche seitens der Herrscher (Maria 
Theresia, Josef II.), „diese nutzlose Verpflich­
tung”, die das Unterpfand der adligen Privile­
gien bildende „Blutsteuer” gegen edel klirrendes 
Gold, d.h. wirkliche Steuern einzutauschen, die­
se Bestrebungen schlugen aber fehl und scheiter­
ten am Widerstand des an den Privilegien fest­
haltenden Adels.
„Renascere virtus Hungarica!”
Die im letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts,  
infolge der bürgerlichen Revolution sich entpup­
penden französischen Hegemoniebestrebungen, 
die durch Napoleon Bonaparte verkörpert wur­
den und vorübergehend siegreich endeten, mach­
ten Europa für mehr als 20 Jahre zum Kriegs­
schauplatz.
Das Habsburgerreich stand seit der Kriegserklä­
rung am 20. April 1792 mit der französischen Re­
publik und dann später dem französischen Kai­
serreich im Krieg. Die Kriege der gegen Frank­
reich organisierten militärischen Koalitionen en­
deten immer wieder mit dem Sieg der Franzosen. 
Nach dem am 26. Dezember 1805 geschlossenen 
Preßburger Frieden löste sich nach 1006jähri- 
gem Bestand das Heilige Römische Reich Deut­
scher Nation auf, und Franz /. (von Habsburg) 
mußte sich von da an mit dem Titel „Kaiser von 
Österreich” begnügen.
Die französischen Kriege erforderten von dem in 
den Grundlagen seiner Macht gefährdeten Wie­
ner H of  beispiellose Anstrengungen. Die Koali­
tion der Habsburger und des ungarischen Adels 
entstand aus einer historischen Notwendigkeit. 
Die französischen Ideen (Abschaffung der Privi­
legien und die bürgerliche Umgestaltung der Ge­
sellschaft) gefährdeten sowohl den Thron wie 
auch die Vorrechte. Auch Ungarn war beim fort­
währenden Krieg kräftig in Mitleidenschaft ge­
zogen. Infolge der mehrmaligen Rekruteneinbe­
rufungen erreichte die Zahl der ungarischen 
Soldaten in der Reichsarmee beinahe die 200.000.
Die andere Form der Teilnahme am Krieg war die 
Adelsinsurrektion, deren Verwendung durch die 
das Reich heimsuchenden militärischen Ereig­
nisse notwendig geworden ist. Die Lebensunfä­
higkeit der neu belebten Insurrektion hat sich — 
endgültig und spektakulär — bewiesen, als wäh­
rend dieser Kriege innerhalb von 12 Jahren vier­
mal eine Einberufung erfolgte (1797, 1800, 1805, 
1809). Zu einem echten Einsatz kam es aber nur 
beim letzten Mal. (Während der napoleanischen 
Kriege wurden durch Insurrektion an die 135.000 
Mann mobilgemacht.)
Im Krieg 1809 konnte nicht einmal der berühmte­
ste Habsburger Feldherr Erzherzog Karl 
(1771-1847) den Ruhm Napoleons schädigen. Die 
österreichischen Angreifer wurden im Laufe von 
kaum einigen Monaten zur Defensive gezwun­
gen und mußten nach einigen kleinen Niederla­
gen auch Wien aufgeben (am 13. Mai). Dieser 
Rückzug hat auch das Schicksal der auf  italieni­
schem Kriegsschauplatz kämpfenden Truppen 
gekennzeichnet. Das von Erzherzog Johann 
(1782-1859) geführte Heer geriet in eine aus­
sichtslose Situation und begann seinerseits auch 
den stürmischen Rückzug in Richtung Ungarn.
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ln dieser katastrophalen Situation wurden — in 
ernster Not — die ungarischen Adligen einberu­
fen (am 27. April 1809). Trotz dieser späten M aß ­
nahme waren die Komitate bestrebt, die Insur­
genten nach Möglichkeit bestens aufzurüsten, 
auszubilden, und rechtzeitig loszuschicken.
Die bedingungslose Treue zum H of  erklärt eine
— wahrscheinlich zutreffende — zeitgenössische 
Bemerkung: „Napoleon wird in Ungarn von vie­
len geehrt, noch mehr aber fürchtet man ihn, der 
er Könige und Adel enthauptet 
Der Herrscher des Österreichischen Kaiserrei­
ches, der ziemlich mittelmäßige Franz L 
(1792-1835) war zugleich der Hüter und Schützer 
der alten Ordnung und der Macht des Adels, da ­
her stellt sich der Adel eindeutig gegen den alten 
Privilegien gefährdenden Napoleon.
„Der Enkel von Marengo und Friedland”
Daß Napoleon die Insurrektion erst genommen 
hat, davon zeugt eindeutig seine Erklärung vom
15. Mai 1809, nach dem Einmarsch in Wien. In 
seiner Proklamation haben praktische Überle­
gungen den Kaiser der Franzosen geleitet. Im In­
teresse der Schwächung der gegnerischen Kräfte 
wünschte er in erster Linie die Adelsinsurrektion 
zu neutralisieren. Der ungarische Adel antworte­
te mit der Beschleunigung der Organisation der 
Insurrektion, und nicht zuletzt aus diesem 
Grund wurde das Land zum Kriegsschauplatz. 
Der Oberbefehlshaber der Insurrektion, Erzher­
zog Josef (1776-1847), konnte trotz unglaubli­
cher Anstrengungen bis Anfang Juni nur knapp 
die Hälfte der Formationen in Bewegung setzen. 
Zu dieser Zeit erreichte aber auch die vom südli­
chen Kriegsschauplatz zurückkehrende Reichs­
armee die Landesgrenze. Die heruntergewirt- 
schafteten Truppen waren durch den italieni­
schen Vizekönig Eugene Beauharnais (Stiefsohn 
Napoleons), (1784-1824) bedrängt, und betraten 
bei St. Gotthard ungarisches Territorium. Ihr 
Rückzug wurde von Körmend bis Pápa bereits 
von adligen Insurgenten gesichert. Bei Tét verei­
nigten sie sich mit den Truppen der Insurrektion, 
und zwei Tage darauf,  am 14. Juni, am „Glücks­
tag” der Franzosen, erfolgte bereits auch die ent­
scheidende Schlacht bei Györ (Raab). Bekannt­
lich endete diese Kriegshandlung mit franzö­
sischem Sieg, so konnte Napoleon den neuen Tri­
umph mit Recht „den Enkel von Marengo und 
Friedland” nennen.
Der französische Erfolg war bereits durch die 
Kräfteverhältnisse vorprogrammiert . Das ita­
lienisch-französische „Italienische Heer” zählte 
ca. 54.000 Mann, 144 Kanonen, während das 
Habsburger-Heer nur über 22.000 Wehrpflichti­
ge und 19.000 Insugenten, sowie 32 Kanonen 
verfügte.
Wenn man die Gründe der Niederlage genau un ­
tersucht, kommt man zum Schluß, daß die Füh­
rung des vereingten Heeres für die Schlacht nicht 
genug vorbereitet war. Die Einigung des Heeres 
erfolgte nicht konsequent, die Umgruppierun­
gen banspruchten viel Zeit, und die nebeneinan­
der geratenen Truppen kannten weder sich noch 
das Gelände. Die Aufgabe der Csanaker Höhe er­
wies sich als ein unkorrigierbarer Fehler. Der lin­
ke Flügel wurde nicht gesichert, wodurch die zu 
Untätigkeit verdammte Kavallerie von vornhe­
rein in eine hoffnungslose Situation gebracht 
wurde. Der rechte Flügel, der sich statt auf  die 
Donau auf  die Schanzen gestützt hat, mischte 
sich kaum in den Lauf des Kampfes ein. Dies 
wurde durch die Unterschätzung der feindlichen 
Kräfte noch verschlimmert. Auch die Aufklä­
rung litt unter akuten Versäumnissen. Der ent­
scheidende Grund der Niederlage ist aber in den 
Rüstungs-, Organisations- und Kriegsführungs­
schwierigkeiten zu suchen. Das wird auch durch 
das Verhältnis der Verluste bestätigt. Das Rei­
henheer hat 6.253, die Insurrektion 791 Mann 
eingebüßt. Die Gesamtmenschenverluste der 
Franzosen betrugen an die 2.500 Mann.
Schlacht bei Raab (Györ), 14. Juni 1809
V' N, ^  WÖWV** \ \ \  U.
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Die Schlacht bei Györ hat eindeutig bewiesen, 
daß ein irreguläres, ständige Rahmen vermissen­
des Heer im Zeitalter der modernen Armeen mi­
litärisch gesehen nicht schlagkräftig sein kann. 
Seine Eingliederung in das Reihenheer war von 
vornherein illusorisch, diese Schlacht hat es 
schlagend gezeigt. Es ist auch gut zu wissen, daß 
kaum nur die Hälfte der adeligen Insurgenten bei 
Györ dabei waren, die Kontingente weiter ent­
fernt liegender Komitate waren zum Zeitpunkt 
der Schlacht noch unterwegs.
Die Schlacht bei Györ gehört nicht zu den größ­
ten militärischen Erfolgen Napoleons, ihren 
episodischen Charakter erkannten auch schon 
nüchterner denkende Zeitgenossen. Sie ist aber 
auch nicht zu einer der mehr als hundert „klei­
nen” Schlachten verblaßt, die in den 23 Jahren 
der napoleanischen Kriege mit französischem 
Erfolg endete.
Die mit der Schlacht bei Györ identifizierte In­
surrektion hat im ungarischen Geschichtsbe­
wußtsein eine unauslöschbare Spur hinterlassen. 
Die Illusion der Neugeburt von militärischen Tu­
genden hat sich bei Györ mit einem Schlag in der 
Luft aufgelöst. Es wurde offenkundig, daß die 
Adelsinsurrektion ständisch-feudalen Charak­
ters sich für eine effektive Landesverteidigung 
nicht eignet, und daß der Adel wegen des dürf t i­
gen materiellen Hintergrundes seiner überwie­
genden Mehrheit nicht seiner uralten Verpflich­
tung zu entsprechen vermag.
Die Insurrektion hat das Niveau der Zeit in der 
Kriegskunst nicht erreicht. Das ist vor allem auf  
organisatorische und Ausrüstungsgründe zu­
rückzuführen. Der Widerwille des Hofes hat es 
zu verhindern gewußt, daß der Adel in Friedens­
zeiten eine militärische Ausbildung bekommt, 
andererseits als es um einen Einsatz ging, diente 
genau diese Tatsache als ausgezeichneter Vor­
wand, die Insurgenten mit keinen modernen 
Waffen und erfahrenen Ausbildungsoffizieren 
zu versehen. Dies hat die Insurrektionen bereits 
von vornherein zum Scheitern verurteilt. Obwohl 
die Insurgenten-Regimente in den Komitaten un­
ter diesen Umständen verhältnismäßig schnell 
aufgestellt wurden (in einigen Wochen), führte 
die verspätete Verkündung der Insurrektion und 
die langsame Einberufung zu dem bereits be­
kannten Ergebnis. (Die Adelsinsurrektion konn­
te nämlich wegen ihres Verteidigungscharakters
lediglich nach serienweisen Niederlagen des re­
gulären Heeres verkündet werden, als der Feind 
bereits die Landesgrenzen gefährdete.)
Die unmoderne Bewaffnung, die sehr kurze und 
mangelhafte Ausbildung sowie der fehlerhafte 
Einsatz führten notwendigerweise zur Niederla­
ge bei Györ. Andere Beispiele hingegen zeigen, 
daß die Verwendung der milizähnlichen Truppen 
bei weitem nicht völlig erfolglos gewesen ist.
Tatsache ist, daß die Insurrektion von 1809 die 
letzte dieser Art war, und es ist auch ein Fakt, daß 
sie im Gegensatz zur vernichtenden Kritik von 
Erzherzog Johann (der sich selbst damit zu be­
stätigen suchte) nicht mit der Niederlage bei 
Györ endete. Nach dem endgültigen Abschluß 
des Waffenstillstandes vom 19. Juli 1809 nahm 
interessanterweise die Insurrektion an Bedeu­
tung zu, da sie das einzige unangetastete und be­
deutende Regiment des Reiches war, daß bei den 
Friedensverhandlungen nicht außer acht gelas­
sen werden konnte. Der Friedensvertrag wurde 
nach zwei Monate dauernden langwierigen Ver­
handlungen am 14. Oktober in Schönbrunn un­
terzeichnet. Nach dem Friedensschluß, mit dem 
Abzug der französischen Truppen gleichzeitig 
(16. bis 20. November), erfolgte die der Auslö­
sung vorangehende Parade beim König in Stuhl­
weißenburg. Die feierliche Auflösung wurde in 
allen Komitaten in der ersten Hälfte des Januar  
vorgenommen, als die Insurgenten ihre Pflichten 
für den König und die Heimat erfüllt hatten und 
nach Hause gekehrt sind.
Die Modernisierung der Adelsinsurrektion, die 
seit dem 18. Jahrhundert au f  der Tagesordnung 
stand, scheiterte endgültig. Die Reformpläne 
stießen sowohl beim Hof, der sich vor der Verwir­
klichung eines nationalen Heeres fürchtete, wie 
auch bei den Ständen, die die generalisierenden 
Bestrebungen nicht gern gesehen hätten, auf  Ab­
lehnung. Der an der Annäherung der beiden 
Standpunkte arbeitende Vizekönig wies den Pro­
blemkomplex schließlich vor die sog. Landesko- 
mission. So wurde auch die Insurrektion (und die 
Sache der Banderien) in die Arbeiten der vom 
Landtag 1825-27 eingesetzten Komissionen auf­
genommen.
Die grundlegende Reform der Insurrektion war 
aber — aufgrund der bereits erwähnten Antago­
nismen — auch in der „Reformerzeit” eindeutig 
zum Scheitern verurteilt.
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Die heimatrettenden Esterházys
Die Familie Esterházy, als eine der reichsten und 
einflußreichsten Familien des Landes, nahm 
dementsprechend an der Landesverteidigung 
bzw. an der Insurrektion teil. Da die Mitglieder 
dieser mächtigen, sich verzweigenden Familie 
nicht selten eine bemerkenswerte Vergangenheit 
hinter und eine glänzende militärische Laufbahn 
vor sich hatten, war es nicht von ungefähr, daß 
einige der Ihren bedeutende Stellen im General­
stab der Insurrektion bekleidet hatten, aber auch 
bei der finanziellen Opferbringung erwiesen sie 
sich keineswegs als knauserig.
Die „den Thron und das Reich rettende” Insur­
rektion im Jahre 1741 hatte in der pannonischen 
Region den Grafen Josef Esterházy zum Befehls­
haber (1682-1748), der als Feldmarschall eine 
wichtige Rolle bei der Organisation der Insurrek­
tion gespielt hat.
Den Posten des „befehlshabenden Generals" der 
„Zwischenstrom-Region" bekleidete Graf Franz 
Esterházy (1683-1753).
Herzog Paul A nton Esterházy; der seit 1734 der 
Obergespan des Komitates Ödenburg war, wurde 
als Befehlshaber der Ödenburger Kavallerie in 
das Regiment von Feldmarschall Esterházy ein­
geteilt, und fungierte als Generalleutnant. Der 
Herzog stellte da übrigens ein komplettes Husa­
renregiment auf, und das auf  eigene Kosten.
Herzog Nicolas Esterházy (1765-1833) war 1797 
der Regionalbefehlshaber der in Organisation 
befindlichen Insurrektion in Cisdanubien, als 
Generalmajor.
Den Grafen Johann Esterházy finden wir um 
diese Zeit an der Spitze der 4. Brigade der Panno­
nischen Region, während Graf  Josef Esterházy 
den Posten des Befehlshabers des Kavallerieregi­
mentes der Insurrektion im Komitat Neutra inne­
hatte. Er ist auch der Verfasser einer der Reform­
pläne zur Modernisierung der Insurrektion.
In dem Generalstab der 1800-1801, bzw. 1805 ein- 
berufenen, aber w'egen dem inzwischen geschlos­
senen Frieden nicht eingesetzten Insurrektionen 
bekam auch Generalmajor Herzog Nicolas 
Esterházy z inen Posten, als der Befehlshaber der 
Pannonischen Region (1800), bzw. Generalma­
jor Graf  Paul Esterházy, als Befehlshaber der 2. 
Infanterie-Brigade „Östlich der Theiß” (1805).
Das Jahr 1809 hatte auch für einige Repräsenta- 
ten der Familie Esterházy einige Überraschun­
gen parat. Nach dem neuerlichen Ausbruch der 
Kriegshandlungen (10. April), und der Kapitula­
tion Wiens (13. Mai) wurde die Nachricht ver­
breitet, daß Napoleon den reichsten Adligen des 
Landes, Herzog Nicolas Esterházy au f  den unga­
rischen Thron setzen will. (Nach Majláth konnte 
der Herzog nur lachen, als er dieses Gerücht auch 
zu hören bekam).
Napoleon gab auch trotz der Erfolgslosigkeit sei­
ner Proklamation den Plan nicht auf, Ungarn 
für sich zu gewinnen, aber er war nicht gewillt, 
besondere politische (und militärische) Anstren­
gungen zu unternehmen, um dieses Ziel zu errei­
chen. Als genügend betrachtete er die dauerhafte 
Besetzung West-Pannoniens.
Herzog Nicolaus Esterházy hat hierbei — auch 
in seiner Funktion als Obergespan und reichster 
Grundbesitzer des Komitates Sopron — auf  sei­
ne eigene Kosten 600 Gewehre aus Wien bestellt, 
aus seiner Burg Forchtenstein stellte er 263 Zügel 
zur Verfügung des Ödenburger Kavallerie-Regi­
mentes. Er persönlich nahm an der Insurrektion 
zwar nicht teil, hat sie aber — über das Erwähnte 
hinaus — auch noch mit 10.000 Forint unter­
stützt. Nach der französischen Besetzung von Ei­
senstadt wurde er mit seiner Frau (Maria von 
Liechtenstein) in die Emigration gezwungen.
Graf  Franz Esterházy (1746-1811), ab 1790 der 
Obergespan von Komitat Neutra, wurde zum 
Oberst-Oberleutnant der Insurgenten-Kavallerie 
von Komitat Esztergom, wegen seiner Krankheit 
mußte er aber entlassen werden.
Ein außerordentlicher Held der Kämpfe von 
1809 in Ungarn war ebenfalls ein Kind dieser Fa­
milie. Johann Esterházy (1774-1829) stammte 
von Zólyomer Zweig der Familie. Er hat die fran­
zösischen Kriege durchgekämpft, und 1809 war 
er an der Spitze der Preßburger Insurgenten-Ka­
vallerie, im Rang eines Oberstkapitäns.
Beim Rückzug nach der Schlacht bei Győr (14. 
Juni 1809) konnte er im Verband der Mesko- 
Brigade in einem Überfall mehr als 400 Franzo­
sen gefangennehmen. Die Aktion fand mit der 
Ödenburger Kavallerie zusammen bei Kiscell 
(Kleinzell) statt. Für diese Leistung bekam er das 
Ritterkreuz des Maria-Theresia-Ordcns, das bis­
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Die Entstehung der modernen Massen­armee vollzog sich höchst komplex und diskontinuierlich in einem langfristi­
gen Prozeß vom Spätmittelalter bis ins frühe
19. Jahrhundert.  Da dieser Vorgang kein konti­
nuierlicher war, sondern eine von vielen Vor- und 
Rückschritten begleitete Entwicklung, ist es vor­
erst sinnvoll, die Ausgangslage dieser Verände­
rung des Militärwesens zu betrachten.
Im Laufe des 14. Jahrhunder ts  treten militäri­
sche Entwicklungen auf, die der Vorherrschaft 
des Ritters ein Ende bereiten. Seine kriegerische 
Überlegenheit beruhte auf  der Stärke des schwer 
bewaffneten, zu Pferd kämpfenden Einzelkämp­
fers und der schwer eroberbaren Burg. Beide 
Grundpfeiler der adeligen Überlegenheit werden 
durch die in geschlossenen Formation kämpfen­
den Infanteristen und die Mauern brechende Ar­
tillerie zerstört. Diese beiden militärischen Neue­
rungen treten zwar schon im Spätmittelater auf, 
ihre erste Vollkommenheit erreichen sie jedoch 
im 16. Jahrhundert.  Und erst im 18. Jahrhundert 
ist die Transformation des mittelalterlichen 
Heeres aus Einzelkämpfern in ein einer straffen 
Disziplin unterworfenes, stehendes Heer abge­
schlossen. Vor dieser militärischen Revolution 
existierten natürlich auch Krieg und eine Gruppe 
von Kriegern aber es gab keine Armeen. Die Her­
ausbildung starker Monarchien erlaubte eine in 
den einzelnen Ländern unterschiedlich schnell 
verlaufende Entwicklung vom Lehensaufgebot 
über Söldnertruppen zum stehenden Heer. In 
Ungarn hielt sich das Lehensaufgebot besonders 
lange, daneben gab es aber immer die den U n­
garn besonders verhaßten kaiserlichen Söldner­
truppen, beziehungsweise die stehende Armee 
des Habsburgischen Landesherren, die als wich­
tige Stütze des Monarchen dem ungarischen 
Adel im generellen ein Dorn im Auge war. Eine 
nicht zu unterschätzende Bedeutung in der Ent­
stehung der modernen Staaten hatte dabei auch 
die Entwicklung der Artillerie. Wie die so er­
folgreichen Fußtruppen finden sich die ersten 
Anfänge der Artillerie im 14. Jahrhundert in Eu­
ropa. War hier ihre Wirkung noch sehr begrenzt, 
so verbesserten sich ihre Anwendungsmöglich­
keiten und seit dem 15. Jahrhundert wird es of­
fensichtlich, daß befestigte Anlagen, die nicht in 
der Lage waren das Feuer der Belagerer durch ei­
gene Geschütze zu erwidern, nicht gehalten wer­
den konnten. Die Verwendung von Artillerie für
die Verteidigung von Festungen machte bauliche 
Veränderungen notwendig. Sie verlangte den 
Bau von Bastionen; aber der überstieg meist die 
finanziellen Möglichkeiten des einfachen Adeli­
gen, sodaß seine Burg in der Regel nicht mit den 
Befestigungen des Landesherren konkurrieren 
konnte.
Wie die Burg Forchtenstein mit ihren Bastionen 
und ihrem Artilleriepark zeigt, waren die Fürsten 
Esterházy Magnaten, die über so große E innah­
men verfügte, daß sie in diesem Entwicklungs­
schritt mit dem Landesherren mitziehen konn­
ten. So bedeutete diese Entwicklung eine Stär­
kung des zunehmend absolut regierenden Lan­
desherrn beziehungsweise aller großen Adeligen 
gegenüber den auf  ihre Autonomie bedachten 
kleineren Adeligen. Das änderte sich auch nicht, 
als die Defensive, bedingt durch den modernen 
Festungsbau, wieder im 16. Jahrhundert  die 
Oberhand gegenüber der Artillerie gewann. All 
diese Veränderungen, der Aufbau von Söldner­
truppen sowie die notwendige Neubefestigung 
und die Anschaffungskosten für die Artillerie, 
drängten bestimmte Gruppen aus dem Kampf 
um die Macht und zwangen zur Bildung von zu­
mindest mittelgroßen Machtgebilden. Durch all 
diese Entwicklungen in der Bewaffnung wurde 
die Macht des Staates gestärkt. Die erhöhten fi­
nanziellen Belastungen führten zu einem erhöh­
ten Finanzbedarf, der nur mit einem effizienten 
Beamtenapparat in der Form von Steuern zu ge­
winnen war. Daher sind die Auswirkungen dieses 
Prozesses im Militärwesen viel weitreichender als 
dies von einem rein militärischen Gesichtspunkt 
zunächst erscheinen mag.
Die Hauptwaffe dieser neuen Infaterie war die 
4 bis 6 m lange Pike. Sie wurde mit beiden H än ­
den geführt. In der Kaiserlichen Armee war die 
Länge dieser Waffen mit 5,40 m genormt. Neben 
der Pike führten diese neuen Truppen, darunter 
vor allem die Schweizer, noch die Helmbarte 
(Hellebarde), die primär als Schlagwaffe benutzt 
wurde. Seit dem ersten Drittel des 16. Jah rhun­
derts hörte die Helmbarte auf  eine effektive 
Kampfwaffe zu sein, und wurde zu einer Traban­
tenwaffe oder häufig auch zu einer Unteroffi­
zierswaffe. In dieser Eigenschaft wird sie oft 
reich geschmückt und in ihrer Form zierlicher. 
Aus diesen Unteroffizierswaffen entstand das 
„Kurzgewehr”, dasder Unteroffizier der Infante­
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rie in der Kaiserlichen Armee neben dem Stock 
als Rangabzeichen trug. Offiziere trugen kurze 
Spieße, Partisanen, die auch Sponton genannt 
wurden. Zu ihrem persönlichen Schutz waren die 
Pikeniere häufig mit leichten, sogenannten 
„knechtischen” Harnischen ausgestattet, die aus 
einer Stumhaube, Harnischkragen mit Achsel­
stücken, Harnischbrust und Rückenstück, und 
kurzen Beintaschen bestanden. Als besondere 
Spezialtruppe wurden den Pikenierformationen 
sogenannte Rondartschiere beigegeben. Die 
Rondartschiere waren eine nach spanischem 
Vorbild mit eisernen Rundschilden, einer ver­
kürzten Pike, sowie einem Stoßdegen ausgerüste­
te Spezialeinheit. Noch 1636 verlangt der franzö­
sische General, der Herzog von Rohan, daß pro 
Bataillon Pikeniere 100 bis 120 Rondartschiere 
aufgestellt werden. Die Aufgabe der Rondart­
schiere war es,in der ersten Reihe des Karrees zu 
stehen, um besser den feindlichen Angriff  ab- 
wehren zu können oder in die gegnerischen Rei­
hen einzudringen. Mit ihren kurzen Piken und 
dem Rundschild waren die Rondartschiere bes­
ser für den Nahkampf geeignet als die mit den 
langen Spießen ausgerüsteten Pikeniere. Die Pi­
kenhaufen begleiteten im Laufe der Jahrhunder­
te eine zunehmende Zahl von Schützen. Zur glei­
chen Zeit als die neue Infanterie der Schweizer 
Bergbauern den christlichen Rittern in Europa 
große Probleme bereiteten, wurde im 14. Jahr­
hundert im Osten eine der erfolgreichsten Infan­
terieeinheiten der Weltgeschichte begründet, die 
Elitetruppe der türkischen Osmanen, das Janit- 
scharenkorps. Die Yenitcheri, die neuen Trup­
pen, ergänzten sich aus dem Knabenzehent (dev- 
schirne), den die unterworfenen christlichen 
Völker zu entrichten hatten, und waren bis ins
17. Jahrhundert der Schrecken der christlichen 
Heere. Die etwa 20.000 Mann starken Janitscha- 
ren waren die Eliteformation der zentralen Pfor­
tentruppen (kapi kullari). Ihr Gegenstück in der 
Kavallerie waren die Sipahi die man mit Militär­
ehen (Timar) besoldete. Waren die Janitscharen 
weitgehend mit Feuerwaffen ausgerüstet, so 
stellten die Sipahis die schwere, gepanzerte Ka­
vallerie. Neben einem Kettenhemd und einem 
Helm waren die Sipahis noch mit aus Weidenru­
ten hergestellten Rundschildern versehen. Als 
Offensivbewaffnung kam noch Lanze, Säbel, 
Pfeil und Bogen, sowie der lange Panzerstecher 
und die Wurfspeere (Dscherid) hinzu. Ergänzt 
wurden die Pfortentruppen durch feudale Pro­
vinzaufgebote und Hilfskorps. Eine besondere 
Bedeutung hatte im 17. Jahrhundert  das Hilfs­
korps der Tartaren, die die Aufgabe der Aufklä­
rer einer türkischen Hauptarmee übernahmen. 
Bei einer türkischen Hauptarmee von 120.000 
Mann, wie sie zur Belagerung von Wien mar­
schierte, stellten die Tartaren immerhin ein Korps 
von 20.000 Mann.
All diese Truppenteile benutzten auch den ge­
fürchteten asiatischen Reflexbogen. Der Reflex­
bogen war eine Waffe, die aus mehreren Teilen 
zusammengesetzt wurde. Den Kern des Bogens 
bildeten fünf miteinander verleimte Holzstücke, 
die noch mit einer Hornschicht und mit Bündeln 
von flachsartig präparierten Stücken getrockne­
ter Achillessehnen von Rindern verstärkt wur­
den. Diese verschiedenen Schichten verleimte 
man in einem bis zu einem Jahr dauernden Pro­
zeß. Als Schutz vor Feuchtigkeit, gegen die der 
Bogen wegen der vielen Leimschichten beson­
ders anfällig war, wurde der Bogen noch mit Bir­
kenrinde oder Pergament umwickelt und in einer 
Bogentasche aufbewahrt.  Dieser von seinen Aus­
maßen sehr kleine Bogen erzielte trotzdem ein 
Zuggewicht von bis zu 100 kg. Einen so starken 
Bogen konnte man nur mit der sogenannten 
„mongolischen” Spannung benutzen. Dabei er­
folgt die Spannung mit dem Daumen der durch 
einen speziellen Bogenspannring geschützt war. 
Die Sehne w'urde dabei bis hinter das Ohr gezo­
gen. Mit diesen Reflexbögen, die man auch zu 
Pferd benutzen konnte, erzielte man überra­
schend große Reichweiten. Beim speziellen 
sportlichen Weitschießen sind Schußweiten bis 
zu 900 Meter überliefert. Die militärischen Ein­
satzschußweiten dürften viel geringer gewesen 
sein, aber die der damaligen Gewehre nur gering­
fügig unterboten haben. Der größte Nachteil des 
Reflexbogens war, daß die Durchschlagskraft 
seiner Pfeile bei größeren Entfernungen sehr 
rasch abnahm.
Eine besonders bei der Zivilbevölkerung ge­
fürchtete Truppe war die irreguläre Reiterei, die 
Akinci („Renner und Brenner” ). Die Akinci wa­
ren meist keine ethnischen Türken, sondern Süd­
slawen, Albaner, Bulgaren. Sie gehörten entwe­
der noch zur christlichen Bevölkerungsgruppe 
oder waren erst kürzlich zum Islam übergetreten. 
An Bewaffnung verfügten sie meist über einen 
Säbel, den am Sattel befestigten Panzerstecher, 
eine Lanze und als Schild die gewölbte ungari-
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sehe Tartsche. Ihre Ausrüstung ähnelte im G ru n ­
de ganz der der ungarischen Husaren. Die Kom­
mandanten der Festungen und Städte an der 
Grenze schufen sich eigene Streifkorps nach dem 
Vorbild der Akinci, die sogenannten Deli. Neben 
den Deli gab es in den Grenzfestungen noch die 
Kavallerieeinheit der Farasi und die Gönullü,  die 
aus der muslimischen Bevölkerung der Grenzge­
biete rekrutiert wurde. Als besoldete Infanterie 
dienten den türkischen Festungskommandanten 
noch die Martolosen, die sich aus der christli­
chen Bevölkerung des Balkans rekrutierten. An 
der Militärgrenze herrschte praktisch nie Ruhe, 
und kleinere Streifzüge, die ohne schweres Ge­
schütz und mit weniger als 5.000 M ann  unter­
nommen wurden, sah man nicht als Kriegsgrund 
an. Die nomadisierende Bevölkerung des Grenz­
gebietes, unter denen sich auch viele Walachen 
befanden, war das Plündern gewohnt und die 
Anführer der Marolosen trugen den Titel Ha- 
rambasi (Erzräuber), der noch bei den Trenck- 
schen Panduren Maria Theresias in Gebrauch 
war. Da die als Grenztruppen, den „Serhaddli”, 
gebildeten Streifkorps jederzeit in der Lage wa­
ren, in das Grenzgebiet einzudringen, konnte nur 
eine ständige Abwehrbereitschaft von befestig­
ten Plätzen in einem breiten Grenzstreifen eini­
gen Schutz bieten. Indisem ständigen Kleinkrieg 
hatten auch kleinere Festungen, die gegenüber ei­
nem großen Heer ohne strategischen Wert waren, 
ihre Rolle. Diese Aufgabe dürfte auch Forchten- 
stein zugeteilt worden sein: Als befestigter Stutz­
punkt, in den sich notfalls die Bevölkerung fluch­
ten konnte und aus dem kleinere Besatzungen 
den Widerstand gegen Streifkorps aufnahmen.
Neben den deutschen Landsknechten Kaiser M a­
ximilians übernahm auch die spanische Infante­
rie eines Gonsalvo Cordoba die neuen taktischen 
Vorstellungen der Schweizer, doch entwickelten 
sie diese entscheidend weiter. Die Spanier ver­
stärkten die Panzerung ihrer mit Piken bewaffne­
ten Infanteristen, und erhöhten die Zahl der Ge­
wehrschützen. Dank der Einführung des Lunten­
schlosses mußte der Schütze die Lunte nicht 
mehr mit der Hand auf  die mit Pulver versehene 
Zündpfanne legen und hatte so beide Hände im 
Moment des Abfeuerns frei, das Gewehr zu hal­
ten. Er konnte daher seine ganze Aufmerksam­
keit dem Zielen widmen. Durch diese wesentlich 
vereinfachte Handhabung wurde ein wirkungs­
volles Schießen auf  bewegliche Ziele erst mög­
lich. Der Schuß mit der Arkebuse oder Muskete 
war zwar sehr wirkungsvoll, aber die Treffsicher­
heit noch sehr gering, die Schußfolge langsam 
und die Schußentfernung nicht sehr groß (etwa 
250 Schritt). Daher konnten sich Arkebusiere 
und Musketiere gegen einen Angriff  nicht selbst 
schützen, solange sie nicht in der Lage waren, ein 
ununterbrochenes Feuergefecht zu unterhalten. 
Das gelang erst im Laufe des 18. Jahrhunderts,  
und so mußten die Gewehrschützen von Pikenie­
ren unterstützt werden, die mit ihren Lanzen 
feindliche Angriffe abwehren konnten. Kam es 
zum Gefecht, war es die Aufgabe der Musketiere, 
die Gefechtsordnung des Gegners zu erschüt­
tern, um den Einbruch der eigenen Lanzenträger 
zu ermöglichen. Kurz vor dem Zusammenprall  
zogen sich die Schützen hinter die Pikeniere 
zurück.
Für die taktische Konzeption der Infanterie des 
16. Jahrhunder ts  stellte sich vor allem das Pro­
blem, wie man die Schützen mit den Pikenieren 
zu einer Einheit zusammenfassen konnte, in der 
die Gewehrschützen im Falle eines Angriffes von 
den Pikenieren geschützt waren, gleichzeitig je­
doch ihre Waffen gegen den Feind zum Tragen 
bringen konnten. Einen Vorrang mußte die Ge­
schlossenheit des Spießerhaufens bilden, denn 
nur sie sicherte die Unangreifbarkeit vor feindli­
chen Reiterangriffen. DieSpanier versuchten das 
Probem zu lösen, indem sie ihre Terzios an den 
Flanken des Geviertes mit Schützen umgaben 
und an den Ecken kleine Haufen von Gewehr­
schützen bildeten, die sich bei einem Angriff  un­
ter den Schutz der Pikeniere zurückziehen konn­
ten. Um diese taktischen Manöver leichter durch­
führbar zu machen, verminderten die Spanier die 
Zahl der Soldaten, die sich in einer taktischen 
Einheit befanden. Die Mannschaftsstärke der 
spanischen Einheit des Terzios betrug zwischen
1.000 und 3.000 Mann. Entlang der Seiten der 
Spießhaufen und an den vier Ecken der Gevierte, 
waren Gewehrschützen aufgestellt. Die Aufglie­
derung in kleinere Einheiten bedeutete für den 
Anmarsch eine höhere Beweglichkeit. Für den 
Kampf waren die spanischen Terzios trotzdem 
sehr unhandliche Formationen, die nur durch die 
ungeheure Disziplin der spanischen Veteranen 
ihre schlachtbeherrschende Stellung so lange 
halten konnten. Im Laufe des 16. Jahrhunderts  
w urde die Zahl der Gewehrschützen beständig zu 
Ungunsten der Pikeniere verstärkt. W'aren 1571
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bei den spanischen Terzios in den Niederlanden 
noch doppelt so viele Pikeniere als Musketiere, so 
hatte sich 1601 das Verhältnis umgekehrt. W äh­
rend der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts  wa­
ren die Veteranen der spanischen Terzios sicher­
lich die besten Truppen, die in Europa zu finden 
waren. Daher wurde ihre taktische Formation die 
Standardformation der katholischen Truppen 
im späten 16. und frühen 17. Jahrhunder t.  Es 
verwundert daher auch nicht, daß ein Großteil 
der hohen Offiziere im kaiserlichen Heer aus Ita­
lien oder den Niederlanden stammte und durch 
die Schule der spanischen Flandernarmee gegan­
gen war. Es sei nur an General Basta oder an den 
Grafen von Bucquoy erinnert, die auch im unga­
rischen Raum kämpften.
Der Kampf gegen diese so professionellen Ter­
zios führte in den Niederlanden auf  protestanti­
scher Seite zur Oranischen Heeresreform. Das 
Hauptproblem, die Musketiere möglichst effek­
tiv mit den Pikenieren zu kombinieren, löste M o ­
ritz von Oranien (1567-1625) anders als die Spa­
nier. Die niederländischen Bataillone hatten 
ebenfalls ein Pikenierkarree als Zentrum. Mit der 
Hilfe des beständigen Drills wurde jedoch die 
Disziplin seiner Armee soweit gehoben, daß die 
großen Pikenierhaufen weiter verkleinert werden 
konnten. Die niederländische Aufstellung war 
viel flacher als die spanische, sie war meist nur 
fünf, höchstens zehn Mann tief. Die Schützen 
wurden nur an den Flügeln aufgestellt. Die Ver­
mehrung der Pikeniereinheiten ermöglichte
nicht nur eine Verlängerung der Front bei gleich­
bleibender Truppenstärke, sie ermöglichte auch 
die Erhöhung der Zahl der Schützen, die man 
zwischen den Pikenierhaufen aufstellen konnte. 
Die Gefahr eines raschen Durchbruches war bei 
einer so dünnen Schlachtordnung natürlich er­
höht. Diesem Nachteil begegnete Moritz mit ei­
ner echten Treffenbildung. Diese Treffen waren 
schachbrettartig über die Front verteilt und ver­
suchten, durch ein beständiges Feuergefecht den 
Einbruch des Gegners zu verhindern. War dies 
nicht mehr möglich, so zogen sich die Schützen 
hinter den Spießerhaufen zurück, wonach die 
Lanzenträger der zweiten Linie die Lücken 
schlossen. Dies ermöglichte dem Oranier das 
Verhältnis Pikeniere zu Musketieren auf  5 zu 6 zu 
verändern.
Zur Verbreitung der taktischen Vorstellungen der 
Oranischen Heeresreform dienten vor allem 
Werke zweier Autoren. Das von Jacob de Gheyn 
(1565-1623) zusammengestellte und illustrierte 
Exerzierbuch „Wapenhandeling von roers, mus- 
quetten ende spiessen” und die von Johann Ja ­
cob von Wallhausen (1580-1629) verfaßten mili­
tärtheoretischen Schriften „Kriegskunst zu 
Fuß” und „Kriegskunst zu Pferd”, von denen 
wir wissen, daß sie sich in der Bibliothek Kaiser 
Ferdinands II. befanden. Die schwedische Briga­
de, die auf  die Reformen Gustav II. Adolfs zu­
rückgeht war eine verhältnismäßig komplizierte 
Weiterentwicklung der niederländischen Ord­
nung. Die Reformen Gustav Adolfs bestanden
'y r .  j *
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vor allem in der Aufwertung der Feuerwaffen in­
dem er die Zahl der Piken weiter absenkte und die 
Infanteriebataillone mit leichten Feldgeschützen 
ausrüstete. 1621 konnte die Zahl der Schützen im 
schwedischen Heer in Weiterführung der orani- 
schen Taktik auf  5 zu 7 erhöht werden. Um die 
Feuerwaffen dieser höheren Zahl von Schützen 
besser zum Tragen zu bringen wurde die schwedi­
sche Ordnung noch flacher als die niederländi­
sche. Der Schütze oder Musketier, wie er im 17. 
Jahrhundert au f  Grund seiner Bewaffnung ge­
nannt wurde, hatte eine fünf bis sechs Kilo­
gramm schwere Luntenschloßmuskete, einen 
glattläufigen Vorderlader von Kaliber 18 bis 
20 cm. Das schwere Gewehr wurde a u f  eine Gabel 
aufgestützt und mit Hilfe hölzerner Pulvermaße 
geladen, die der Schütze am Bandelier über die 
linke Schulter trug. Daneben hatte der Musketier 
einen Kugelbeutel und ein Pulverhorn für sein 
Zündpulver. Die Zündung des Gewehres erfolgte 
mittels einer in den Hahn geklemmten Lunte. Ein 
geübter Musketier konnte etwa einmal in der Mi­
nute laden und schießen. Die glattläufigen M us­
keten streuten so stark, daß Massenfeuer auf  eine 
Distanz von mehr als 100 Meter nicht mehr sehr 
wirkungsvoll war.
Für das Handgemenge war der Musketier mit ei­
nem Stoßdegen bewaffnet. Um ein schnelleres 
Feuer zu ermöglichen, experimentierte König 
Gustav Adolf ab 1630 vereinzelt mit leichteren 
Gewehren, die man ohne Gabel handhaben 
konnte und die eine höhere Feuergeschwindigkeit 
ermöglichten. Alle diese Versuche blieben ein 
vereinzeltes Experimentieren, der Großteil der 
schwedischen Armee war nach wie vor nach dem 
traditionellen Muster ausgerüstet. Die Infanterie 
schoß in Salven und ging nach dem aus nächster 
Nähe abgegebenen sehr wirkungsvollen Muske­
tenfeuer direkt mit der blanken Waffe zum Ge­
genstoß über. All diese Reformen des schwedi­
schen Heeres werden im Laufe des Dreißig­
jährigen Krieges auch von der kaiserlichen Ar­
mee übernommen. Besonders beeinflußt wurde 
davon der Modeneser Graf  Raimondo Monte- 
cuccoli, der 1639 in schwedische Gefangen­
schaft geriet und sich in seiner Haft in Stettin 
mit Militärtheorie beschäftigte. Montecuccoli 
wurde in den folgenden Jahren der große Lehr­
meister der kaiserlichen Armee,und seine Kar­
riere gipfelte Sieg von St. Gotthard und Mogers- 
dorf 1664.
Die Pikeniere sind im schwedischen Heer zur rei­
nen Hilfswaffe der Musketiere abgesunken und 
dienen vor allem zur Abwehr von Reiterangrif­
fen. Um auf  sie endgültig verzichten zu können, 
experimentierte man auch mit einer Kombina­
tion aus Musketengabel und halben Piken, soge­
nannten „Saufedern”. Die in Graz erhaltenen 
Saufedern sind etwa 1,65 cm bis 1,70 cm lang. An 
ihren runden Holzschaft wurde ein Haken zum 
Auflegen der Muskete eingeschraubt, ln dem die 
Infanteristen auf  den Befehl „Vergatterung” ihre 
Saufedern in vorgebohrte Löcher eines etwa vier 
Meter langen Balkens steckten, entstanden die 
sogenannten „Spanischen Reiter” eine mobile 
Feldbefestigung, die für angreifende Kavallerie 
ein nur schwer zu überwindbares Hindernis war.
Eine befriedigende Lösung des Versuches, Pike­
niere und Musketiere miteinander zu verschmel­
zen, bot jedoch erst das Bajonett. Zuerst handel­
te es sich meist noch um ein sogenanntes 
Spundbajonett ,  das mit dem Griffholz in den 
Gewehrlauf gesteckt wurde, um das Gewehr als 
Pikenersatz verwenden zu können. Neben dem 
Spundbajonett  fand sich auch das Scharnierba­
jonett,  wie man es beim Montecuccoligewehr se­
hen kann. Auf der Laufunterseite montiert und 
mit einem Schanier zusammengelegt, konnte es 
zu einem ein Meter langen Bajonett aufgeklappt 
werden. Da man der Wirkung dieser Bajonette 
noch nicht ganz traute, gab es noch unter Monte­
cuccoli einige Pikeniere bei den Infanteriebatail­
lonen. Die letzten Pikeniere verschwanden erst 
nach 1700 aus der kaiserlichen Armee. Die end­
gültige Lösung für den Ersatz der Pike brachte 
die Erfindung des Tüllenbajonetts um 1680. 
Beim Tüllenbajonett wird die Klinge mit Hilfe 
einer Tülle im Lauf befestigt und erlaubt bei 
aufgepflanztem Bajonett das Laden und Schie­
ßen.
Neben dem Bajonett war das neue Steinschloß 
die wichtigste Erfindung des 17. Jahrhunderts 
auf  militärischem Gebiet. Schon zu Beginn 
des 17. Jahrhunderts  wahrscheinlich in Frank­
reich erfunden, setzte es sich in der 2. Hälf­
te des 17. Jahrhunderts  bei den Armeen durch. 
Durch das technisch einfache Steinschloß entfiel 
das gefährliche und zeitraubende Hantieren mit 
der brennenden Lunte, und die Feuergeschwin­
digkeit der Infanterie konnte gesteigert wer­
den. Beim Steinschloß wird der Hahn durch
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eine Feder gespannt und über einen Abzugsme­
chanismus arretiert. Bei der Betätigung des Ab­
zuges wird der Hahn freigegeben und dieser 
schlägt den Feuerstein au f  eine über der Z ünd­
pfanne angebrachte Stahlfläche, so daß die ent­
stehenden Funken das sich in der Zündpfanne 
befindliche Pulver entzünden. Daß man dem 
neuen Schloß anfangs nicht ganz traute, zeigen 
Sonderkonstruktionen, wie die des Montecucco- 
ligewehres, bei dem beide Schloßarten, das Lun­
tenschloß und das Steinschloß,Verwendung fin­
den. Die Umrüstung der Österreichischen Armee 
dauerte jedoch geraume Zeit und war erst zu Be­
ginn des 18. Jahrhunderts  abgeschlossen. Erst 
1722 erfolgte bei der österreichischen Infanterie 
eine gewisse Vereinheitlichung der Gewehre. Die 
Armee übernahm eine Steinschloßflinte M. 
1722, die 157 cm lang und 4,8 kg schwer war. Ge­
laden wurde diese Waffe nicht mehr aus den am 
Bandelier hängenden Pulvermaßen, sondern mit 
Papierpatronen. Zünd- und Treibpulver, die Ku­
gel und das Dichtungsmaterial (das Papier der 
Patrone) waren in einer Papierhülle vereinigt. 
Für diese Papierpatronen verwendete man oft 
auch alte, skardierte Akten. Beim Laden biß der 
Schütze das hintere Ende der Papierpatrone auf, 
schüttete das Zündpulver auf  die Pfanne seines 
Gewehres, schloß die Batterie und füllte den Rest 
des Pulvers in den Lauf. Dann mußte er die in Pa­
pier eingewickelte Kugel mit dem Ladestock den 
Lauf hinunter rammen. Das Bajonett und die er­
höhte Feuergeschwindigkeit die das Steinschloß­
gewehr erreichte, ermöglichten die Aufgabe der 
vor Kavallerieangriffen schützenden Pikeniere. 
Die Vereinigung der beiden Infanteriearten Mus­
ketiere und Pikeniere war gelungen. Das Wegfäl­
len der Pikeniere ermöglichte die Aufgabe des 
komplizierten, schachbrettartigen Musters, wie 
man es noch bei den Truppen Gustav Adolfs be­
obachten konnte.
Im Laufe des 17. Jahrhunder ts  entwickelte sich 
bei der Infanterie eine neue, spezialisierte Waf­
fengattung, die Grenadiere. Ihren Namen hatte 
diese Truppe von den vorerst gläsernen, dann ei­
sernen oder bleiernen mit Pulver gefüllten Hohl­
kugeln, in denen eine Brandröhre steckte, die mit 
einer Lunte gezündet wurde. Um große Wurfwei­
ten zu erzielen waren die Grenadiere meist beson­
ders groß gewachsene Männer. Vorerst wurden 
die Handgranaten nur bei Belagerungen bezie­
hungsweise der Verteidigung von befestigten
Plätzen eingesetzt. Hier hatte sie sich beson­
ders im Kampf in den engen Laufgräben und 
beim Niederringen des gegnerischen Widerstan­
des hinter Palisaden und Schanzen bewährt. 
Später diente die Handgranate auch im Ge­
fecht, um das Eindringen in die geschlossenen 
Reihen des Gegners zu erleichtern. Da die mit 
einer brennenden Lunte zu entzündende H and­
granate auch für den Werfer nicht ganz unge­
fährlich war, benötigte man für diese Waffen­
gattung besonders unterschrockene Soldaten.
Die Grenadiere wurden zu den Stoßtrupps der 
Infanterie. Vorerst waren sie in kleinen G ru p ­
pen noch auf  die einzelnen Kompanien aufge­
teilt. In den 60er und 70er Jahren des 17. Jahr­
hunderts ging man dazu über diese Elitesolda­
ten vorerst für besondere Aktionen in eigenen 
Kompanien zusammenzufassen, um dann soge­
nannte Grenadierkompanien zu bilden. Diese 
Formationen wurden dann zu Grenadierbatail­
lonen und in den Napoleonischen Kriegen zu 
ganzen Grenadierkorps erweitert. Diese Grena­
dierbataillone warfen natürlich nicht mehr 
Handgranaten sondern waren die Elite der In­
fanterie und daher für besonders gefährliche 
Aufgaben ausersehen. Zum Unterschied zum 
Dreispitz des normalen Infanteristen trugen 
die Grenardiere eine schirmlose Kopfbedeckung 
die sich aus der Zipfelmütze entwickelte. Von 
dieser Grenadiermütze nahm man an, daß sie 
den Grenadier weniger beim Umhängen des 
Gewehres und beim Schleudern der Handgra­
naten hindern würde. In der Zeit der Napo­
leonischen Kriege wurden die Grenadierhau­
ben vielfach durch Fellmützen ersetzt. In der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts  ging man 
auch auf  kaiserlicher Seite dazu über, die Trup­
pen in Bataillonen nach französischem Vorbild 
zusammenzu fassen.
Die taktische Ordnung des stehenden Heeres 
des Absolutismus war die lineare Aufstellung 
in vier, später drei Treffen hintereinander. 
Diese sehr dünnen Linien konnten nur durch 
die fast unmenschliche Disziplin der absolu­
tistischen Heere zusammengehalten werden. 
Die stehenden Heere des Absolutismus stell­
ten einen durch ständigen Zwang zusammen­
gefügten Körper dar, Maschinen, die aus eini­
gen Tausend einzelnen Teilen zusammengesetzt 
wurden.
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Eine wesentliche Neuerung der absolutistischen 
Heere war die einheitliche Uniformierung, die 
es dem Feldherrn überhaupt erst erlaubte, die­
se Truppenkörper wie Marionetten über das 
Schlachtfeld zu verschieben und dabei den Über­
blick nicht zu verlieren. All diese bisher ge­
schilderten taktischen Entwicklungen setzten 
disziplinierte Berufssoldaten voraus und waren 
mit den feudalen Aufgeboten nicht zu erreichen. 
Es gab zwar im 16. und 17. Jahrhunder t  zahlrei­
che Versuche, eine territoriale Landesverteidi­
gung aufzubauen und die eigenen Untertanen 
zum Kriegsdienst zu verwenden, auch die Für­
sten Esterházy taten dies, aber diese im Zug von 
Landesaufgeboten aufgestellten Truppen hatten 
nur geringen militärischen Wert, sie blieben weit 
hinter der Durchschlagskraft der Söldnerheere 
zurück. Alle großen Schlachten des 16., 17. und
18. Jahrhunderts  wurden mit Söldnerheeren aus- 
gefochten. Die Anstrengungen auf  taktischem, 
waffentechnischem und organisatorischem Ge­
biet während des 18. Jahrhunder ts  galten der 
Verbesserung und Fortentwicklung der Liniar- 
taktik. Die Ordre de Bataille war die G rundauf­
stellung der Armee nicht nur im Kampf, sondern 
auch im Lager und auf  dem Marsch. Das starre 
Festhalten an dieser Formation bot die sicherste 
Gewähr für eine straffe und einheitliche Füh­
rung. Die Leichte Infanterie spielte in der Taktik 
der Periode von 16. bis zum 18. Jahrhundert  nur 
eine untergeordnete Rolle, weil nur disziplinierte 
reguläre Truppen, die in dichten Formationen 
kämpften, genügend inneren Zusammenhalt  
und ausreichend Feuerkraft hatten, um in offe­
ner Feldschlacht der gegnerischen Reiterei Wi­
derstand leisten zu können. Nur reguläre Infante­
rie konnte Geländeabschnitte auch gegen einen 
zahlenmäßig starken Feind erobern und halten.
Eine Sonderstellung in der Österreichischen Ar­
mee hatten die in Ungarn rekrutierten irregulä­
ren Truppen der Hayduken. Ihre Uniformierung 
folgte weitgehend der ungarischen Volkstracht.
Bewaffnet waren sie, neben Säbel und einer kara­
binerartigen Feuerwaffe, noch mit den Haydu- 
kenbeilen, die sich sowohl als Werkzeug als 
auch als Angriffswaffe bewährten. Die Österrei­
chische Armee hatte in seinen kroatischen Regi­
mentern wahrscheinlich die beste leichte Infante­
rie des 18. Jahrhunderts,  die vor allem die Auf­
gabe übernahm, Vorposten zu stellen und als 
Aufklärer die österreichischen Truppen vor
Überraschungen zu sichern. Ihre Stärke war der 
hinhaltende Kampf in Waldstücken und gebirgi­
gem Gelände oder der Überfall au f  den feindli­
chen Nachschub, aber in der Ebene fehlte ihnen 
die Kampfkraft  regulärer Infanterieeinheiten. 
Ihr berittenes Gegenstück waren die Husarenre­
gimenter. Der Form und Anlage des Angriffes 
nach, unterschied man in der Taktik der absoluti­
stischen Kriegsführung die parallele und die 
schiefe Schlacht. Die Parallelschlacht stellte ein 
frontales Aufeinanderprallen der beiden Ar­
meen dar, das einen durchschlagenden Erfolg in­
soweit zu gewährleisten schien, als der Sieg die 
Überwindung des ganzen feindlichen Heeres be­
deuten mußte. In der Praxis freilich ging derarti­
ges aufeinander Losstürmen trotz hoher, aber 
eben beiderseitiger Verluste oft unentschieden 
aus. Die Infanterie führte an der oberen Grenze 
der wirksamen Schußdistanz ein Feuergefecht. 
Ein Sturmangriff  blieb angesichts der geringen 
Tiefe der Angriffslinien und der Schwierigkeit, 
starke Kräfte zu einem durchschlagenden A n­
griffskeil zusammenzufassen, ein kaum zu recht­
fertigendes Risiko, zumal der Angegriffene ge­
wöhnlich eine gut gewählte und ausgebaute 
Stellung innehatte. Trat einer der beiden Gegner 
infolge drohender Überflügelung oder der Auf­
lösung seiner Treffen den Rückzug an, so erlaub­
te ihm in der Regel die Distanz, die beide Parteien 
voneinander trennte, sich rasch und geordnet auf  
eine vorbereitete Auffangstellung zurückzuzie­
hen, während der Sieger, kaum weniger ge­
schwächt und von Auflösung bedroht, an eine 
nachdrückliche Verfolgung schon aus Rück­
sichtnahme auf  die eigenen Truppen nur in Aus­
nahmefällen denken konnte.
Die schiefe Schlachtordnung bezeichnet alle For­
men der Umgehung und Umfassung des Geg­
ners. Schon bald hatte man erkannt, daß das 
frontale Aufeinanderprallen ganzer Schützen­
ketten zu viel zu hohen Verlusten führte. Man 
versuchte daher, trotz grundsätzlicher Beibehal­
tung der linearen Schlachtordnung einen Teil der 
feindlichen Stellung mit Übermacht anzugrei­
fen, während der Großteil der Truppen ein hin­
haltendes Gefecht führte. Entscheidend für die 
Verwendung der Taktik des Schrägangriffes war 
es die Truppen in eine vorteilhafte Angriffsposi­
tion an der Flanke oder im Rücken des Gegners 
zu bringen. War dieser Punkt erreicht, schwenkte 
die Armee in eine Linie ein. Der Angriff  erfolgte
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auf einem Flügel in geballter Kräftekonzentra­
tion. Der „verweigerte” Flügel mußte dabei so 
beschaffen sein, daß er möglichst eindrucksvoll 
aussah, obwohl er tatsächlich nur aus einer ziem­
lich dünnen Linie bestand um dem Gegner kei­
nen Hinweisaufden Punkt des tatsächlichen A n­
griffes zu geben und ihm so kein entscheidendes 
Umgruppieren zu erlauben. Auf dem starken 
Flügel konnte so auch eine kleine Armee eine ör t­
liche Überlegenheit erringen. Die große Ge­
schicklichkeit, die die ordnungsgemäße Ausfüh­
rung der Lineartaktik erforderte, erklärt, daß 
man einem altgedienten Veteranen den Vorrang 
vor einem jungen, neuangeworbenen Rekruten 
einräumte. Nicht die Unverbrauchtbarkeit kör­
perlicher Kraft entschied über die Verwendbar­
keit eines Soldaten, sondern seine Kenntnis der 
komplizierten Vorgänge. Jeder ausgebildete Sol­
dat war daher ein kostbares, schwer zu ersetzen­
des Glied einer Maschine. Das zwang die Generä­
le, Verluste möglichst zu vermeiden. So konnte 
der Entschluß dem Gegner eine Schlacht zu lie­
fern, nur nach Ausschöpfung aller sich zu ihrer 
Vermeidung bietenden Möglichkeiten gefaßt 
werden, zumal selbst bei einem Erfolg der strate­
gische Gewinn durchaus gering sein konnte. Da­
her ist das Erscheinungsbild der Kabinettkriege 
des 17. und 18. Jahrhunderts  weniger geprägt 
durch große, weiträumige Feldzüge und die Ent­
scheidung erzwingende Vernichtungsschlachten 
als durch ein immer kunstvolleres System von 
Märschen und Gegenmärschen, Belagerungen 
und Besetzen strategisch wichtiger Positionen. 
Die Kunst des hinhaltenden Taktierens wurde in 
der Scheu vor der schweren Krise, die eine gewon­
nene Schlacht ausübte, zur größten Verfeinerung 
entwickelt. Dennoch kam es zu Schlachten. Man 
sollte sich nur der Tatsache bewußt sein, daß sie 
von der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts  bis 
zur Französischen Revolution eher die Ausnah­
me, einen Zwischenfall in der Kriegskunst bedeu­
teten als das Ziel der militärischen Unterneh­
mungen. Eine weit größere Bedeutung hatte die 
kunstvolle Belagerung und Eroberung von Fe­
stungen und Städten, die als Zentren des Nach­
schubs die Entwicklung der Feldzüge wesentli­
cher beeinflußten als so manche Feldschlacht. 
Die strategische Bedeutung des Nachschubs und 
der Versorgung der Truppe darf  unter keinen 
Umständen vernlachlässigt werden. Eine mittle­
re Feldarmee von etwa 30.000 Mann benötigte zu 
ihrem Transport etwa 20.000 Pferde die gefüttert
werden mußten. Schon der bloße Verzehr von 
Getreide und Pferdefutter konnte ein Gebiet 
für eine feindliche Armee unüberwindbar m a­
chen. Ein kahlgefressener Landstrich bereitete 
einem anrückenden Feind schwere Nachschub­
probleme, und stellt so gleichsam das Gegen­
stück zu einer erfolgreichen Zerstörung der 
Treibstofflager einer modernen Armee dar. So 
konnte man einen Gegner, den man in einer 
Stellung so lange festhielt bis seine Pferde al­
les Gras der Umgebung aufgefressen hatten, 
zur Aufgabe des Lagers zwingen, ohne seine 
befestigten Stellungen gewaltsam erobern zu 
müssen. Aus diesem Grund konnten große Ope­
rationen auch selten vor der ersten Maihälfte 
unternommen werden, da erst zu diesem Zeit­
punkt das Gras zu sprießen begann und daher 
genügend Pferdefutter zur Verfügung stand. 
Als Alternative bot sich nur Stroh und Hafer 
an, das jedoch wegen seines Volumens ein 
großes Transportproblem stellte, daß nur auf  
dem Wasserweg zu lösen war. Wegen ihrer 
Transport möglich keiten waren die Wasserwe­
ge daher von größter strategischer Bedeutung 
und daher auch zwischen den kaiserlichen 
Truppen und den Türken in Ungarn besonders 
umkämpft .  Fast alle Kampfhandlungen ent­
zündeten sich an Festungen, die die Flußläufe 
kontrollierten. Auf ihren Märschen versuch­
ten die streng disziplinierten Armeen des Ab­
solutismus Waldgebiet, möglichst zu umgehen, 
da die Gefahr der Desertion hier besonders 
groß war und man immer einen Hinterhalt der 
leichten, irregulären Truppen des Gegners 
fürchten mußte. Die Bedeutungszunahme der 
„Leichten Infanterie” durchdie Erfahrungen 
des Siebenjährigen- und des amerikanischen 
Unabhängigkeitskrieges führten zur Verän­
derung der Infanterietaktik. Das Gefecht in 
geöffneter Ordnung und die Ausnützung natür­
licher Deckung bekam ihre Bedeutung. Scha­
ren von Plänklern, die besonders gut als Schut­
zen ausgebildet waren, erschütterten mit ih­
rem Feuer die starren Formationen der feind­
lichen Truppen ohne selbst ein besonders gu­
tes Ziel zu bieten und sicherten die eigenen 
Kolonnen, die dann wie Dampfwalzen durch 
die feindlichen Linien stießen. Die Kolonne 
war auch die beste Formation für Bewegun­
gen. Zur Abwehr von Kavallerieattacken wur­
den die Infanteristen zu Karres zusammen­
gefaßt.
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Johann Jacob Wallhausen: Adeliche Ritterkunst, 1616
Die Integrierung des Adels in die Infanterie war 
von Maximilian I. zwar versucht worden, war 
aber bis auf  das Beispiel einzelner Kriegsunter­
nehmer gescheitert. Da der Adel den Dienst zu 
Fuß mit seinem Prestige nicht als vereinbar gese­
hen hat (in Spanien war die Situation anders), 
blieb ihm nur die Waffengattung der Kavallerie 
offen. Das Offizierskorps der Reitertruppen des 
16., 17. und 18. Jahrhunderts  bestand nahezu 
ausschließlich aus Adeligen, die sich auch in den 
Reihen der Mannschaft  fanden. Die im Grunde 
mittelalterliche Form schwer gepanzerten Lan­
zenreiter, die sich noch bei den Kyrissern Kaiser 
Maximilians I. findet, lebt als Lanziere bis in den 
Dreißigjährigen Krieg fort. Die zukunftsweisen­
de Form der schweren Reiterei waren die Küras­
siere, die zwar auch schwer gepanzert waren, aber 
als Bewaffnung auf  die Lanze verzichteten. Zur 
Kürassierausrüstung der ersten Hälfte des 17. 
Jahrhunder ts  gehörten alle Teile eines komplet­
ten Harnisches, mit Ausnahme der Beinröhren 
und Harnischschuhe, die man durch Stiefel er­
setzt hatte. Diese Dreiviertelharnische waren im 
Gegensatz zu den Prunkharnischen rohe Mas­
senproduktion. Der in der ersten Kriegshälfte 
noch allgemein gebräuchliche geschlossene 
Helm wurde zusehends von der bequemeren, aus
Osteuropa übernommenen Zischägge verdrängt. 
Das Gesamtgewicht eines Dreiviertelharnisches 
mit schußfester Brust betrug etwa 26 kg. Die Aus­
rüstung der Kürassiere mit Feldkurassen erfolgte 
bis in die dreißiger Jahre des 17. Jahrhunderts.  In 
der Schlacht von Rheinfelden 1638 trugen noch 
einige Kürassiere die Feldkürasse, der Großteil 
war jedoch nur mehr mit Küraß, Zischägge und 
Lederkoller gewappnet. Montecuccolis Küras­
siere führten daneben noch einen bis zum Ellbo­
gen reichenden Handschuh. Die Waffen der Kü­
rassiere waren der „deutsche Säbel” (wie bis in 
die Mitte des 18. Jahrhunderts  der Pallasch ge­
nannt wurde) und die sich in Halftern zu beiden 
Seiten des Sattels befindenden Radschloßpisto­
len. Daneben waren die Kürassiere um 1700 noch 
mit dem mit dem Karabinerhaken an einem 
Schulterriemen befestigten Karabiner bewaff­
net. Mit der Entwicklung des Radschlosses war 
die Konstruktion einer Pistole möglich gewor­
den. Beim Radschloß handelt es sich um einen 
Zündmechanismus für Handfeuerwaffen, bei 
dem ein gespanntes Rad im Ablaufen gegen einen 
Hahn, in den ein Pyritstein (Schwefelkies) einge­
spannt ist, reibt. Die Funken entzünden das 
Zündpulver, und der Schütze mußte nicht mehr 
auf  eine brennende Lunte achten.
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Die Radschloßpistole hatte gegenüber allen bis­
herigen Feuerwaffen den Vorteil, mit nur einer 
Hand abgeschossen werden zu können. Mit meh­
reren solchen Pistolen bewaffnete Reiter wurden 
um die Mitte des 16. Jahrhunderts  vor allem in 
Niederdeutschland aufgestellt. 1550 gründete 
der thüringische Graf  Günther von Schwarzen- 
burg (1529-83) eine solche Einheit. 1556 erschei­
nen Schwarzenburgs Pistolenreiter in Ungarn. 
1566 ernennt Kaiser Maximilian II. den Grafen 
von Schwarzenburg zum General-Oberstleut- 
nant, also zum stellvertretenden Oberbefehlsha­
ber der Kavallerie an der osmanischen Grenze. 
Man entwickelte für den Kampf mit den Pistolen 
eine besondere Gefechtsform, die Caracole 
(Schnecke). Dabei handelt es sich um eine kom­
plizierte Angriffsform, in der die Pistolenreiter 
in tiefgestaffelter Formation, bis zu 17 Glieder, 
angriffen. Langsam anreitend, näherten sich die 
Reiter dem Feind, knapp vor dem Gegner spreng­
te man im Galopp an ihn heran, feuerte seine Pi­
stolen auf  ihn ab und schwenkte zur Seite, um neu 
zu laden. In der Form einer Schnecke feuerten so 
die einzelnen Glieder auf  den Feind, luden ihre 
Pistolen und feuerten wieder auf  ihn. Mit diesem 
Feuer sollten die Infanteriehaufen zum Stehen 
gebracht und für einen Angriff  der eigenen In­
fanterie erschüttert werden. Gustav Adolf ver­
zichtete auf  die Caracole und ging wieder zur Ka­
vallerieattacke über, bei der nicht das langsame 
Zermürben des Gegners durch wiederholte Pi­
stolensalven im Vordergrund stand, sondern der 
Schock heranreitender Pferdemassen. Statt der 
tiefen Gliederung von 17 Reitern, die die Caraco­
le verlangte, stellte Gustav Adolf seine Kavallerie 
nur noch drei Glieder tief auf. Diese schwedi­
schen Reiter sollten mit gezogenem Degen in vol­
lem Galopp angreifen. Er gestattete nur den er­
sten beiden Gliedern, vor dem Einbruch ihre 
Pistolen aus nächster Entfernung abzufeuern. 
Mit dieser Neuerung war die Form des Kavalle­
rieangriffes entwickelt, wie er sich bis ins 19. 
Jahrhundert halten sollte. Die dominierende 
Waffengattung des Dreißigjährigen Krieges war 
die Kavallerie. Dank ihrer Beweglichkeit spielte 
sie operativ wie taktisch die bedeutendste Rolle. 
Der Anteil der Reiterei an der Gesamtstärke der 
Armeen nahm im Laufe des Krieges ständig zu. 
Im letzten Jahrzehnt stellte die Kavallerie nicht 
selten die Hälfte der Feldtruppen. Diese domi­
nierende Stellung als schlachtentscheidene Waf­
fe, die sie in der Schlacht von Rocroi 1643 gegen
die spanische Infanterie gewonnen hatte, konn­
te sie bis in den Siebenjähren Krieg beibehal­
ten. Die Kavallerie war das einzige Element 
einer Armee, die imstande war, nachdem die 
einzelnen Flügel im Gefecht gebunden war, an 
verschiedenen Teilen des Schlachtfeldes zuzu­
schlagen und so auf  taktische Veränderungen 
zu reagieren. Die Infanterie der jeweiligen Flü­
gel konnte nur unter großer Mühe an einer an ­
deren Stelle der Schlacht ins Gefecht geworfen 
werden, verfügte sie doch nicht über die Beweg­
lichkeit und Unabhängigkeit der Kavallerieein­
heiten.
Die wichtigste Kavalleriegattung des Dreißigjäh­
rigen Krieges waren die schwer gepanzerten Kü­
rassiere und die etwas leichteren Arkebusiere, die 
noch zusätzlich einen Karabiner führten. Sie tre­
ten im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts  in der 
Nachfolge der Pistolenreiter auf  und sind mit 
dem Trabharnisch nicht immer zur Hälfte gepan­
zert. Ihre Aufgabe besteht vor allem darin, als 
Kundschafter zu fungieren und Pässe oder befe­
stigte Plätze zu besetzen. Neben ihnen erfreuen 
sich die als Infaterie kämpfenden Dragoner stei­
gender Beliebtheit. Im kaiserlichen Heer findet 
sich die erste Erwähnung von Dragonern 1602. 
Ihr Entstehung geht auf  das Bedürfnis zurück, 
durch schnelleres Verlegen einzelner Infaterie- 
Teile taktische Vorteile zu erzielen. Während des 
gesamten 17. Jahrhunderts  werden sieder Infan­
terie zugezählt. Erst Prinz Eugen von Savoyen, 
seit 1697 Oberbefehlshaber der kaiserlichen Ar­
mee, ordnet die Dragoner endgültig der Kavalle­
rie zu. Neben den bisher genannten leichten Ka­
vallerietypen wurde die irreguläre, meist in 
Osteuropa rekrutierte leichte Reiterei (Kroaten, 
Ungarn, Polen) vor allem für den Kleinkrieg und 
die Aufklärung eingesetzt. Im Grazer Zeughaus 
befinden sich für diese osteuropäischen Reiter ei­
ne Reihe von ungarischen — das heißt husari- 
schen — Rüstungen. Diese wurden meist zusam­
men mit einem langärmligen Kettenhemd ge­
tragen und bestanden aus einem geschobenen 
Brust- und Rückenstück mit Panzerkragen. Er­
gänzt wurden die husarischen Rüstungen im 16. 
Jahrhundert durch eine Flügeltartsche, einem 
flügelförmigen gebogenen Schild aus Holz. Ab 
1600 dürften die husarischen Reiter dazu eine un­
garische Sturmhaube, eine Zischägge getragen 
haben. Als Bewaffnung führten sie neben dem 
Säbel und Pistolen meist noch einen am Sattel
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angebrachten Panzerstecher und eine leichte 
Lanze. Der Panzerstecher war ein besonders lan­
ger Degen dessen bis zu 150 cm lange Klinge eine 
drei oder vierkantigen Querschnitt hatte. Der 
Panzerstecher wurde als Zusatzbewaffnung un ­
ter dem Sattel getragen. Er diente dazu, Ketten­
hemden zu durchstechen. Die schmale Klinge 
eignete sich besonders dazu, die Ringe des Ket­
tenhemdes aufzubrechen. Die Offiziere trugen 
daneben oft als Rangabzeichen einen Streitkol­
ben. Offenbar waren aber nicht alle Husaren ge­
panzert, denn zahlreiche Darstellungen des lan­
gen Türkenkrieges 1592-1606 zeigen ungarische 
Reiter ohne Rüstung und nur mit Säbel und Lan­
ze bewaffnet. Im Dreißigjährigen Krieg wird 
die Bezeichnung Husar  durch den Begriff der 
Kroaten ersetzt, wobei sich ein Großteil dieser 
ungarischen Truppen aus der kroatischen Mili­
tärgrenze rekrutiert haben dürfte. Obwohl Husa­
ren schon seit dem 16. Jahrhundert  in den habs­
burgischen Armeen kämpften, wurde das erste 
eigentliche Husarenregiment erst 1688 aufge­
stellt. Kaiser Leopold ernannte Adam Graf 
Czobor zum Kommandanten über zwei Regi­
menter von je 1.000 Mann. 1696 wurde ein weite­
res und 1703 noch ein Husarenregiment geschaf­
fen bis 1740 acht reguläre Husarenregimenter in 
der kaiserlichen Armee dienten. 1742 wurde von 
Fürst Paul Anton Esterházy in Westungarn ein 
Husarenregiment für die österreichische Armee 
aufgestellt. Die sich aus Kroaten und Ungarn re­
krutierenden Husaren waren eine außerordent­
lich vielseitige und gefährliche Truppengattung, 
die vor allem für Aufgaben verwendet wurde, die 
Schnelligkeit und Beweglichkeit verlangen, wie 
Patrouillen und Aufklärungstätigkeit,  Überfälle, 
Verfolgungen sowie zur Sicherung von Flanke 
und Rücken der schweren Kavallerie auf  dem 
Schlachtfeld.
Bis in den Beginn des 16. Jahrhunderts  konnten 
sich die mittelalterlich befestigten Städte gegen 
den Einsatz der Artillerie nicht wehren. Der Fe­
stungsingenieur mußte zwei Probleme lösen. 
Einerseits mußte er versuchen, mit seinen M au ­
ern dem feindlichen Beschuß ein möglichst klei­
nes Ziel zu bieten, andererseits sollten die S turm­
truppen des Feindes ein möglichst hohes Hin­
dernis zu überwinden haben. Diese beiden For­
derungen, die sich auf  den ersten Blick wider­
sprechen, ließen sich nur erfüllen, indem man die 
Festung mit einem tiefen, breiten Graben umgab,
sodaß nur die oberste Mauerkrone über die Erd­
oberfläche herausragte, also eine geringe A n ­
griffsfläche bot, andererseits das zu erstürmende 
Hindernis noch immer die Ausmaße einer mittel­
alterlichen Stadtmauer hatten. Eine Höhenburg 
wie Burg Forchtenstein hatte hier den Nachteil, 
daß ihre Verteidigungsanlagen ein relativ großes 
Ziel boten. Dieser Umstand wurde bei der Ester­
hazyfestung dadurch kompensiert, daß der A n­
transport von Belagerungsstücke im unebenen 
Gelände, das die Burg umgab, auf  erhebliche 
Schwierigkeiten stoßen mußte. Um die Geschüt­
ze wirkungsvoll zum Einsatz bringen zu können 
baute man Bastionen, die nach außen einen 
stumpfen Winkel bildeten und aus dem Mauer­
gürtel herausprangen. So vermied man feuertote 
Räume und ermöglichte flankierendes Feuer, um 
Belagerungsgeschütze unter Kreuzfeuer nehmen 
zu können. Auf die Bastionen gesetzte breite 
Plattformen, (Kavaliere) dienten zur Aufstellung 
von Geschützen. Bastionen sollten nur 300 Meter 
von einerander entfernt sein da die wirkungsvol­
le Reichweite von Mörsern im 17. Jahrhundert 
nur 300 bis 400 Meter betrug und bei Kanonen 
500 bis 600 Meter. Wurden die Bastionen in grö­
ßeren Abständen gebaut, verhinderte dies ein ef­
fektives Kreuzfeuer. Die Bastionen wurden von 
den Kurtinen verbunden, 20 bis 30 Meter breiten 
und 6 bis 8 Meter hohen gemauerten Wällen. Ab 
der Mitte des 16. Jahrhunderts  wurden die Ba­
stionen zusätzlich zum Schutz der Hauptumwal- 
lung und zur Verbesserung des Kreuzfeuers 
durch Ravelins ergänzt. Der äußerste Graben­
rand, die Kontereskape, wurde oft noch durch ei­
nen sogenannten Gedeckten Weg, der durch Pali­
saden verstärkt werde konnte, verteidigt. Die 
italienische Festungsbauweise verursachte durch 
aufwendige Maurerarbeiten hohe Kosten. O b ­
wohl die Beweglichkeit durch Artillerie schon im
16. Jahrhundert  gesteigert worden war, bestand 
ihre hauptsächliche Bedeutung nur im Belage­
rungskrieg. Durch diese etwas einseitige Aus­
richtung au f  den Festungskrieg bestand der 
Großteil der Geschütztypen in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts  aus schweren Kanonen. 
Man unterschied Kartaunen mit einem Kugelge­
wicht von 80 bis 12 Pfund, Schlangen mit einem 
Kugelgewicht von 60 bis 10 Pfund und sechs- 
pfündige Falkaunen und die noch leichteren Fal­
konetten. Daneben gab es noch Haubitzen mit ei­
nem Kugelgewicht von 30 bis 6 Pfund und Mör­
ser, die Kugeln und Granaten von 300 bis 12
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Pfund verfeuerten. Die Feldartillerie wurde erst 
im Laufe des Dreißigjährigen Krieges zu großen 
Batterien zusammengefaßt und bekam in den 
Schlachten eine zentrale Rolle, es konnten jedoch 
aus Gründen der Beweglichkeit nur die leichteren 
Kartaunen und Feldschlangen verwendet wer­
den. Auch hier war Gustav Adolf ein entschei­
dender Neuerer der Taktik indem er seinen Trup­
pen mit leichten, beweglichen Feldschlangen, 
sogenannten Regimentsstücken, zur Feuerunter­
stützung ausrüstete. Bei Antritt seines zweiten 
Generalats reorganisierte Wallenstein die kaiser­
liche Artillerie indem er nach schwedischem Vor­
bild jedem Regiment zwei kleine Geschütze zu­
ordnete. Die wirkungsvolle Schußweite dieser 
Geschütze betrug bei Feldschlangen und Kartau­
nen zwischen 750 bis 450 Schritt bei Falkaunen 
und Falkonetten nicht mehr als 120 bis 200 
Schritt. Im Laufe des Dreißigjährigen Krieges er­
höhte sich die Zahl der Geschütze. Verfügte Tilly 
bei der Schlacht von Breitenfeld über nicht mehr 
als 10 schwere und 2 leichte Geschütze, so hatte 
die kaiserliche Armee in der Schlacht von Nörd- 
lingen (1634) 34 schwere und 116 leichte Kano­
nen. Diese Zahl erhöhte sich bei Feldtruppen nur 
geringfügig so besaß das Entsatzheer vor Wien 
bei rund 75.000 Mann etwa 150 Kanonen, ln Fe­
stungen befanden sich jedoch meist weit größere 
Zahlen an Geschützen. Wien wurde 1683 von 262 
Kanonen aus dem Kaiserlichen Zeughaus und 50 
Geschützen aus dem Bürgerlichen Zeughaus ver­
teidigt. Die Kaiserliche Artillerie die vorerst 
zünftisch organisiert war, war erst gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts zu einer regulären Waffen­
gattung geworden.
Der große Reformer der österreichischen Artille­
rie, der sie zu einer der besten Europas ausbaute, 
war Fürst Joseph Wenzel Liechtenstein. Er ent­
wickelte ein System leichterer und kürzerer Ka­
nonen für die Feldartillerie, die von dreipfün­
digen Regimentsstücken bis zu 24pfündigen 
schweren Geschützen reichte. Umfaßte der Artil­
leriepark der österreichischenArmee 1756 etwa 
200 Geschütze, so erhöhte er diesen 1760 auf  548 
Stück. Das Hauptproblem der Artillerie war bis 
zur Erfindung der Eisenbahn, wie man am be­
sten Feuerkraft mit Beweglichkeit verbinden 
konnte. Allzuschwere Kanonen waren bei Ar­
meen weitgehend sinnlos, da man sie kaum mehr 
transportieren konnte. Aber die Artillerie verän­
derte nicht nur die europäische Kriegskunst, die
Osmanen zeigten schon 1453 bei der Erobe­
rung von Konstantinopel, daß sie die überra­
gende Bedeutung dieser neuen Waffe erkannt 
hatten, ln der Schlacht von Mohács vernich­
tete die im Zentrum des türkischen Heeres zu­
sammengezogene Artillerie die ungarische Rei­
terarmee. Bei den großen Belagerungen von 
Malta 1565 und Famagusta 1571/72 setzten die 
türkischen Belagerungsarmeen massiv Artille­
rie gegen die Europäer ein. Obwohl die türki­
sche Armee bei der Belagerung von Wien 1683 
etwa 300 Geschütze einsetzte erwies sich ihre 
Artillerie der der Belagerten als unterlegen. 
Den Türken mangelte es vor allem an schwe­
ren Geschützen, dies versuchten sie durch ih­
re hervorragenden Kenntnisse im Minenkrieg 
wettzumachen. Die erdrückkende Artilleristi­
sche Überlegenheit der Osmanen jedoch ge­
genüber der übrigen islamischen Welt sicher­
ten den Türken die Vorherrschaft im Nahen 
Osten.
Zwischen dem Kaiser und den Ständen gab es 
noch die organisatorisch und finanziell wichti­
ge Zwischenstufe des meist adeligen Kriegsun­
ternehmers. Die Werbung und den Unterhalt der 
neuen Söldnertruppe leistete ein Feldobrist vor­
erst aus eigenen Mitteln. Durch das Anwerben 
der Söldner wurde er gleichsam privatrechtlicher 
Eigentümer eines Regiments, das er wiederum 
gegen eine bestimmte Summe an den Kriegs­
herrn weitervermietete. Rechtlich handelt es sich 
jedesmal um private Dienstverträge zwischen 
zwei Personen. Zuerst zwischen dem geworbenen 
Söldner und dem Obristen und in der Folge zwi­
schen dem Kriegsherrn und dem Regimentsinha­
ber. In dieser Rolle befanden sich auch die ver­
schiedenen Mitglieder der Familie Esterhazy, die 
im behandelten Zeitraum eine Reihe von Regi­
mentern innehatten. Die Verträge zwischen dem 
Kriegsherrn und dem Obristen wurden Kapitula­
tionen genannt und bestimmten die Beschaffen­
heit des anzuwerbenden Regiments, seine Stärke, 
die Höhe des Soldes, Befugnisse und Rechte des 
Obristen und seiner Offiziere. Der Oberst erhielt 
durch ein Bestallungspatent seinen offiziellen 
Auftrag und eine festgelegte Anzahl Unterzeich­
neter Werbeverträge, die er wiederum an seine 
Hauptleute verteilte, die jeweils ihre Kompa­
nie (Fähnlein beim Fußvolk, Körnet bei der 
Kavallerie) anwarben. Unter Wallenstein sollte 
ein Regiment 10 Kompanien umfassen, wobei
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eine Infanteriekompanie eine Sollstärke von 
300 Mann, ein Kavallerie-Komet von 100 Mann 
hatte. Nach der mariatheresianischen Reform 
umfaßte ein Regiment zwei Grenadier und 16 F ü ­
silierkompanien beziehungsweise sechs Eskadro­
nen und eine Karabinier bzw. Grenadierkompa­
nie für die Kavallerie. Die Rechte eines Obristen 
über sein Regiment war sehr weitgehend. Seine 
Unabhängigkeit war zwar nicht in allen Fragen 
gegeben, aber hinsichtlich der Verwaltung konn­
te er nach seinem Belieben Vorgehen. Er ernannte 
seine Offiziere, im oblag die Gerichtsbarkeit, 
und er beschaffte für seine Soldaten Waffen, M u ­
nition und Kleidung. Bei all diesen geschäftli­
chen Transaktionen konnte ein geschickter 
Obrist aus einem Regiment einen beträchtlichen
Gewinn ziehen. Als wirtschaftlich interessantes 
Objekt war daher ein Regiment wie eine Liegen­
schaft oder eine Aktie auch veräußerbar. All die­
se Sonderrechte blieben bis ins 18. Jahrhundert  
erhalten wobei die kaiserliche Verwaltung ver­
suchte das Recht der Obersten auf  Ernennung 
der Offiziere allmählich zurückzudrängen. Im 
Zuge der mariatheresianischen Militärreform 
wurde die Macht der Regimentsinhaber weiter 
eingeschränkt, sowohl durch Vorschriften für die 
Ausrüstung und die Beförderung als auch in der 
Einschränkung der Strafgewalt des Inhabers. 
Mit diesen Reformen beginnt auch der Einfluß 
von großen Familien wie den Esterhazy auf  das 
Militärwesen zu schrumpfen bis er im 19. Jah r­
hundert fast vollkommen verlorengeht.
Aus dem Zeughaus von Forchtenstein
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ZUR BAUGESCHICHTE VON 
BURG FORCHTENSTEIN *
Burg Forchtenstein, Westfront: 
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Burg Forchtenstein wurde einst, weithin sichtbar über der Ortschaft  Forchtenau, auf  einem freistehenden Dolomitfelsen 
errichtet, der gegen Norden, Osten und Süden 
steil abfällt und gegen Westen durch einen tiefen 
Halsgraben vom Rosaliengebirge getrennt ist. 
Der dreistufige Aufbau der Anlage wird zu­
nächst von einem Mauerring mit Zinnen, Schieß­
scharten und an allen Ecken weit vorspringenden 
Bastionen umschlossen; innerhalb dieses Ringes 
erhebt sich sodann das eigentliche Schloß, und 
an höchster Stelle des Plateaus steht der mittel­
alterliche Bergfried, dem gegen die westliche 
Angriffsseite zu, weitere Bastionen vorgelagert 
sind.
Das ursprüngliche Aussehen der Burg ist nicht 
mehr im Detail rekonstruierbar. Die nach 1291 
errichtete mittelalterliche Festung der Grafen 
von Mattersburg bestand jedenfalls zumindest 
aus dem heute noch die gesamte Anlage dominie­
renden gewaltigen einkantigen Bergried, dem 
östlich anschließenden Palas und einer der Kon­
tur des Turmes folgenden, im Westen (ursprüng­
lich tiefer liegenden) spitz zulaufenden Ring­
m auer^ .
Der früher als „schwarzer Turm”^  bezeichnete, 
aus Bruchsteinmauerwerk gefertigte Bergfried 
von Forchtenstein stand ehemals auf  einem ca. 
neun Meter tieferen Niveau als heute und war von 
der weitaus niedrigeren mittelalterlichen Ring­
mauer optisch weniger beeinträchtigt als durch 
die später errichteten Bastionsanlagen. Heute 
ragt er etwa dreißig Meter über das Niveau der 
oberen Bastei und ist (bis auf  das oberste achte 
Geschoß) fast unverändert mittelalterlichen Ur­
sprungs. Im Innern quadratisch, zeigt der Wehr­
turm die typische Einteilung in ein gewölbtes U n­
tergeschoß, darunter liegendes Verlies und einen 
durch die Turmmauer verlaufenden engen Trep­
pengang vom ersten in das zweite Geschoß. Der 
obere Turmabschnitt (2.-7. Geschoß) wird durch 
Holzböden unterteilt, wobei sich die Turmräume 
nach oben verbreitern und schmale Wandvor- 
sprünge als Auflager für die Bretter dienen. Das 
siebente Geschoß verfügt über zwei tonnenge­
wölbte Zugänge zum ehemaligen hölzernen 
Wehrgang-^.
Der quadratische Hauptraum im Inneren setzt 
sich als unbeleuchteter Schacht (als Verlies) acht 
Meter tief unterhalb des Bretterbodens fort. Sein 
Kreuzrippengewölbe wird von vier skulptierten
Konsolen getragen; drei davon sind gut erhalten, 
die vierte ist stark beschädigt. Der runde Schluß­
stein ist mit einem symmetrisch gebildeten Adler 
verziert. Eine aus dem ersten Drittel des 14. Jah r­
hunderts stammende Eisentiire führt zum Ein­
gangsraum, eine zweite zum tonnengewölbten 
Nebenraum aus dem 15. Jahrhundert.
Der Turm bietet mit seinem im Innen- wie im Au­
ßenbau wenig veränderten Erscheinungsbild ein 
besonders gutes Beispiel eines frühgotischen 
Bergfrieds. Für den eher seltenen Typus des 
Spornturms zeigt er mit seiner Höhe von ur­
sprünglich über 37 m (ohne Dach) und einer 
Dicke von 6 m gewaltige Ausmaße. Umbauten 
des 17. Jahrhunderts  sind erst im obersten Ge­
schoß festzustellen^.
Einige Angaben über den alten Baubestand der 
Burg finden sich in dem Inventar, das am 4. Fe­
bruar  1622 anläßlich der Burgübergabe an die 
Familie Esterházy aufgestellt w u r d e t .  Danach 
fand Nikolaus Esterházy einen Bergfried mit 
Mantelmauer  und daran anschließend einen Pa­
las vor, der im Norden der heutigen Baulinie folg­
te, im Süden — wahrscheinlich bogenförmig — 
das schmale Plateau umschloß und auch eine Ka­
pelle besaß.
Nach dieser Aufstellung gab es 1622 eine Zug­
brücke und ein Torhaus, einen zumindest zwei­
stöckigen Palas und ein Zeughaus. Daß die Ka­
pelle und das Rentmeisterzimmer als neu herge­
richtet bezeichnet werden, läßt darauf  schließen, 
daß nach der Rücklösung im Jahre 1571 einiges 
an der Burg repariert und ausgebaut worden ist; 
auch war zu dieser Zeit ein größerer Umbau zu­
mindest geplant, wenn nicht im Gange, denn das 
Inventar nennt „Maur  oder Pruchstain,  welche 
außer dem Schloß liegend und noch Ao 1617 zum 
Schloßgebeu gebrochen worden 60 Clafter”.
Gotische Konsole 
des Kreuzrippen­
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Über dem inneren Burgtor und im H of  des 
Schlosses sind zwei Inschriften eingemauert, die 
besagen, Nikolaus Esterházy hätte die alte Veste 
als baufällig abreißen und von Grund auf, „a 
fundamentis”, neu errichten lassen^.  Eine in 
jüngster Zeit im Rahmen des Bundesdenkma­
lamtes für die „Kunsttopographie Mattersburg’' 
in Auftrag gegebene Bestandsaufnahme und 
Bauanalyse des Burgkomplexes (J. Schöbel, G. 
Seebach, U. Steiner und E. Vancsa) hat jedoch er­
geben, daß nicht nur der Ende des 13. Jah rhun ­
derts errichtete Bergfried, sondern auch erhebli­
che Teile des aufgehenden Mauerwerkes der 
übrigen Anlage mittelalterlich sind.
Aufgrund des Befundes und der von Gerhard 
Seebach erstellten Baualterpläne7^  kann man 
nun die Existenz eines mittelalterlichen Palas an ­
nehmen, der in Ausdehnung und Lage dem inne­
ren Teil des Südflügels des heutigen Baues ent­
spricht und dessen Zwickelmauerwerk noch im 
Südkeller erhalten ist. Der mittelalterliche Kern­
bau war von einer Ringmauer umgeben, die aus­
gehend vom Palas die spitz zulaufende Kontur 
des Turmes umfing und im Norden in leicht 
schrägem Verlauf nach Osten führte, wo im Be­
reich des heutigen Ostturmes spätmittelalterli­
che Bauteile auszumachen sind. Der Nordflügel 
der Anlage ist in seinem hofseitig gelegenen Teil 
wohl auch ein Palastneubau der Renaissance, der 
die hier verlaufende mittelalterliche Ringmauer 
überbaute. Ebenso aus dem Spätmittelalter 
stammen präbastionäre Befestigungsanlagen an 
der Ostseite (Vorläufer des Südzwingers). Der 
Zugang zur mittelalterlichen Anlage erfolgte 
wahrscheinlich westlich des Palas, führte entlang 
der Palas-Südseite durch den Zwinger und durch 
das Osttor in den H o f ^ .
Wahrscheinlich wurde die Burg im 16. Jah rhun­
dert durch einen Nordflügel erweitert und durch 
präbastionäre Vorwerke jenseits eines Zwingers 
ummantelt. Das bedeutet, die Befestigungssyste­
me wurden vom Kernbau gelöst und nach außen 
verlagert. Die Schloßanlage selbst dient ab die­
sem Zeitpunkt nur mehr der Repräsentation (wie 
etwa die ihr vorgelagerten Gartenterrassen zei­
gen). Dieser Entwicklungsprozeß setzt sich bis in 
die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts fort: die 
Wehrhaftigkeit der Anlage wird laufend ver­
stärkt, korrigiert und modernisiert. Beim eigent­
lichen Schloß konzentriert man sich auf  die Aus­
gestaltung als Prunk- und Legitimationsbau der 
Familie Esterházy.
Die so im Laufe der Jahrhunderte in verschiede­
nen Bauphasen entstandene Anlage gliedert sich 
demnach heute wie schon angeführt in drei Stu­
fen. Die Basis bildet ein Mauerring mit Zinnen, 
Schießscharten und an allen Ecken weit vorsprin­
genden Bastionen, der einen breiten Zwinger 
umschließt. Innerhalb dieses Ringes erhebt sich 
das zu bewohnende Schloß als mächtiger Block, 
wobei die nach Osten ausgerichtete Hauptfassa­
de über einer hohen Innenbastion liegt. An der 
Westfront, der höchsten Stelle der gesamten A n­
lage, steht der mittelalterliche Bergfried; ihm 
vorgelagert, in drei Stufen absteigend, drei Ba­
stionen, deren Ecken ebenfalls nach Westen, also 
gegen die damalige Angriffseite, weisen. An der 
Südseite erscheint die blockhafte Silhouette des 
Komplexes durch unregelmäßig und in verschie­
dener Höhe angeführte Gebäude aufgelockert. 
Das eigentliche, von Westen nach Osten orien­
tierte und zur Gänze verbaute längliche Felspla­
teau ist sehr klein dimensioniert und senkt sich 
stark gegen Osten. Die Mauern greifen in ihren 
Fundamenten ungleich tief, wobei die einzelnen 
durch Bastionen verbauten Geländestufen des 
Berges nicht sichtbar erscheinen.
Der einzige Zugang zum Schloßbereich führt  von 
der äußeren Umfassungsmauer über eine gra­
benbewehrte Brücke zum Haupttor. Durch den 
unteren Zwinger gelangt man zum inneren Burg­
tor, von wo ein über Kellerräume schräg aufstei­
gender tonnengewölbter Gang zum oberen Zwin­
ger führt. Dieser umzieht das Schloß an der Ost- 
und Südseite. In der Mittelachse des fünfachsi- 
gen Osttraktes öffnet sich der trapezförmige In­
nenhof, um den sich der dreigeschossige vierflü- 
gelige, zur Gänze unterkellerte Hauptbau grup­
piert. Von seinen gerade geführten Trakten ver­
läuft der nördliche genau von West nach Ost und 
ist in seiner gesamten Länge verdoppelt, während 
der südliche, der schräg in Richtung von Südwest 
nach Nordost errichtet wurde, nur in seinem öst­
lichen Teil einen Anbau nach Süden aufweist. Im 
Südtrakt befindet sich auch die über zwei Stock­
werke reichende 1642 geweihte Kapelle.
Der heutige Torbau entstand im 16. Jahrhundert  
(wohl der im Inventar von 1622 ewähnte) und ist 
wahrscheinlich im Zusammenhang mit dem da ­
maligen Neubau des Nordflügels zu sehen. Die 
Bautätigkeit des 16. Jahrhunderts war somit aus­
gedehnter als man bisher angenommen hat und 
legte einen nicht unwesentlichen Grundstein für
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die Gesamtorganisation des Barockschlosses. 
Der eigentliche Ausbau des Schlosses in der heu­
tigen Form erfolgte im zweiten Viertel des 17. 
Jahrhunder ts  unter Nikolaus Esterházy, von des­
sen Übernahme der Burg 1622 bis zu seinem Tod 
1645, wobei die Hauptbauzeit  zwischen 1630 und 
1640 anzusetzen ist. In den Grundzügen wurde 
der heutige Bau angelegt, allerdings waren der 
Nord- und der Südflügel um vieles schmäler und 
folgten wahrscheinlich in der Dimensionierung 
den Vorgängerbauten. Diese Bauphase ist ge­
kennzeichnet durch die Errichtung der Kapelle 
im Südtrakt, die künstlerische Ausgestaltung der 
Portale (Äußeres Burgtor, Inneres Burgtor, Ost­
portal) und durch dunkelrot-grau gefaßte Archi­
tekturteile an den Fassaden (teilweise noch er­
kennbar, z.B. an der Ostfassade). Neben alten 
Plänen und Ansichten sowie den archivalischen 
Quellen ist es auch das Emblem des goldenen 
Vlieses, das eine nicht zu unterschätzende zeitli­
che Orientierungshilfe darstellt. Nikolaus, dem 
der Orden 1628 verliehen wurde, läßt das E m ­
blem programmatisch auch an ungewöhnlichen 
Stellen anbringen (etwa am Altar der Kapelle) 
und weist sich damit als Bauherr a u s^ .
Es sind hauptsächlich vier Kontrakte (von Adel­
heid Schmeller-Kitt im Esterházyschen Familien­
archiv, Budapest, aufgefunden),  die Nikolaus 
Esterházy in den Jahren 1630, 1632, 1634 mit 
dem Wiener Baumeister Simone Retacco (alias 
Rädack) und 1643 mit dem Pallier Domenico 
Carlone über den Neubau der Burg abgeschlos­
sen hat und die auch eine Reihe von Angaben ent­
halten, die auf  wiederverwendeten alten Baube­
stand schließen l a s s e n ^ .  Zudem enthält ein 
Preßburger Landtagsbeschluß aus dem Jahre 
1630 die Bestimmung, daß zum Bau der drei Ba­
stionen von Forchtenstein die Einkünfte der 
Grafschaft zu verwenden seienll).
Der erste Kontrakt aus dem Jahr 1630 handelt 
vom Bau der Basteien, der zweite, 1632, vom 
Neubau des Südtraktes mit der Kapelle, der Kü­
che und dem ziegelgewölbten schmalen Gang um 
den Fuß des Bergfrieds, über den Esterházy den 
hohen Spanier um den Turm errichten ließ. Der 
dritte, 1634, beinhaltet den Abbruch alter Räume 
neben dem Turm und die Vertiefung der Keller 
unter dem Südtrakt. Einigen Aufschluß über die 
Bausituation geben die alten Ansichten der Burg 
aus dem 17. Jahrhundert.  Die frühesten von 
164112) und 1 6 7 0 / 8 0 ^  zeigen das Schloß in gro­
ßen Zügen bereits fertiggestellt (mit den Bastei­
en), sodaß man die Hauptbauzeit  zwischen der 
Erstellung des ersten Kontraktes, also 1630 und 
1640, eingrenzen kann.
Während dieses Bauabschnittes entstand die 
vierflügelige Anlage, wie sie heute noch existiert, 
mit Kapelle, Süd- und wahrscheinlich auch 
Nordstiegenhaus, Portalanlagen und Basteien. 
In der Folge verstärkt Nikolaus die Basteien 
noch, erweitert das Zeughaus und errichtet die 
Südwand des Äußeren Burghofes (Westbastei) 
mit dem Wandbrunnen.
Der von Nikolaus Esterházy als Baumeister für 
diese Arbeiten berufene Simon Radäck, der mit 
seinem ursprünlichen Namen Simone Retacco 
hieß, war aus der Mailänder Gegend nach Wien 
eingewandert, hatte hier 1628 eine „Original 
Freyheit vor dem ehrbaren Handwerk produ- 
cirt” und war im gleichen Jahr Bürger von Wien 
geworden. Den am 1. Juni 1627 geschlossenen 
Vergleich zwischen der einheimischen H an d ­
werksordnung und der Behörde wegen der „wel­
schen Pfuscher”, nach dem die Italiener „der 
teutschen Handwerksordnung incorporiert" 
wurden, hat er zusammen mit Cipriano Biasino 
für die italienischen Baumeister unterzeichnet. 
Er erscheint 1633 als Mitarbeiter am Bau eines 
neuen Tanzsaales in der Neuen Hofburg in Wien 
nach Plänen von Giovanni Battista Carlone, mit 
dessen ältester Tochter Franziska er verheiratet 
war. Seine älteste Tochter Lucia war in zweiter 
Ehe die Gattin des Sylvester Carlone, eines Nef­
fen des Giovanni Battista und Bruder des Dome­
nico Carlone. Letzterer wird vertraglich von Ni­
kolaus Esterházy als Pallier in Forchtenstein 
aufgenommen W .  Wie lange Retacco in Forch­
tenstein beschäftigt war, ist nirgends erwähnt, 
aber seinem Testament vom 1. Mai 1645 liegt ein 
von ihm eigenhändig in italienischer Sprache ge­
schriebener Anhang mit einer Aufstellung seiner 
Schulden und Guthaben b e i ^ -  Hier heißt es, 
daß er dem „Andrea Ghebart,  Ferbolter die Fort­
enstein”, einen Betrag von 910 Gulden schulde, 
der aber durch Gegenforderung bis auf  99 Gul­
den ausgeglichen sei. Von seinen Arbeiten ist bis­
her — außer der Mitarbeit am Bau der Hofburg 
zu Wien und den Burgen im westungarischen 
Raum — nichts bekannt geworden, obwohl er ein 
vielbeschäftigter Baumeister gewesen sein muß; 
im Jahre 1644 ist er im Wiener Innungsbuch mit 
zwanzig Gesellen ausgewiesen.
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Domenico Carlone, um 1615 in Scaria im Mai­
ländischen geboren, erscheint im Esterházy- 
schen Kontrakt von 1632 als Pallier. 1644 war er 
in Wiener Neustadt als Meister aufgenommen 
worden, 1646 wurden ihm in Wien die „Maurer- 
meister-Stückh” aufgegeben. Er erwarb erst 1649 
das Wiener Bürgerrecht und starb hier in seinem 
Haus auf  der Laimgruben am 26. Jänner 1679 im 
64. L e b e n s j a h r A u c h  nach dem Tod des Pala­
tin blieb er noch im Dienste der Familie Esterhá­
zy und dürfte auch in Forchtenstein weiter gear­
beitet haben, denn ein Kontrakt zwischen ihm 
und dem Baumeister Sebastian Pardoletti einer­
seits und Graf  Paul Esterházy andererseits vom 
Jahre 1666, den Umbau des Eisenstädter Schlos­
ses betreffend, ist im Schloß Forchtenstein 
ausgefertigt^7. Aus dem Jahr 1643 schließlich 
stammt ein Kontrakt zwischen Nikolaus und Do­
menico Carlone über auszuführende Verstär­
kungsarbeiten am Südtrakt bei der Kapelle und 
beim Z e u g h a u s ^ .
So entstand eine viergeschossige, vierflügelige 
Anlage von geschlossenem monumentalem C h a ­
rakter mit trapezförmigem Innenhof. Die Süd­
front wurde, im Gegensatz zu den anderen Fron­
ten, nicht einheitlich fassadiert, sondern 
dreigeteilt. An die Ostfassade setzen in geschlos­
sener Wirkung die fünf östlichen Achsen (Archiv 
und Kapelle) an.
Die wie aus einem Guß erscheinende Portalfassa­
de im Osten ist das Ergebnis komplizierter bauhi­
storischer Entwicklungen und der Vereinheitli­
chung des Baues im letzten Drittel des 17. Jah r­
hunderts.
Paul Esterházy gab dem Bau zu dieser Zeit die ge­
schlossene straff gegliederte Gesamt Wirkung, in­
dem er die Kapelle und den östlichen daran an ­
schließenden Bauteil aufstocken ließ und vor 
allem den Nordflügel verdoppelte, das heißt die 
Auffahrt entlang des Nordflügels einwölbte und 
darüber zwei Stockwerke errichten ließ, sodaß 
der bis dahin frei an die Westfront des Hauptbau- 
es anschließende kurze Torflügel im Westen und 
der Toranbau am Ende der Auffahrt im Osten 
miteinander verbunden wurden. Er ließ zudem 
die Dachstühle mit den obersten Zimmerdecken 
der Innentrakte heben und erneuern, um sie auf  
gleiche Höhe mit den geplanten neuen Bauteilen 
zu bringen. Die Spuren des alten Dachstuhls lie­
gen zwei Meter tiefer als der Ansatz des heutigen 
und sind an den Türmen noch zu erkennen.
Sämtliche gekehlte Flachdecken, auch die des er­
sten Obergeschosses, stammen aus der Zeit 
Pauls, die Kreuzgratgewölbe der Nikolaus-Bau­
phase kommen nur vereinzelt vor. Daß der Aus­
bau Pauls frühestens nach 1670 begann, geht aus 
einer Ansicht des Schlosses hervor, die auf  dem 
Esterházyschen Stammbaum bis 1670 dargestellt 
i s t W  Eindeutig ist hier noch der Bau des Niko­
laus Esterházy abgebildet, besonders anschau­
lich insofern, als die Nordseite der Burg mit dem 
noch unvollendeten Nordtrakt zu sehen ist. Die 
nordseitige Auffahrt wurde sogar erst nach 1688 
eingewölbt und überbaut,  wie man der Ansicht 
der Burg auf  einer bemalten Truhe von 1688-^ 
entnehmen kann. Eine weitere Quelle ist ein 
Grundriß von 1671, bezeichnet mit Michael Ig­
natius Osterhold t-^ ,  der den Bau ebenfalls in 
diesem Stadium zeigt, zudem beide Stiegenhäu­
ser und zwei weitere Brücken, die eine über den 
Halsgraben zum Zeughaus, die zweite vor dem 
Inneren Burgtor. Der Plan sieht einen weiteren 
großzügigen Ausbau der Basteien vor, der jedoch 
nicht zur Ausführung gelangte. Vielmehr wurde 
unter Paul lediglich die sogenannte „Rote Ba­
stei” im Nordosten verstärkt. Die eigentliche Lei­
stung Pauls bestand in einer dekorativen Ausge­
staltung des Inneren Burghofes mit dem Rei­
terstandbild und den Wandmalereien und einer 
Anreicherung der beiden Hauptportale (äußeres 
Burgtor und Ostportal) mit weiteren Plastiken.
Inmitten des trapezförmigen und im Niveau 
leicht nach Westen ansteigenden Inneren Burg­
hofes ist das Reiterstandbild des Fürsten Paul er­
richtet. Ein dichtes System von Wandmalereien 
bedeckt die vier den Hof  begrenzenden Mauern. 
Die seit Sommer 1992 laufende Restaurierung 
läßt das Dekorationssystem erkennen und wurde 
vom Leiter der Restaurierung, Ivo Hammer, im 
Rahmen des Bundesdenkmalamtes rekonstru­
iert. In einem rot-schwarz konturierten Rahmen­
gerüst, dem Felder verschiedenster Form einge­
schrieben sind, sind etwa 130 Büsten, szenische 
Darstellungen, Embleme und dekorative Ran­
kenstücke auszunehmen, gemalt im raschen 
Duktus einer Dekorationsmalerei, wie sie etwa 
auch bei Theaterdekorationen üblich war. Soweit 
bereits erkennbar ist, knüpft das Programm an 
die Tradition der Auflistung „Berühmter M än­
ner” an, in die die hervorragenden Vertreter des 
Hauses Esterházy mitaufgenommen sind, wobei 
der direkte Zusammenhang mit Nikolaus und
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Paul Esterházy forciert wird. Nikolaus, sowohl 
für die Größe der Familie (Ernennung zum Pala­
tin, Träger des Goldenen Vlieses) als auch für die 
Burg Forchtenstein von eminenter Bedeutung, 
wird in Form einer im H of versetzten steinernen 
Inschriftentafel in das triumphale Programm in­
tegriert, Paul mit dem ihn darstellenden Reiter­
standbild in der Hofmitte g e e h r t ^ .
Die malerische Ausstattung des Hofes in Forch­
tenstein muß künstlerisch und ikonographisch 
als seltenes, äußerst bedeutendes Beispiel einer 
Kunstgattung beurteilt werden, die für die früh­
barocke Architektur und die in ihr zum Ausdruck 
gebrachten inhaltlichen Aussagen von großer 
Wichtigkeit war. Sie dokumentiert gleichzeitig in 
anschaulicher W'eise das der zeitgenössischen 
Gesellschaft gegenüber vertretene Selbstbild des 
Auftraggebers. Das Zitat größter menschlicher 
Tugend und Tapferkeit durch die Aufreihung der 
„uomini famosi” und der Anspruch au f  die Da­
zugehörigkeit begründen und legitimieren im 
moralischen Sinne die verliehene politische 
Macht. Daß die umgebende Architektur tr ium­






aus dem  
Jahre 1671 
(Raum I)
zung. All dies w ird mit Hilfe der Wandmalerei er­
reicht. Der H of wird inhaltlich und formal zum 
Zentrum der Burg und übernimmt die Stellung 
des großen Saales im Barockschloß. Dieses Über­
tragen von Bedeutung und Funktion war durch­
aus üblich und konnte im Festgeschehen weiter 
ausgebaut werden. In der seit dem 19. Jah rh u n ­
dert als Familienmuseum dienenden Burg Forch­
tenstein erlangt der H of diese zentrale Bedeu­
tung innerhalb der Architektur durch die Frei­
legung und Restaurierung der Wandmalereien 
von Neuem—
Auch die Innengestaltung des Schlosses geht im 
wesentlichen auf  die letzte Bauphase des 17.
Jahrhunderts  unter Paul Esterházy zurück. Sie 
ist von äußerster Einfachheit und beschränkt 
sich au f  sparsame Simsgliederungen, glatt ge­
putzte Wände und Deckenspiegel. In ihrer Ge­
staltung aufwendiger sind später hinzugekom­
mene Raumgruppen im Erdgeschoß sowie im 1. 
und 2. Obergeschoß des Haupthauses, wo beson­
ders die aufwendigen Holzportale zu den Reprä­
sentationsräumen auffallen.
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Die im Erdgeschoß bzw. ersten Obergeschoß des 
Südflügels durch zwei Vorräume zugängliche 
Kapelle Maria Verkündigung wurde zwischen
1632 und 1642 erbaut. Der längsrechteckige, über 
zwei Geschosse reichende Raum trägt ein reich 
stuckiertes Spiegelgewölbe, die hölzerne Empore 
mit Brüstungsgitter wird von vier marmorierten 
korinthischen Säulen getragen. Bestimmend für 
den Raumeindruck ist einerseits die reiche Aus­
stattung des 17. Jahrhunderts  aus der Zeit Niko­
laus Esterhazys (Stuckdecke und Hochaltar), a n ­
dererseits die in dunklen Farben gehaltene 
Neugestaltung vom Ende des 19. Jahrhunderts 
(Wände, Empore). Das Spiegelgewölbe mit rei­
chem Stuckdekor stammt aus der Zeit von 1632 
bis 1642, wobei im Zusammenspiel von Stuck 
und Malerei der Eindruck eines reich geschmück­
ten Baldachins vermittelt wird, der unter dem of­
fenen Himmel über der Kapelle zu schweben 
schein t-^ .  Dieser Andachtsraum darf  als der 
einzige künstlerisch aufwendig gestaltete der 
Burg bezeichnet werden; auch handelt es sich 
hier um ein im heutigen Ostösterreich selten zu 
findendes Dekorationsbeispiel aus dem zweiten 
Viertel des 17. Jahrhunderts.
So wurde unter Paul Esterházy aus einer winkelig 
verbauten Burg ein geschlossener Block von
mächtiger, straff gegliederter Gesamtwirkung. 
In seinem Testament aus dem Jahre 1695 legte der 
Fürst fest, daß Forchtenstein als Stammschloß 
der Familie standesgemäß eingerichtet bleiben 
müsse, daß Möbel, Teppiche, Vorhänge und Bil­
der ebenso an Ort und Stelle verbleiben sollten 
wie die Schatzkammer und die umfangreichen 
Bestände an Waffen und Fahnen.
Eine letzte Ausbauphase erfuhr die Burg in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Vor allem 
wurde im zweiten Obergeschoß die Zimmer­
flucht im nördlichen Außentrakt erneuert und 
mit Kachelöfen in Rokkokoformen versehen. 
Das 19. Jahrhundert brachte, wie gesagt, letzte 
Ausgestaltungen vor allem im Kapellenbereich. 
Nach der Fertigstellung des neuen Schlosses in 
Eisenstadt wurde die Burg zu Wohnzwecken nur 
mehr sporadisch benutzt, ihre Hauptfunktion 
war von da an Schatzkammer und Familien­
museum.
Zum Abschluß ein Wort zu den im wesentlichen 
unter Nikolaus, insgesamt aber in vier Etappen 
entstandenen Bastionen-*^.
Zunächst überbaute man die Befestigung des 14. 
Jahrhunderts, bestehend aus dem Bergfried und 
der Ringmauer, nordseitig vom Schloßneubau 
des 16. Jahrhunderts.
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Ladislaus Benesch, Forchtenstein, Aquarell, um 1880 (Raum I)
Sigmund Bubics, Burg Forchtenstein, Ölbild, um 1870 (Raum I)
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D V X  ,
FRAKfiO
Stammbaum der Familie Esterházy bis 1670 (Raum XI)
Nikolaus Esterházy 
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Kristina Nydry, zweite Ehefrau des Nikolaus Esterhazy, 1626 (Raum III)
Paul Esterházy 
im Jahre 1668 
(Raum XI)
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Perspektivplan von Forchtenstein und Umgebung, verfertigt vom fürstlichen Zeugwart Franz Carl Brabant, 1687-1690 (RaU"'
Albert Meindl,
Das schlafende Ghetto, 
Mattersburg, 1926 
(Raum VI)
Johann Adam Klein, Bauernhof in Forchtenau, 1826 (Raum IV)
Entw urf eines „Lustschiffes” fü r  die Wasserfahrt am Neusiedlersee, verfertigt von Franz Menden 
fü r  Fürst Nikolaus, 1805 (Raum IV)
Vor- und Rückseite der Zunftfahne der Tischler und Glaserer; Mattersburg 1763 (Raum V)
Habanenkrug, M otiv „Berittener Jäger” (Raum X X IV )
Kelch, 17. Jhdt. (Raum VI) Reliquienkreuz, 16. Jhdt. (Raum VI)
Reliquienkreuz, 15. Jhdt. (Raum VI) Rauchfaß[ 17. Jhdt. (Raum VI)
feíSr.rí;-;iM
Reliquienbild mit Abendmahls-Miniatur, Klosterarbeit, Burgkapelle, 17. Jhdt. (Raum I I)
'swfflühit:?
Huldigungsgedicht der Ödenburger Studentenschaft an Paul Esterházy, 1687 (Raum XI)
Z  U R B  A IJ Ci I S C’ II I C  II I I V O N  B II R <i F  ()  R ( '  II I li N S I I I N
In der /.weiten Hälfte des l(>. bzw. dem ersten 
Viertel des 17. Jahrhunderts  wurden die präba- 
stionären Vorwerke um die erweiterte Schloßan­
lage des 16. Jahrhunderts  errichtet und schließ­
lich legte Nikolaus listerhä/y einen gewaltigen 
Befestigungsring um die gesamte Anlage, indem 
er die Nord- und die Südseite in den Vei band der 
Außenmauern des Schloßncubaucs, bzw. an der 
Ostseite in die neuen Bastionen miteinbezog. Aus 
dieser Bauphase stammt auch der Torbau mit 
dem äußeren Burgtor.
Der Ausbau unter Paul listcrhä/y beschränkte 
sich letztendlich au f  eine massive Verstärkung 
der sogenannten „Roten Bastei”.
Die mächtige Befestigung zählt /u  den ein­
drucksvollsten Anlagen Österreichs, die sich 
dem Besucher, der sich Forchtenstein nähert, 
schon von weitem als markanter Blickpunkt dar­
bietet.
A N M E R K U N G E N
* Der Beitrag resümiert die Forschungen zur Hange­
sch ichte der Burg, (he Judith Schöbe/, Gerhard See­
bach, Ulrike Steiner und Eckart Vancsa in den le tz­
ten Jahren im Rahmen der Österreichischen Kunst 
topographie, Die Kunstdenkmäler des politischen  
Bezirkes Mattersburg, hg. vom Bundesdenkmal 
amt, Abteilung Jur Denkmalforschung, früher In 
stitut Jiir österreichische Kunstforschung, Bd. 
X IIX , Wien 1993(im fo lgendenkurzÖ K T genannt)  
durchgeführt haben. Über die I 'ntstellungs und lic 
sitzgeschichte der Burg vgl. den Heit rag von //. 
Pr i ekler und F. Tobler in diesem Katalog.
1. Vgl. dazu A. S C I /M E L L /R , Das liurgenland, 
Salzburg 1974 ", .S im  ff.
2. G. SCH LAG, Line Reisebeschreibung der Burg 
Forchtenstein aus dem  Jahr 1805, in: Wissenschaft 
liehe Arbeiten aus dem liurgenland, Eisenstadt 
1985, S. 253 (Reisetagebuch Erzherzog Rainers, 
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Ivo Hammer:
DIE FASSADENMALEREI VON 
BURG FORCHTENSTEIN. 
BESTAND UND ERHALTUNG
„Gordianus ” Malerei an der Ostfassade von Burg Forchtenstein nach der Restaurierung 1992 (Photo: Ivo Hammer)
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A ls G raf Nikolaus Esterházy in den Drei­ßiger- und Vierzigerjahren des 17. Jah r­hunderts das Hochschloß als Vierflü­
gelanlage mit einem trapezförmigen H of um ­
bauen ließ, waren die Hoffassaden recht sparta­
nisch gestaltet: Ein sorgfältig geglätteter Natur­
putz mit der Hervorhebung der Geschoßteilung 
durch „G urtbänder” und (wahrscheinlich) nur 
mit Rand-Ritzung und weißer Kalkfarbe hervor­
gehobenen Fensteröffnungen. (Die ursprüngli­
che Traufzone war möglicherweise in Holz aus­
geführt).
Erst G raf Paul brachte „Farbe” au f  die Burg. 
Anlaß war seine Erhebung in den Fürstenstand 
durch Kaiser Leopold I. im Jahre 1687. Er 
ließ nicht nur das H auptporta l und jenes des 
Hochschlosses mit Figurennischen und Wappen 
schmücken, sondern diese auch (vor allem mit 
Rot und Grau) farbig fassen. Inhaltliches und 
künstlerisches Kernstück der Gestaltung war der 
Innenhof. In der Mitte — selbstbewußt — Paul 
als aus Stein gehauene Reiterstatue mit dem „ge­
fürsteten” Wappen. Die umgebenden Fassaden­
flächen des Hofes und der Hofeinfahrt, insge­
samt mehr als 900 n r  (ohne die Fensteröffnun­
gen) waren bemalt.
Unter abbröckelnder Kalktünche kamen in den 
letzten zwei Jahrzehnten einzelne Reste der M a­
lereien zum Vorschein. Der heute noch vorhan­
dene Bestand ist seit den Untersuchungen des 
Bundesdenkmalamts im Herbst 1991 und die von 
Mai bis November 1992 durchgeführten Konser­
vierungsmaßnahmen an der Ostfassade im we­
sentlichen bekannt.
Dekorationssystem
Die gesamte Fassadenmalerei besteht aus einem 
roten, schwarz konturierten Rahmengerüst, dem 
kassettenartig Felder verschiedener Form, teils 
rechteckig, teils schildförmig, teils oval, einbe­
schrieben sind, ln diesen Feldern befinden sich 
Büsten in Grisaille-Malerei, insgesamt mehr als 
130 Stück. Dazu kommen rechteckige Felder mit 
Rankenmalereien. Der Sockelbereich ist rauh 
verputzt und gelblich-rosa getüncht. Das gemal­
te Gliederungs-System beginnt in Höhe der Sol- 
bank der Fenster des Erdgeschosses. Auf der 
Nord- und Südfassade ist die Gliederung durch 
gemalte, über die Gurtbänder hinweggehende 
Doppelpilaster monumental zusammengefasst. 
Mit der Inschrifttagei, die in die schmale West­
fassade über dem Hofeingang versetzt ist, wird 
auf Nikolaus Esterházy Bezug genommen.
Besonders hervorgehoben ist die Ostfassade: In 
der Mittelzone die „aktuellen” Vertreter des 
habsburgischen Kaiserhauses: Ferdinand II., 
Ferdinand III., Leopold I. und Kronprinz Joseph 
mit der Krone Ungarns (1687 gekrönt!). Darüber 
in zwei Reihen Felder mit Emblemen und Vedu­
ten, die au f  die Türkenkriege Bezug nehmen: 
Waffen, Trommeln, Wagen, Zelte, eine belagerte 
Burg etc. Felder mit Kaiserbüsten bilden den obe­
ren Abschluß. Als zentrale Blickpunkt erscheint 
(wie am Reiterstandbild) das „gefürstete” Wap­
pen von Paul Esterházy.
Maltechnik
Die Fassadenmalerei ist, wie im 16./17. Jah rhun­
dert üblich, in einer recht empfindlichen, für Ver­
witterung anfälligen Technik ausgeführt: Der 
aus den Dreißigerjahren stammende Verputz 
wurde zunächst mit einer Tünche aus Kalk, fei­
nem Sand und (Kasein?-) Leim grundiert und 
dann mit Temperafarben (Ei?, ölhaltig) bemalt.
Datierung
Technische Gründe (nämlich eine Patinaschicht 
zwischen Verputz und Malschicht) und die gefür­
steten Wappen an der Ostfassade und im Gewöl­
be der Hofeinfahrt (übermalt) belegen, daß die 
Fassadenmalerei nicht vor 1687 entstanden sind. 
Die Innenseite des Deckels der „Eisernen Truhe”, 
datiert 1688, zeigt in Form und Farbe der Wand­
malerei ähnliche Akanthusranken. Das auf eine 
Tür im Archiv des Südtrakts gemalte Wappen 
mit der Jahreszahl 1687 könnte sogar von der 
gleichen Hand wie die Wandmalerei stammen. 
Somit ist eine Datierung der Wandmalereien 
bald nach 1687 sehr wahrscheinlich. Sie waren al­
so Teil einer repräsentativen Neugestaltung des 
Schloßhofes, die sich vor allem in der Aufstel­
lung des Reiterstandbildes des Fürsten Paul 
Esterházy 1687 manifestiert, aber auch in ent­
sprechenden Umbauten an der Schloßfassade 
und an Renovierungen (Schloßkapelle).
Zur historischen Bedeutung
Das ikonologische Konzept der Wandmalereien 
als Teil der Ausstattung des Burghofes widerspie­
gelt in repräsentativer Weise die Verbindung des 
gefürsteten Hauses Esterházy mit dem Kaiser­
haus und ist wohl nicht ohne Zusammenhang mit 
dem dreißigjährigen Jubiläum der Thronbestei­
gung von Leopold I. Durch die Aufreihung der 
Kaiserbüsten um das Reiterstandbild wird der
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Anspruch des Auftraggebers auf Dazugehörig­
keit und die Legitimität der verliehenen politi­
schen Macht dokumentiert.
Fassadenmalereien sind eine äußerst verletzliche 
Kunstgattung. Die meisten Fassadenmalereien 
der Renaissance und des Barock kennen wir nur 
aus Entwürfen und Veduten. Von den wenigen im 
Original erhaltenen Objekten sind die meisten in 
einem stark veränderten Zustand. So ist allein die 
Seltenheit der Forchtensteiner Fassadenmalerei­
en, der gute Erhaltungszustand nicht weniger 
Teile und ihre Unberührtheit sehr bemerkens­
wert. Sie gehören wohl zu den größten Fassaden­
malereien nördlich von Italien.
Spatere Veränderungen, Zustand,
Dynamik der Schadensprozesse
Die Fassadenmalereien waren nur ca. 20-30 Jah ­
re lang sichtbar. Bei einem Umbau Anfang des 
18. Jahrhunderts (um 1700 bzw. vor 1833, Datie­
rung der Dachrinne) wurde die Traufzone mit 
Ziegel vermauert und die empfindlichen, viel­
leicht nicht für dauernde Erhaltung gedachten 
festlichen Wandmalereien übertüncht. Der Kalk­
tünche war ein Bindemittel (Kasein?) zugesetzt 
worden. Wohl aus der Zeit der umfassenden Re­
novierung des Schlosses nach dem Erdbeben um 
1870, also von 1887, stammt die zweite grobkör­
nige Übertünchung. Seitdem blieben die Fassa­
denmalereien unberührt.
Durch die Abwitterung der beiden Übert ünchun- 
gen, also durch sogenannte Selbstfreilegung, 
sind Teile der Fassadenmalereien sichtbar gewor­
den. Im Laufe der Zeit hat sich die ursprüngliche 
Schutzfunktion der Übertünchungen umgekehrt. 
Die Reste der Übertünchung wurden zu schädli­
chen „Kompressen”, welche den Prozeß der Ver­
witterung noch beschleunigen. Der Verfall der 
Fassadenmalereien in Forchtenstein befindet 
sich, bezogen auf alle Hoffassaden, in einem 
Endstadium. Tatsächlich ist die Wandmalerei an 
der Nord- und Westfassade bis auf wenige, wenn 
auch immer noch für das dekorative Gesamtsy­
stem aussagekräftige Reste abgewittert. An der 
Ost und Südfassade ist die Wandmalerei in vielen 
wesentlichen Teilen in ihrer Substanz weitgehend 
erhalten, teilweise sogar mit vollständig erhalte­
ner Oberfläche. Aber sie befinden sich in einem 
akut gefährdeten Zustand. Die „Selbstfreile- 
gung”, also das Abfallen der Übertünchung und 
häufig mit ihnen auch der Wandmalerei, ist of­
fensichtlich ein exponentiell fortschreitender,
dynamischer Prozess. Im Detail wird deutlich, 
daß ein nicht geringer Teil erst in jüngster Zeit ab ­
gefallen ist. Die Einschätzung der Geschwindig­
keit und Dynamik der Schadensprozesse basiert 
auch au f  Erfahrungen, die bei vergleichbaren 
Objekten verifiziert werden konnten: z.B. Schloß 
Parz, Oberösterreich, Südfassade, um 1580; 
Pöggstall, Niederösterreich, Schloß, Arkaden­
hof, 16. Jahrhundert.  Nur bei unverzüglichem 
Eingreifen ist die Fassadenmalerei noch in rele­
vanten und künstlerisch wertvollen Teilen zu 
retten.
Die Schadensphänomene sind sehr kleinteilig. 
Durch eine statistische Analyse der wichtigsten 
Schadensphänomene und Dokumentation in ei­
nem Rastersystem konnte sowohl der Umfang 
der erhaltenen Fassadenmalerei berechnet wer­
den als auch Indizien für die Schadensursachen 
gewonnen werden.
Mehr als 70% der Wandmalerei hat die Verbin­
dung mit dem Verputz verloren, die Malschicht 
hängt an der Übertünchung. Die Oberfläche der 
Malerei selbst hat ihre Bindung weitgehend ver­
loren, sie ist nicht „wischfest”. Wir finden die üb­
lichen Folgeerscheinungen der Verwitterung wie 
Verschmutzung, Versinterung und Vergipsung 
mit entsprechenden Farbveränderungen und 
Krustenbildungen. Die phänomenologischen 
und labormäßigen Untersuchungen haben aber 
ergeben, daß in Forchtenstein die Mikroorganis­
men, also Bakterien, Pilze und Algen, beim Ver­
witterungsprozess eine Hauptrolle spielen, ein 
bisher an Fassadenmalereien in dieser Eindeu­
tigkeit nicht beobachtetes Phänomen. Als „Sub­
strat”, also Nahrung für die Mikroorganismen, 
dienen die Bindemittel der Grundierung, der 
Malerei selbst und der ersten Übertünchung. Die 
Mikroorganismen benötigen für ihr Wachstum 
Feuchtigkeit. So ist es erklärlich, daß gerade in 
jenen Bereichen, die nicht der Sonneneinstrah­
lung ausgesetzt sind und deshalb langsamer 
trocknen, die größten Schäden anzutreffen sind. 
Die entsprechenden restauratorischen und na­
turwissenschaftlichen Untersuchungen wurden 
vom Bundesdenkmalamt (H. Paschinger, H. 
Richard) in internationaler Zusammenarbeit 
durchgeführt (Mikrobiologie: Dr. Karin Peter­
sen, Universität Oldenburg). Im Rahmen eines 
Meetings des EUROCARE Projekts 492 Mural- 
painting im September 1992 wurden die Arbeiten 
einem internationalen Gremium von Fachleuten 
vorgestellt.
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M ethodik der Konservierung
Wie in den genannten vergleichbaren Fallen ist 
die Fassadenmalerei von Burg Forchtenstein 
nicht mehr dadurch zu retten, daß man sie neuer­
lich übertüncht. Bedingung für die Konservie­
rung Wandmalereien ist ihre Freilegung, Fixie­
rung und Desinfektion. Eine Übertunchung 
würde die bereits sichtbaren Teile der Wandmale­
rei beschädigen und das Abfallen der Übertun- 
chungsreste samt Wandmalerei beschleunigen. 
Ähnlich wie in der medizinischen Therapie müs­
sen die Konservierungsmaßnahmen nicht nur die 
Symptome behandeln, sondern auch, soweit 
möglich, die Ursachen. Zugleich müssen die Be­
handlungsmethoden und eingesetzten Materia­
lien mit dem Vorgefundenen System verträglich 
(kompatibel) sein. Wichtiges Kriterium für die 
Wahl der Konservierungsmaterialien sind die am 
historischen Objekt selbst feststellbaren Techni­
ken der Herstellung und Reparatur. Insofern m o­
derne Materialien zur Konservierung eingesetzt 
werden müssen, ist — im Einklang auch mit in­
ternationalen Erfahrungen — d a rau fzu  achten, 
daß das physikalische System, das so lange Zeit­
räume überdauert hat, nicht prinzipiell verän­
dert wird. Auch nach Schutzmaßnahmen bleibt 
jede Fassadenmalerei verletzlich und pflegebe­
dürftig. Es gibt keinen Baustoff, der nicht ver­
wittert.
Konservierung der Ostfassude 1991-93
Es ist leider festzustellen, daß Österreich trotz 
seiner international bedeutenden Tradition in 
der Restauratorenausbildung bis heute über kei­
ne Spezialausbildung für Restaurierung von 
Wandmalerei und Architekturoberfläche ver­
fügt. Damit verbunden ist ein entsprechender 
Mangel an qualifizierten und verfügbaren spe­
zialisierten Restaurator(inn)en. Zudem wurde 
die Möglichkeit, eine erste Etappe der Konservie­
rung der Forchtensteiner Fassadenmalereien 
durchzuführen, sehr kurzfristig eröffnet. Im 
Hinblick au f  die Dringlichkeit der Maßnahmen 
und aus Anlaß der Landesausstellung hat des­
halb das Bundesdenkmalamt, Abteilung für 
Konservierung, Bereich Wandmalerei, 1991 die 
Fassade zunächst untersucht. Gemeinsam mit 
freiberuflichen Restauratoren, Praktikanten und 
Studenten der Fachrichtung Wandmalerei von 
zwei deutschen Hochschulen (Hildesheim und 
Dresden) wurde vom Bundesdenkmalamt von 
Mai bis November 1992 die Konservierung der 
Ostfassade begonnen. Im Rahmen der Landes­
ausstellung wird die Konservierung des untersten 
Geschosses fertiggestellt. Die Besucher bekom­
men somit die Möglichkeit, in die Arbeitsmetho­
den der Restaurator(inn)en Einblick zu gewin­
nen. Vier Schautafeln sollen erklärende Hin­
weise geben.
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Technik der Konservierung
Von den ca. 100 m 2 zu bearbeitender Fassaden­
fläche waren ca. 35 n r  übertüncht und ca. 15 n r  
Fassadenmalerei bereits sichtbar und entspre­
chend verwittert. Nahezu die gesamte erhal­
tene Wandmalereifläche mußte mit Injektionen 
(Hammarsten-Kasein, Kalk. LEDAN TB1) vor­
fixiert werden. Mit chemischen Methoden (Am- 
monium(bi)carbonat, Wasserkompressen), ja 
sogar Enzym-Packungen wurde die Oberfläche 
zur Bearbeitung vorbereitet. Die Freilegung 
selbst erfolgte — meist unter der Stirnlupe — 
mittels verschiedener mechanischer Methoden 
(Skalpell, Feinschleifgeräte, rotierende Glasfa­
ser, Mikromeißel, Mikrosandstrahl). Für einen 
Quadratmeter waren dazu ca. 4 Wochen Arbeit 
notwendig, eine Zeit, die für derartige Problem­
stellungen durchaus normal ist. Der Verschluß 
von Fehlstellen des Verputzes (Kittung) wurde 
mit den traditionellen Materialen Kalk, Sand, 
Ziegelmehl und TRASSIT PLUS ausgeführt.
Reparatur der Architekturoberfläche
Wandmalerei darf  nie losgelöst von der sie tra­
genden Architekturoberfläche gesehen werden, 
sie ist ästhetisch und technisch mit ihr verbun­
den. So wie hier in Forchtenstein dient meist ein 
Verputz als Träger der Malerei. Wand und Male­
rei sind durch ein System winziger Poren (Ka­
pillaren) verbunden. Alle bauphysikalischen 
Prozesse wie Kondensation und Transport von 
Feuchtigkeit, Kristallisation löslicher Salze etc. 
wirken sich direkt auf die Wandmalerei aus. So 
muß jede Konservierung und Restaurierung von 
Wandmalerei auch die Reparatur der umgeben­
den Architekturoberfläche miteinbeziehen. Dies 
gilt natürlich besonders für Fassaden.
Der Verputz der Dreißigerjahre des 17. Jah rhun ­
derts auf Burg Forchtenstein, der, wie erwähnt, 
auch die Fassadenmalerei trägt, ist von außerge­
wöhnlicher technischer Qualität und mit hoher 
Präzision hergestellt, ein hervorragendes Doku­
ment der bedeutenden bauhandwerklichen Tra­
dition dieser Region. Er hat auch ohne ständige 
pflegende Eingriffe insgesamt erstaunlich gut 
der Verwitterung in dieser exponierten Lage 
standgehalten.
Wie bei jedem Architekturdenkmal sind M aß­
nahmen der Erhaltung der Oberfläche Gegen­
stand der Zusammenarbeit zwischen Restaurato­
ren und Handwerkern. Der handwerklichen
Reparatur gingen zunächst eine restauratorische 
Untersuchung voraus. Der Verputz wurde tech­
nisch und historisch definiert und dann ein Ar­
beitskonzept festgelegt. Hohlstellen des origina­
len Verputzes, die den Bestand gefährdeten, 
wurden mit flüssigem Mörtel hinterfüllt. Ge­
meinsam mit der Baufirma (Baumeister Mild, 
Forchtenstein, Maurerpolier Herr Koch) wurde 
auch die Zusammensetzung von Mörtel und 
Schlämme zur Reparatur des Verputzes ent­
wickelt. Abweichend von den modernen Normen 
der Bautechnik kamen nur Verfahren und Mate­
rialien zur Anwendung, die mit dem Altbestand 
technologisch und ästhetisch kompatibel sind. 
Ausgangspunkt waren traditionelle, an der histo­
rischen Verputzfassade selbst feststellbare Tech­
niken zur Reparatur.
Nach der behutsamen Dampfstrahlreinigung 
und Behandlung mit Ätzflüssigkeit (zur Desin­
fektion und Beseitigung von Carbonat-Krusten) 
wurden mit dem entsprechend dem historischen 
Verputz entwickelten Mörtel Fehlstellen ergänzt 
(18 RT Lackenbacher Sand, gelblich, 0-3 mm, 6 
RT Wiener Neustädter Sand, grau-bräunlich, 0-5 
mm, 1,5 RT Kalksplitter, 6 RT Fettkalk, 2 RT 
TRASSIT PLUS, 0,5 RT Ziegelsplitt, 0-0,5 mm). 
Eine dünne Aufschlämmung desselben Mörtels 
diente zur Konservierung und zur schützenden 
Lasur. Für Anstrichzwecke wurde nur hochwerti­
ger, dreijähriger Sumpfkalk als Bindemittel ver­
wendet. Durch die Technik der naß-in-naß Ar­
beit sind zusätzliche Haftvermittler entbehrlich. 
Ebenso sind durch die Aufschlämmung zusätzli­
che Pigmente nicht erforderlich. Die im Traufbe- 
reich der Ostfassade, auf der Westfassade über 
dem Eingang, au f  dem Glockenturm und auch 
auf den Fassadenteilen außerhalb des Burghofs 
durchgeführten Reparaturen treten nicht störend 
hervor. Da sie aus dem gleichen Material sind wie 
der Altputz, werden sie auch in gleicher Weise 
altern.
Nahezu jeder historische Bau weist Schäden im 
Sockelbereich auf. Sie entstehen durch aufstei­
gende Feuchtigkeit und die in ihr gelösten Salze, 
die aus der Mauer, aus dem Boden und der Luft 
stammen. Beim Prozess der Trockung werden die 
Salze an der Oberfläche „deponiert”, sie spren­
gen durch Erweiterung des Volumens (Kristalli­
sation, Hydratisierung) das Porengefüge und 
zeigen sich als „Ausblühungen”. Auch bei dem 
Mauerwerk aus sehr dichten Bruchsteinen wie 
in Burg Forchtenstein sammelten sich im Trock­
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nungsbereich in 350 Jahren eine beträchtliche 
Salzmenge. Dieseist wasseranziehend und führt 
zu Folgeschäden. Die Salze können also nicht 
einfach durch Abschlagen des Verputzes entfernt 
werden.
Für die Entsalzung wurden vom Autor 1985/86 
entwickelte Verfahren angewendet, die aus der 
Wandmalerei-Konservierung bekannte M etho­
den weiterführen, aber „baustellengerecht” von 
Baufirmen angewendet werden können. Im 
Sockelbereich des Hofes, dessen rauher, rosa ge­
faßter Verputz noch weitgehend erhalten ist,
wurden in Forchtenstein erstmals in größerem 
Umfang an einer Fassade Kompressen aus Zell­
stoff aufgebracht, die mit gewöhnlichem Kalk­
mörtel gegen die Verwitterung stabilisiert sind. 
Die konservierende Wirkung dieser kombinier­
ten Kompressen ist an den „Verfressungen” des 
Mörtels bzw. an den hygroskopischen Flecken 
gut ablesbar. Die Kompressen schützen zugleich 
die darunter liegende Wandmalerei. Sie sollen 
erst abgenommen werden, wenn gleichzeitig 
M aßnahmen der Konservierung der W andma­
lereien durchgeführt werden können.
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Auf den übrigen Sockelbereichen wurde zur Ent­
salzung ein gewöhnlicher Kalkmörtel (ohne Ze­
ment!) auf das „versalzte” Mauerwerk bzw. auf 
den Altputz direkt, ohne Zwischenlage aufge­
bracht und nach Trocknung samt der in ihm an ­
gereicherten Salze abgeschlagen. Erst danach 
wurden die fehlenden Verputzteile, wie beschrie­
ben, ergänzt.
Die Kosten für diese Verfahren sind, trotz der 
notwendigen Voruntersuchungen, geringer als 
eine Erneuerung nach modernen Baunormen. 
Ihr Gewinn liegt nicht nur in der technischen Ver­
träglichkeit mit dem Altbestand, sondern auch in 
der Erhaltung des historischen und materiellen 
Werts der Oberfläche des Architekurdenkmals.
R etusch e
Manche Betrachter werden sich beim Anblick 
der bereits fertiggestellten Teile der Ostfassade 
wundern, daß die Restaurator(inn)en die fehlen­
den Teile der Fassadenmalerei auch dort nur zu­
rückhaltend ergänzt haben, wo es sich um rein 
dekorative, leicht rekonstruierbare Teile wie z.B. 
das rote Rahmengerüst handelt.
Das Grundprinzip der Retusche, in Aquarell­
technik ausgeführt, könnte man unter dem M ot­
to zusammenfassen: Wir wollen Geschichte 
nicht erfinden, sondern erhalten. Wir betrachten 
ein Kulturdenkmal als historische Quelle, deren 
Wert in iher Unverfälschtheit (Authentizität) 
liegt. Zugleich soll aber auch die künstlerische 
Wirkung der Gestaltung der Hoffassaden wieder 
erlebbar gemacht werden. So wurde versucht, ei­
ne Balance zu finden zwischen dem Prinzip der 
Bewahrung der Unverfälschtheit und der Wie- 
derherstellung der dekorativen Funktion der 
Malerei. Technisch wurde sie in chromatisch dif­
ferenzierter Aquarell-Technik („acqua sporca”, 
heißt: schmutziges Wasser) realisiert. Die Ergän­
zungen wurden also etwas unfarbiger und etwas 
„kühler” im Farbton eingesetzt. Im Sinne der 
Lesbarkeit wurden die Inschriften, wo zweifels­
frei möglich, ergänzt.
P fleg e  u n d  Schutz: Z u r  E rh a ltu n g sp e rsp e k tiv e
Auf Grund ihres maltechnischen Aufbaus (po­
teinhaltige Kalktünche auf  glattem Verputz, 
Secco-Malerei) und ihres Zustandes (Mikroorga­
nismen) sind die Fassadenmalereien von Burg 
Forchtenstein auch im Vergleich zu anderen Fas­
sadenmalereien besonders empfindlich gegen 
Witterungseinflüsse.
Auch die Schlußfixierung, für die, entsprechend 
früheren Erfahrungen, Kieselsäureester einge­
setzt wurde, bleibt die Malerei witterungsanfäl­
lig. Zudem gibt es nach heutiger Kenntnis kein 
beständiges Desinfektionsmittel. Auch die hier 
verwendeten (DISIN bzw. MERGAL) werden ih­
re Wirkung verlieren.
Ein Schutzdach ist also unbedingt Vorausset­
zung für die weitere Erhaltung der Fassadenma­
lereien. Die positive Wirkung des Schutzdaches 
des Arbeitsgerüstes gibt auch einen Hinweis auf 
die Dimensionierung, das heißt Ausladung die­
ses Schutzdaches.
Alle Denkmale, und besonders die mit der Archi­
tektur verbundenen Objekte wie die Fassaden­
malereien, bedürfen einer periodischen Kon­
trolle (Monitoring) und Pflege, etwa in Form ei­
nes Wartungsvertrags mit einer/einem Festau­
ratoriin).
Die Wandmalerei der Ostfassade ist nunmehr 
dem schnellen Verfall entzogen. Das Ergebnis 
der Freilegung mag belegen, daß auch in schein­
bar stark verwitterten Bereichen noch mehr an 
Wandmalerei erhalten ist, als auf den ersten Blick 
vermutet werden könnte. Wie Freilegungsproben 
au f  der Südfassade zeigten, ist au f  der Südfassa­
de noch wesentlich mehr erhalten, teilweise sogar 
die Feinheiten der Oberfläche der Malerei. Ihr 
kritischer Erhaltungszustand macht aber ein ra­
sches Eingreifen dringend erforderlich, dringli­
cher, als für manches in Innenräumen geschützte 
Kunstobjekt. Die Durchführung der Konservie­
rung erfordert ohnehin ca. vier Jahre Arbeit. 
Bleibt zu hoffen, daß in gemeinsamer Anstren­
gung von Bund, Land, Gemeinde und Eigentü­
mer die erforderlichen Mittel dafür aufgebracht 
werden können. Geht es doch um Sein oder 
Nichtsein eines gefährdeten Denkmals, dessen 
historische und künstlerische Bedeutung sowohl 
für die Burg Forchtenstein und für das Haus 
Esterházy wie auch allgemein für die Kunstgat­
tung Fassadenmalerei sehr hoch einzuschätzen 
ist. Die Zeit drängt.
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Wolfgang Meyer:
VON DER MITTELALTERLICHEN BURG 
ZUM NEUZEITLICHEN BOLLWERK
Die wehrtechnische Entwicklung der Befestigungsanlagen 
der Burg Forehtenstein
Burg Forehtenstein, Lithographie von James Baker Pyne nach 
George Edwards Hering, 1838 (Raum I)
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Bekanntlich wird davon ausgegangen, daß das Geschlecht der Mattersdorf-Forch- tensteiner nach der weitgehenden Zerstö­
rung ihrer Burg M attersdorf im Zuge der „Güs­
singer Fehde” 1289 und der angeordneten Schlei­
fung derselben nach 1291 bzw. 1294 eine neue 
Burg errichtet hat.
Die Burg Forchtenstein, die neue H auptburg  der 
Mattersdorf-Forchtensteiner, trägt nun, und das 
ist bemerkenswert, die wesentlichen wehrtech­
nischen Kriterien des 13. Jhdts noch in sich. Das 
heißt, daß unsere Burg bereits zur Zeit der G üs­
singer Fehde in G rundform en existiert hat und 
nach der Aufgabe der Mattersdorfer Anlage ent­
sprechend ausgebaut und erweitert wurde. Diese 
Vorgangswiese würde erklären, warum die Burg, 
noch immer au f  einer Rückfallkuppe angelegt, 
dem Einsatz von weittragenden Belagerungswaf­
fen eigentlich nicht Rechnung trägt und lediglich 
passive Schutzmaßnahmen vorgesehen sind (Berg­
fried). Auch das Blickfeld der Burg, so imposant 
es bei Schönwetter und oberflächlicher Betrach­
tung sich darstellt, birgt einerseits den C harak­
terzug des vorgeschichtlichen Feudalherren, der 
seinen gesamten Einfluß- und Besitzbereich mit 
einem Blick umfangen kann, andrerseits macht 
es doch die beschränkte militärische Ausnützung 
und Reichweite deutlich und unterstreicht die Po­
sition als „österreichische” Burg (vgl. umseitige 
Skizze!).
Aus der ersten Bauphase unter den Mattersdorf- 
Forchtensteinern sind vor allem der alles überra­
gende Bergfried hervorzuheben, der in einem 
eher seltenen Typus des Spornturms, eines Rund- 
turmes mit deutlich ausgeprägtem Grat, dem Be­
dürfnis der passiven Bewehrung Rechnung trägt 
und die dahinter liegenden Baukörper mit seiner 
geschoßabweisenden Mächtigkeit schützt. Im 
südseitigen Bereich der Rückfallkuppe ist der Pa­
las anzunehmen und die Gesamtanlage wird im 
Westen, Norden und Osten durch eine Ringmau­
er abgeschlossen.
Der Zugang erfolgte vermutlich im südlichen Be­
reich der Anlage.
Ohne entsprechenden Mauerbefund läßt sich 
über das Aussehen der Anlage jedoch keine Aus­
sage machen. Gewisse Anhaltspunkte liefert der 
Bergfried, der mit seinem Eingang im ersten 
Stock, im Bereich des gewölbten und mit Kreuz­
rippengewölbe, Wappenschlußstein und verzier­
ten Konsolen ausgestatteten Hauptraumes mit
darunter liegenden Verlies die G rößenordnun­
gen erahnen läßt. Die auffallenden schlitzförmi­
gen Öffnungen in der östlichen Hälfte des Tur­
mes sind Lichtöffnungen und keine Scharten.
Ausbaumaßnahmen bis 1622
Der ausgeprägte spätmittelalterliche Bestand ist 
au f  Grund der Besitz- und Wirtschaftsverhält­
nisse mit hoher Wahrscheinlichkeit bis zu der Fa­
milie der Prüschenk, von geringfügigen Erhal­
tungsmaßnahm en abgesehen, gleich geblieben. 
Umfangreichere Bautätigkeit ist um 1507 unter 
Heinrich von Prüschenk und 1534 unter Jakob 
von der Dürr belegt. In diesen Zeitraum fällt der 
Erweiterungsbau des Nordflügels im hofseitigen 
Bereich, wo die ehemalige Umfassungs- und 
Wehrmauer überbaut wird.
Gleichzeitig wird die Ring- und Umfassungs­
mauer in der gesamten Anlage weiter nach außen 
gerückt, wodurch der Ansatzpunkt für die später 
folgende Umgestaltung gelegt wird. Diese M aß­
nahme steht meines Erachtens in unmittelbarem 
Zusammenhang mit der drohenden Türkenge­
fahr und der neuen Aufgabenstellung der Burg 
als Fluchtort in Gefahrenzeiten für die Zivilbe­
völkerung. Gleichzeitig dürfte der weithin ins 
Land schauende Bergfried die Aufgabe der 
Kreut feuerstelle übernommen haben, obwohl 
die Voraussetzungen in herkömmlichen Sinne, 
wie brandbeständige Decken, eigentlich fehlen. 
Es bietet jedoch das VII. Stockwerk mit rund drei 
Meter starken Mauern Möglichkeiten zur Errich­
tung eines Holzstoßes.
Weitere Ausbaumaßnahmen in größerem U m ­
fange verbieten die rasch wechselnden Besitzver­
hältnisse und die Verwaltung der Burg und Herr­
schaft durch Pfleger sowie die häufigen Verpfän­
dungen.
Nikolaus Esterhazy; „primus genius loci ”
Nikolaus beginnt seinen Aus- und Umbau der 
Burg Forchtenstein um 1629 und setzt ihn bis 
1644 fort. Unter seiner umsichtigen Bauführung 
unter Heranziehung von Festungsbaumeistern 
aus der oberitalienischen Schule wird die Burg 
endgültig vom Herrschaftssitz mit beschränkter 
Aufnahmekapazität zur neuzeitlichen Festung 
und Fluchtburg mit großräumigem Fassungsver­
mögen umgestaltet. Zwar muß die ungünstige 
Lage au f  der Rückfallkuppe mit ansteigendem 
Hinterland berücksichtigt werden, gleichzeitig
123
V o n  d e r  m i t t e l a l t e r l i c h e n  B u r g  z u m  n e u z e i t l i c h e n  B o l l w e r k
dürfte allerdings auch die Veränderung der wehr­
geographischen Situation miteingeplant worden 
sein, sind doch die großen Bewegungslinien für 
massive Truppenbewegungen nicht im Bergland 
des Rosaliengebirges zu suchcn.
Bereits bei der Übernahme der Burg 1622 findet 
Nikolaus ein Zeughaus vor, das somit eine weit 
zurückreichende Tradition aufzuweisen hat. Er 
läßt nach 1639 die Basteien errichten, nach 1632 
den Neubau des Südtraktes mit der Burgkapelle 
durchführen, im gleichen Zuge die Burgküche er­
richten und den schmalen mittelalterlichen 
Zwinger um den Bergfried einwölben. In seine 
Schaffenszeit fällt auch die Errichtung des gro­
ßen und 142 Meter tiefen Brunnens, der die Fe­
stung mit der Wasservesorgung unabhängig 
machte und neben der Zisterne in der Burgküche 
ein gewaltiges Potential an Trink- und Nutzwas­
ser bereit stellte.
Nikolaus versucht in seinem Bauprogramm, das 
auch nach außen einen geschlossenen Charak­
terzug, erkennbar an dem umlaufenden Ge­
steinswulst, enthält, die Stammburg und das 
Herz der esterhazy’schen Herrschaften heraus­
zustreichen und drückt dies durch die reichhalti­
ge Dekoration mit Wappen, Inschrifttafeln und 
der zentralen Torgestaltung im oberen Zwinger 
mit den Familienwappen der Esterházy und der 
Nyáry, einer Inschrifttafel und vier Nischenfigu­
ren aus.
Der großzügige Ausbau mit den weitläufigen Ba­
steien ist auf seine Veranlassung zurückzufüh­
ren, dabei wird das Bestreben zum Ausdruck ge­
bracht, die Nachteile der wehrtechnischen Lage 
zu kompensieren. In seine Bauherrenschaft fällt 
auch die Schaffung des mächtigen Abschnitts­
grabens und die Planierung des Vorfeldes.
Paul Esterházy, „secuncJus gen ins loci”
Bei diesem Bauherren, der dem Juwel Forchten- 
stein seine letztgultige Fassung gegeben hat, ist 
die Bautätigkeit in die Zeit vor und nach 1683 zu 
trennen, während der Übergang zur Ausformung 
der Stammburg mit 1687 beginnt.
Zunächst wird in Fortsetzung des umfangreichen 
Bauprogramms von Nikolaus der Bau von äuße­
ren Basteien in die Wege geleitet und die sog. 
„Rote Bastei" verstärkt, wobei jedoch hervorge­
hoben werden muß, daß das ursprünglich ge­
plante Ausbauvolumen nicht erfüllt wurde. Un­
ter Ausnützung von bestehenden Mauerzügen 
und Baukörpern wurde der mächtige Getreide­
kasten an der Nordmauer errichtet und der Zu­
gang überwölbt und der Nordtrakt verdoppelt. 
Auch der Südtrakt wurde bis zur Ostfassade vor­
gezogen und somit das heutige Erscheinungsbild 
der Ostfassade hergestellt.
Im Zuge der Türkenkriege 1683 wurde die Burg 
zeitweise belagert und in Mitleidenschaft gezo­
gen. Während die Herrschaften im Vorfeld einer 
verbrannten Erde gleichzusetzen waren, fand die 
Bevölkerung Schutz in den Mauern. Um die gro­
ße Zahl an Personen mit Vieh, Fahrhabe und Ge­
räten unterzubringen erscheint es meines Erach­
tens wohl erforderlich und möglich, daß der sog. 
„Hausberg”, der heute eine unvollständige Kal­
varienberganlage trägt, zu einer Schutzanlage 
verwendet wurde: Wie käme es sonst zu dem oft 
erwähnten und sagenhaft verbrämten Viehdieb­
stahl der türkischen Streifscharen und dem nach­
folgenden Scharmützel mit dem Gewinn der Tie­
re durch die Burgbesatzung? Daß heute von der 
usprünglichen Verwallung nichts mehr zu erken­
nen ist, ist au f  die Anlage des Kalvarienberges zu­
rückzuführen und läßt keine absolute Vernei­
nung des Vorhandenseins zu. Darüber hinaus 
erscheint diese Örtlichkeit Parallelen zu hall­
stattzeitlichen Fürstensitzen mit befestigter Sied­
lung aufzuweisen.
Nach 1683 und der Feststellung der Kriegsschä­
den, der Beseitung derselben und dem Vernarben 
der menschlichen und wirtschaftlichen Kriegs­
wunden erscheint um 1687 ein neuer Fürst auf 
dem Plan. Paul, der alte und neue Herrschaftsin­
haber und Burgeigentümer, beginnt die Umge­
staltung zur glorifizierten Stammburg, zur gro­
ßen Schatzkammer des esterházysehen Familien­
imperiums, in der nicht nur urkundliche Belege, 
Finanzbelege und Kriegsbeute aufbewahrt wer­
den, sondern auch der Familiensinn, die Tradi­
tion und die ideelle Wertschöpfung ihre Basis fin­
den sollen.
Meines Erachtens ist diese Ausformung mit 
der Verherrlichung des Paul Esterházy mit­
ten im bemalten Burghof, von dessen Fassa­
den Kaiser, geschichtliche Größen, vermengt 
mit Ereignissen und Taten aus dem Leben Pauls 
auf diesen niederblicken, nicht nur geschaf­
fen worden, um dieser Person zu ewigem Ruhm 
zu verhelfen, sondern auch, um allen weite­
ren Generationen einen Ansporn zu liefern. 
Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang die 
Ausgestaltung der Burg mit Wappendarstellun­
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gen, mit Darstellungen der Besitzungen und der 
Ausstattung mit Stammtafeln, S tam mbäum en 
und Familienporträts, die einer glorreichen Ver­
gangenheit mit dem König Attila an der Spitze, 
mit dem sagenhafen Stammvater Eurs und dem 
Grafen Dracula im Gefolge, den erforderlichen 
Hintergrund liefern sollte. Dazu kommen, und 
dies korrespondiert durchaus mit der Fassaden­
gestaltung im Hofe, das österreichische Herr­
scherhaus und die politischen Widersacher, wie 
der „Sonnenkönig” oder die Verschwörer des Jah­
res 1671. Alle Porträts sind in gleichbleibender 
Qualität geschaffen und lassen au feine geschlos­
sene Auftragsarbeit schließen, wobei einige Ge­
mälde dieses Genres au f  Grund des Qualitätsver­
lustes auf Kopien oder au f  geringere Wertschät­
zung dieser Art der Traditionspflege Hinweisen 
(vgl. dazu die Ausstellungsräume III, XI und XV). 
Die oben angeführte Ausschmückung der Burg 
läßt diese zu einem ikonographischen Juwel wer­
den und verdient eine gebührende Berücksichti­
gung und denkmalpflegerische Beachtung. 
Neben einer generellen Erhöhung der Hochburg 
dürfte auch der Bergfried seine heutige Bekrö­
nung erhalten haben. Hervorzuheben ist mit dem 
Ende der Türkengefahr die Aufgabe des Wehr­
charakters bzw. die Ausgestaltung mit religiösen 
Motiven, Standbildern und Kunstwerken an 
durchaus gefährdeten Positionen. So z.B. die 
Torgestaltung au f  dem 1. Torbau, die Austattung 
mit Marienstandbildern (Torbau innen 1691), die 
Gestaltung des Burgvorplatzes mit Mariensäule 
1687 und Matthiassäule und des Nepomuk als 
Brückenfigur vor der Burg.
Ausklang
Die nachfolgenden Generationen haben Forch- 
tenstein als Schatzkammer und Waffendepot so­
wie bis einem gewissen Grad als „Abstellraum" 
für alle in den anderen Repräsentationsbauten 
der Familie nicht benötigten Gegenstände gese­
hen. Daneben ist die Funktion des Familien­
archivs, dem derzeit noch in äußerst gedrängten 
Bedingungen rund 20 Räume gewidmet sind, für 
die Landeskunde und als Fundgrube für Wissen­
schaft und Forschung gebührend hervorzuheben 
und dessen überregionaler Stellenwert zu unter­
streichen.
Demzufolge hat sich die weitere Bautätigkeit vor 
allem in wehrtechnischer Richtung nicht mehr 
niedergeschlagen und ist gänzlich zum Erliegen 
gekommen.
Das Zeughaus
Bereits 1622, in der Übergabsinventarisierung an 
die Familie Esterházy, erscheint ein Zeughaus. 
Diese einmalige Einrichtung, die in einem „pri­
vaten” Herrschaftsmittelpunkt umso bemer­
kenswerter erscheint, umfaßt eine Fülle von Ge­
rätschaften und Waffen.
Zunächst treten uns als Vertreter und Bestandtei­
le der stehenden Burgausstattung die schweren 
Hakenbüchsen entgegen, die hier in zwei unter­
schiedlichen Ausführungen anzutreffen sind. 
Daneben finden wir Geräte der Verteidigung, wie 
Pechkränze und Pechlöffel.
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Darüber hinaus sind unter den Waffenbestän­
den, wenn eine Gesamtschau gegeben werden 
soll, alle Typen vom Luntenschloßgewehr bis 
zum militärischen Gewehr mit Steinschloß des 
beginnenden 19. Jhdts. zu finden, wobei sowohl 
zugekaufte Ware aus bekannten Waffenschmie­
den ebenso zu finden sind wie Umschäftungen 
und Umbauten durch esterhäzysche Büchsen­
macher und Schäften Wir finden gekaufte Ware 
der Erstausstattung neben originalen Beute­
stücken der Türkenkriege, aus den Erbfolge- und 
preußischen Kriegen und den napoleonischen 
Feldzügen. Parallel dazu sehen wir die entspre­
chenden Hieb- und Stichwaffen oder aber die 
Ausrüstung der ehemaligen Burg- und Schloß­
wache, der „Grenadiere”.
Das Zeughaus umfaßt heute auch Bestände aus 
dem Pionierbereich, dem Artilleriewesen und 
dem Fuhrwesen. Daneben ist der Bestand an 
Brustharnischen hervorzuheben, da dieser in sei­
ner Qualität überregionale Bedeutung hat und 
die Aufgabe von Altwaffenbeständen in der 
Burgverteidigung in Verbindung mit Hellebar­
den und einfachen Spießeisen verdeutlicht und 
unterstreicht.
Im näheren Umfeld bzw. am Ort und im anschlie­
ßenden Gebäudeteilen waren die Werkstätten 
untergebracht, in denen die erforderlichen Waf­
fen, Geschoße, Sprengmittel und Ausstattungen 
hergestellt wurden.
Pulverturm und Pulverherstellung
Außen am Zeughaus angebaut, als markanter 
Bauteil mit Rundabschluß, an einer beschußsi- 
cheren Position angelegt, befindet sich der Pul­
verturm. Die Herstellung desselben erfolgte im 
Bereich des Zeughauses, wie die Fassadengestal­
tung im unteren Zwinger mit dem Hl. Florian als 
Schutzpatron beweist. In den Bereich dieser Pro­
duktion gehörte noch das Gießen der Gewehrku­
geln aus Blei.
Schufterei
In der Schäfterei der Burg wurden die Gewehr- 
und Pistolenschäfte angefertigt, von denen heute 
noch eine erstaunliche Anzahl von Rohlingen 
vorhanden sind. Darüber hinaus w urden hier die 
Bestandteile des Fuhrparks, soweit sie gedreht 
werden mußten, hergestellt (=  Radnaben). Für 
diese Arbeiten war neben einer entsprechenden 
Werkzeugausstattung vor allem geschultes Per­
sonal erforderlich, wie aus einzelnen Kontrakten
und namentlichen Signaturen auf  den Schäften 
hervorgeht. Letztere wurden zum einen mit ein­
heitlichen Signaturen versehen, z.B. „ H P ” = 
„Hungáriáé Palatínus”, zum anderen tragen sie 
Beschriftungen von Büchsenschäftern oder die 
Initialen der Waffenträger.
Raketenherstellung
Diese besondere Form der hohen „Feuerwerks­
und Geschützkunst” fand im 17. Jhdt. eine frühe 
Blüte mit jener Sparte, die man heute noch unter 
Feuerwerk versteht, also der Gestaltung und Ver­
schönerung von Repräsentations- und Unterhal­
tungsveranstaltungen und in einer militärischen 
Variante. Diese allerdings beschränkte sich auf 
die Ausstattung von Hellebarden, Spießen, Par­
tisanen mit Feuerwerk oder eigentlich mit Schuß­
waffen, also die Herstellung von Kombinations­
waffen (Schuß- und Stichwaffen) oder aber die 
Verbindung von Streit kolben und Schußwaffe 
oder auch die Herstellung von Streitkolben 
mit „ausfahrendem Feuer” in der Form eines 
„Buzogány”.
Die militärische Raketenerzeugung wurde zum 
einen von den Engländern aufgenommen, die 
durch ihre Erfahrungen in Indien dazu veranlaßt 
wurden, zum anderen durch die Österreicher zu 
einer frühen Blüte in der Mitte des 19. Jhdts. 
geführt, die Weiterentwicklung und die Truppen­
teile jedoch in Fehleinschätzung des militäri­
schen Wertes wieder eingestellt und aufgelöst. 
Mit der Raketenherstellung ist in unserem ge­
schichtlichen Kurzabriß unbedingt Paul in Ver­
bindung zu bringen und in weiterer Folge ist mit 
dem Einsatz bei den Festlichkeiten und H ofhal­
tungen rund um Fürst Nikolaus den Pracht lie­
benden zu denken. Es darf  hier meines Erachtens 
der militärische Aspekt noch nicht oder nicht 
ausschließlich in den Vordergrund gerückt wer­
den, obwohl die Erzeugung von Bomben im U m­
feld der Türkenkriege zur Feuerwerkskunst ge­
zählt wird.
Geschoßherstellung
Ein breites Feld in den Beständen des Zeughauses 
nimmt die Geschoßherstellung ein. Dazu zählen 
neben den Hartgeschoßen aus Stein, Eisen, Mar­
mor oder Blei vor allem die Herstellung von Kar­
tätschen, Schrapnell und Handgranaten und 
Pechkränzen, letztere sogar mit „Raketentreib­
mitteln" ähnlich unseren heutigen Raketenwer- 
fergeschoßen.
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Für die Herstellung der Stein-, Gußeisen- und 
Marmorkugeln sind die entsprechenden H and­
werkszweige zuständig, diese lieferten ihre Wa­
ren zur Burg bzw. diese wurden abgeholt. Die im 
Zeughaus zahlreich vorhandenen Kugellehren 
dienten dazu, das Kaliber zu überprüfen und das 
richtige Geschoß ans Geschütz zu bringen. Das 
Kaliber war etwas kleiner als das Rohrkaliber. 
Das Geschoß wurde bei Bedarf mit brennbarem 
Material umwickelt, damit es scharf im Rohre 
saß. Zu jeder Geschützausrüstung gehörten ne­
ben der Kugellehre der W ischer, die Ladeschau­
fel, der Krätzer und der Luntenspieß, daneben als 
Richthilfe die Setzwaage.
Aus den Geschützen wurden auch Kartätschen 
und Schrapnells verschossen, die in kleinen, dem 
Kaliber entsprechenden geflochtenen Körbchen 
statt der Kugel au f  die Pulverladung gesetzt 
wurden.
Ferner wurden mit den Geschützen glühende Ku­
geln, „Feuerkugeln” und „Böller- sowie Spreng- 
kugeln” verschossen.
Bei den Handgranaten finden wir solche aus 
Glas und aus Ton in den Beständen der Burg. Es 
darf grundsätzlich hier festgehalten werden, daß 
die Erfindungsgabe der kriegsführenden Partei­
en beinahe unerschöpflich war und gerade unter 
Berücksichtigung der Entwicklungsstadien be­
merkenswerte Leistungen vollbracht haben, die 
heutige Waffenformen geradezu vorwegneh­
men. So finden sich auch Petarden in den Bestän­
den, die als Vorläufer der sog. „geballten La­
dung” zum Aufsprengen von Burgtoren und 
Befestigungswerken gedient haben.
Der Artilleriepark
Obwohl dieser nur mehr einen schwachen Ab­
glanz der ehemaligen Bestände darstellt, mußten 
doch das Gros in den Kriegswirren 1848/49 abge- 
liefert werden, so läßt sich doch der ursprüngli­
che Bestand erahnen.
Wir finden hier die Brandbreite vom Feldge­
schütz mit Lafette und Protze bis zum unbewegli­
chen Mörser großen Kalibers. Die leichten Feld­
geschütze sind vertreten durch Stücke aus den 
Beständen der Herrschaft Kobersdorf, ausge­
stattet mit dem Wappen und dem Namenszug der 
Familie Kery, die im Zuge der Inkorporierung der 
Herrschaft Kobersdorf 1704 nach Forchtenstein 
kamen. Die Rohre stammen aus der ersten Hälfte 
des 17. Jhdts.
Aus dem Artilleriepark der Familie Esterházy 
selbst konnten drei Typen in den Beständen des 
Heeresgeschichtlichen Museums in Wien eruiert 
werden und durch Abformungen wieder au f  die 
Burg gebracht werden. Es handelt sich dabei um 
ein Falkonet aus dem Jahre 1663, welches auf ei­
ne Lafette mit Protze montiert wurde, und vor al­
lem um eine Kartaune, welche au f  eine Lafette 
des Jahres 1632 gelegt wurde. Zu den Beutege- 
schützen zählen neben einer Abformung eines 
Falkonets noch ein frühes Gußeisenrohr in sehr 
roher Gußtechnik aus angeblich türkischen Be­
ständen.
Zu den bemerkenswerten Stücken der Sammlung 
gehört ein hängender Hauptmörser aus dem 16. 
Jhdt., somit zweifelsohne eines der ältesten 
Stücke aus der Burg, mit 540 Kilogramm Ge­
wicht.
Hervorzuheben ist insbesondere eine gußeiserne 
Bockbüchse des 16. Jhdts. au f  Karrenlafette, 
deren Rohr mittels einer 12-zackigen Richtgabel 
eleviert werden kann.
Zu den nicht mehr vorhandenen Geschützen, ne­
ben jenen zwölf Rohren, die au f  die Lafetten der 
Jahre 1631 und 1632 gehören und rund um die 
Wirren der Jahre 1848/49 abgeliefert wurden, 
zählen vor allem eine gußeiserne Haubitze des 
15. Jhdts., mehrere Hinterladergeschütze unter­
schiedlichen Kalibers, sowie ein Geschütz des 
Joseph Styczl aus dem Jahre 1576. Daneben ist 
das vielbeachtete Orgelgeschutz aus dem 16. 
Jhdt. nicht mehr in den Burgbeständen.
Zu den artilleristischen Beständen können auch 
die Böller gezählt werden, die vornehmlich dazu 
bestimmt waren, Signale von der Burg an die im 
Außenbereich Arbeitenden bzw. an die Bevölke­
rung abzugeben.
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BURG FORCHTENSTEIN UND DIE 
HERRSCHAFTLICHE JAGD
Ausschnitt einer Jagdkarte von Forchtenstein, um 1870 (Raum X II)
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Gerade der Umstand, daß die Burg Forch- tenstein nach dem Aufhören ihrer wehr­geographischen und wehrpolitischen 
Aufgabe um die Mitte des 19. Jahrhunderts  vor­
nehmlich als Depot oder „Abstellraum” für alle 
jene Gegenstände und Gerätschaften benützt 
wurde, die in den vielen Gebäuden und Ver­
walt ungs- und Repräsentationsmittelpunkten 
des Esterhäzy’schen Familienimperiums keinen 
Raum mehr fanden, beschert uns heute einen ge­
radezu einmaligen Sammlungsbestand.
So finden wir hier, im Zentrum der Herrschaft 
Forchtenstein, die herrschaftliche Jagd so um ­
fassend und vollständig im Gerätebestand vertre­
ten, wie es in Österreich kein Vergleichsbeispiel 
gibt. Das Spektrum reicht von den Schußwaffen 
zu den Netzen der Laufplätze, von den Stangen­
waffen über die Darstellung der Lieblingsjagd­
hunde von Fürst Paul bis zur Ausrüstung mit 
Lappen und Tüchern für die Treibjagd. Selbst­
verständlich fehlt nicht der Gegensatz zur recht­
mäßigen Jagd, nämlich das Wildererunwesen.
Waffen
Dieser Bestand mit mehr als 110 Schußwaffen 
vom beginnenden 16. Jhdt.bis zur Mitte des 19. 
Jhdts zeigt in bemerkenswerter Zusammenstel­
lung die waffentechnische Entwicklung, ange­
paßt an die Aufgabenbereiche =  Jagdarten, über 
drei Jahrhunderte hinweg. Darüber hinaus wird 
durch die zahlenmäßige Zusammensetzung ver­
anschaulicht, w ie herrschaftliche Jagden, als ge­
sellschaftliche Großereignisse empfunden, orga­
nisiert und durchgeführt wurden.
In der waffentechnischen Entwicklung wäre die 
Abfolge Armbrust mit Bolzen-Luntenschloß- 
gewehr-Radschloßgewehr — parallel dazu die 
Armbrustschnepper bis ins beginnende 19. Jhdt.
— Steinschloßgewehr-Umbau des letzteren zum 
Perkussionsschloß und parallel zu den letzteren 
die Windbüchse.
Diese Entwicklungsphasen erlauben folgende 
zeitliche Grobgliederung mit entsprechenden 
Übergangsphasen:
— Hochmittelalterliche Waffentechnik 
etwa 1000 — 1400
— Spätmittelalterliche Waffentechnik 
etwa 1400 — 1520
— Renaissancezeitliche Waffentechnik 
etwa 1520 — 1620
— Barocke Waffentechnik und Ausrüstung 
etwa 1620 — 1800
— Feuerwaffendominanz ab etwa 1800
In der ersten Phase, die im Falle Forchtenstein im 
Dunkel der Geschichte liegt und objektmäßig 
nicht dargestellt werden kann, bestand die Aus­
rüstung aus der Armbrust mit Hornbogen bzw. 
dem Pfeilbogen für die Pirschjagd, für die Vogel­
jagd wurde zumeist die Schleuder eingesetzt. Der 
Bären- und Eberjagd diente der Sauspieß mit 
Knebel, für die Parforcejagd auf den Hirsch das 
Ritterschwert zur Verabreichung des Fangstoßes. 
Am Gürtel getragen wurde der Hirschfänger, 
hervorgegangen aus dem germanischen Sachs. 
Zum Zerwirken wurden mehrere Messer in ge­
meinsamer Scheide am Gürtel getragen.
In der zweiten Phase nimmt die Leistungsfähig­
keit der Waffen zu. Der Stahlbogen verbesserte 
die Armbrust. Aus dem Jagdschwert wurde der 
schlanke Jagddegen.
Die Renaissancephase der Jagdausrüstung setzte 
nach dem Tode Kaiser Maximilians voll ein. Von 
den Fernwaffen blieb die Armbrust mit Stahlbo­
gen weiterhin unumstritten. Und hier setzt nun 
unmittelbar der Forchtensteiner Bestand mit 
überraschender Fülle ein. Statt der Schleuder 
kam für die Vogeljagd der „Schnepper”, eine zar­
te, kugelschleudernde Armbrust, die mit Hebel 
gespannt wurde. Im Einsatz blieben weiterhin 
der Sauspieß und die Geräte für Fangstoß und 
Zerwirken.
Am entscheidendsten war jedoch das Erscheinen 
der Feuerwaffe. Bisher nur für Kriegszwecke ver­
wendet und au f  Grund der technichen Ausstat­
tung für die Jagd kaum geeignet (ein Ansitz im 
heutigen Sinne war zu diesem Zeitpunkt nicht 
üblich und hätte mit dem Luntenschloß u.U. be­
werkstelligt werden können), w'urde sie durch die 
Einführung des „Radschlosses” für die Jagd 
nutzbar. Der außerordentlich „weich” arbeiten­
de Abzug bzw. Schloßmechanismus hatte zur 
Folge, daß er für Pirsch- und Scheibenbüchsen 
lange Zeit hindurch gebaut wurde.
Bis um die Mitte des 16. Jhdts.hatten sich die 
jagdlichen Feuerwaffen in Pirschrohre lür die 
Niederwildjagd mit langem glatten Lauf und in 
die Pirschbüchsen mit kürzerem gezogenen Lauf 
gegliedert. Besonderheiten waren Karrenbüch­
sen und überlange glatte Rohre für die Trap­
penjagd.
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Der Armbrustschütze hatte neben der Waffe le­
diglich die Geschoße, also Bolzen oder Kugel und 
die Spannvorrichtung, also Winde oder Hebel 
mitzuführen. Als „Feuerschütze” mußte man ne­
ben der Waffe, in deren Schaft der Ladestock und 
in der Kolbenlade der Kugelzieher und das Reini­
gungsgerat untergebracht war, noch den Rad­
schloßschlüssel, ferner die Schießpulverflasche 
mit eingebautem Pulvermaß, einen Kugelbeutel 
und das Zündpulver in einer kleinen Flasche mit 
sich führen. Das Laden mit Ladestock von vorne 
durch die Mündung, die Verdammung von Treib­
ladung und Kugel mittels „Pflaser” waren zeit­
raubend und unbequem und schrien nach Abhil­
fe. Diese erwuchs in der Einführung der überein­
ander liegenden Bockläufe mit doppeltem Rad­
schloß.
Die vierte Entwicklungsphase brachte das gänz­
liche Verschwinden der Jagdarmbrust und des 
Jagdschwertes. Die Verbesserung des Zündme- 
chanismus führte zur langsamen Verbreitung 
von Batterieschlössern, Flint- und Schnapp- 
hahnschloßmechanismen sowie zur Einführung 
eines Anlegekolbens. Traditionelle Strömungen 
verhalten jedoch dem Radschloß und dem alter­
tümlichen deutschen Kolben zum Überleben bis 
ins 18. Jhdt.hinein. Als Sonderformen wurden 
neben einer kleinkalibrigen Vogelflinte, der „Te- 
schinke” noch die Alt formen der Zielbüchse und 
der schweren deutschen Pirschbüchse gepflegt. 
Während der Glanzzeit Ludwigs XIV. von Frank­
reich wurde es in Europa üblich, die schön ge­
schnittenen, durchbrochenen und blanken Be­
schläge nachzuempfinden. Während der spani­
sche Einfluß unter Kaiser Karl VI. Verbreitung 
fand, konnte die Wiener Büchsenmacherei in 
einer Symbiose beider Einflüsse ihren Ruf und 
Stilausprägung erarbeiten und „Weltgeltung” er­
langen.
Die aristokratische Jagd hatte gegen Ende des 18. 
Jhdts. ihren Höhepunkt erreicht, um hier mit 
dem Forchtensteiner Bestand ein überaus ein­
drucksvolles und überregional bedeutendes 
Zeugnis zu hinterlassen, in dem die glänzende 
Hofhaltung und die Jagdleidenschaft gleicher­
maßen zum Ausdruck kommt, und in der U m ­
schreibung „der Prachtliebende” eine entspre­
chende Einordnung zu finden. Die Parforce- 
ritte, die gestellten Jagden, Bären- und Sauhat­
zen waren glanzvolle Feste mit zahlreichen G ä­
sten — hier in Forchtenstein anschaulich ver­
deutlicht durch die große Zahl von „Gästewaf­
fen” —, Jägern, Pferden und Hunden gewesen, 
mit einem Heer von jagdlichen Hilfspersonal, 
vom jagdsportlichen Standpunkt jedoch höchst 
zweifelhafte Unternehmungen, nur verständlich 
aus der historischen und gesellschaftlichen Ent­
wicklung und ohne diesen erweiterten Blickwin­
kel nicht verständlich.
Als gewaltiger Einschnitt erwiesen sich die Jahr­
zehnte um die Französische Revolution und die 
Napoleonischen Kriege. Ein Bruch in den Tradi­
tionen und herrschaftlichen jagdlichen Gepflo­
genheiten war die Folge. Die Pirschjagd und die 
einfache Treibjagd ohne vielfältige Hilfsmittel 
dominieren das Geschehen. Der Sauspieß ver­
schwindet und der Hirschfänger wird zum Be­
rufsabzeichen. Die Feuerwaffe als alleinige Aus­
rüstung beherrscht den Platz. Mit der Einfüh­
rung des Perkussionsschlosses und neuer Ziind- 
mittel tritt die Ausrüstung in die letzte Phase und 
erreicht im Forchtensteiner Bestand eine bemer­
kenswerte Zusammenstellung, wobei hier die Ar­
beit der herrschaftlichen Büchsenmeister und 
-macher deutlich wird, die die alten Stcinschlös- 
ser au f  Perkussion Umrüsten.
Arten der Jagdausübung 
Die Jagd ist au f  viele verschiedene Arten ausge­
übt und durchgeführt worden, wobei nicht im­
mer die Zweckmäßigkeit der Mittel ausschlagge­
bend war. Zeremoniell und Raffinessen betonten 
den repräsentativen Charakter der Jagd. Als vor­
nehmste Jagdart galt während des Mittelalters 
die Beizjagd mit Falken auf  Flugwild. Eine der 
ältesten Arten des Vogelfangs, die Jagd am Vo­
gelherd, war hohen und niederen Ständen offen. 
Im Zeitalter des Barock schätzte man vor allem 
das Schauspiel der Haupt- und Laufjagden 
(nach den dafür benötigten Tüchern und Netzen 
auch Jagd im hohen Zeug genannt), womit wir 
in den Hauptbestand und die Ausstattung der 
Forchtensteiner Jagdgerätesammlung hinein­
führen wollen. Daneben wurde noch die Wasser­
jagd, bei der das Wild ins Wasser gehetzt und 
dort erledigt wurde, sowie die Parforcejagd ge­
pflegt.
Die Treibjagd, Haupt- und Laufjagd 
Die „Lust Großer Herren in allerlei Jagen” hatte 
seit dem Mittelalter erfinderisch gemacht und 
die mit dem Jagdzeug umstellten Hauptjagden in 
wildreichen Revieren gehörten zu den kostspie­
ligsten Festlichkeiten zwischen Mittelalter und 
der napoleonischen Zeit. Für das ins Netz gejagte
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und sich darin verfangene Wild gab es ebensowe­
nig ein Entkommen wie für die von den Hunden 
gestellten Wildschweine und Hirsche oder die in 
den Lauf gedrückten Tiere. Solche Laufplätze, 
von Jagdlappen mit dem Namenszug oder dem 
Wappen des Jagdherren begrenzt, mit Netzen 
verstärkt oder ergänzt, machten es der Hofgesll- 
schaft leicht, eine beträchtliche Strecke zu erle­
sen. Wurden die wertvollen Hunde au f  Schwar- 
zwild losgelassen, trugen sie, zum Schutze gegen 
wütende Keiler und Säue, Panzer. Für die Jagd 
auf Wölfe und Bären hatten sie Halsbänder mit 
scharfen Beschlägen oder eiserne mit spitzaus­
laufenden Gliedern. Man unterschied an der 
Koppel zu führende Leithunde, die die Spur au f­
zunehmen hatten, Stöber und Finder sowie 
Packer und Apportierhunde.
Die Parforcejagd
Sie war zweifellos eine der beliebtesten Lustbar­
keiten der feudalen Jagdherren des 18. Jah rh u n ­
derts. Sie setzte hohes reiterliches Können und 
Mut neben ungewöhnlicher Ausdauer voraus. 
Galt es doch, das für den Abschuß vorgesehene 
Wild so lange zu hetzen und buchstäblich über 
Stock und Stein zu verfolgen, bis es sich den 
H unden stellte und schließlich von diesen oder 
dem Jagdherrn erlegt wurde. Dabei kam es na­
türlich immer wieder vor, daß ein Hirsch oder 
Eber aus dem Revier durchging und sich damit 
in Sicherheit brachte.
Die längste Tradition der Parforcejagd findet 
sich in Großbritannien.
O m  'u* Sttrt *
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„Gefährd und Spuhr 
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' Teilt sehe Jager” 1749
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Der Waffen bestand
Der Forchtensteiner Bestand bringt einerseits ei­
nen Querschnitt durch alle Schußwaffengattun­
gen, die im Zuge der Jagdausübung sowohl bei 
der Parforcejagd als auch bei allen anderen jagd ­
lichen Vergnügungsformen eingesetzt waren, bis 
hin zu Scheibenwaffen.
Darunter befinden sich exquisite Stücke, offen­
bar als Sonderfertigung für den Jagdherrn selbst 
bestimmt oder aber in größerer Stückzahl als 
„Gästeausstattung” angeschafft. Unter den 
Büchsenmachern finden sich bekannte und d a ­
mals „weltweit” anerkannte Persönlichkeiten 
und Betriebe.
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Die Beizjagd
Der Ausdruck kommt ursprünglich von „bei­
ßen". Damit wird ausgedrückt, daß der jagende 
Vogel — Habicht, Falke, Sperber, gelegentlich 
Adler — gleichsam im Aufträge seines Herrn das 
Wild zu beißen hatte. Reiher und Wildenten, 
aber auch Niederwild waren seine Beute. Die A b­
richtung war eine Kunst und erforderte Geduld 
und jede Menge Zeit. Diese Jagdart findet im 
Forchtensteiner Bestand ebenso wie der Vogel­
herd keinen Niederschlag, was wahrscheinlich 
darauf zurückzuführen ist, daß die Familie 
Esterházy erst lange nach der Blütezeit beider 
Jagdarten den Besitz erwarb.
Büchsenmacher:
C O M IN AZZO  Lazarino 
+ um 1696 in Gardone, bekanntestes Mitglied 
der berühmten Laufschmiedfamilie in Gardone 
bei Brescia in Italien, deren oft schön geschnitte­
ne Gewehr- und Pistolenläufe in allen nahmhaf- 
tcn Waffensammlungen anzutreffen sind. Be­
reits zu ihren Lebzeiten waren Fälschungen 
bekannt.
Im Forchtensteiner Bestand Pistolen- und Ge- 
wehrläufe, die zusätzlich die Gravur des Büch­
senmachers tragen (Cominazzo lieferte nur den 
Lauf, Schloßausstattung und Montage erfolgte 
durch den Büchsenmacher).
LEMBECK Johann
2 gleiche Stücke eines offenbar größeren Bestan­
des in der Forchtensteiner Sammlung 
R /S  Christoph
Büchsenschmied des 18. Jhdts aus Wien 
2 gleiche Stücke eines offenbar größeren Bestan­
des in der Forchtensteiner Sammlung 
STAM PER Mathias 
Büchsenschmied in Wien 
2 gleiche Stücke in der Forchtensteiner 
Sammlung 
JOBST
Büchsenschmied in Linz 
ZELLNER Caspar
Büchsenschmied in Salzburg, 1670/1730 er­
wähnt, tätig auch in Wien und Stein/Donau 
2 gleiche Stücke eines offenbar größeren Bestan­
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BOSIER Fi
Büchsenschmied in Darmstadt, 18. Jhdt 
Windbüchse in der Forchtensteiner Sammlung
SCH ASL Franz 
Büchsenschmied
2 gleiche Stücke in der Forchtensteiner
Sammlung
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H AM ERL Joseph
Büchsenschmied in Wien, tätig 1700/1730. Fer­
tigte schön verzierte Jagdgewehre und Fisteln.
H O FM AN Georg








STÖCKL Josef A. Newstatd 
Laufschmied in Madrid, tätig um 1700
ST EVA (Esteva) Pedro 
Laufschmied in Madrid, tätig um 1700
Jagdwaffenglossar
Jagdarmbrust
Säulen aus poliertem Nußbaumholz, mit Stahl­
bogen (Nürnberger Meisterzeichen), Beineinla­
gen auf der Bolzenrinne und am Schaft, eiserne 
Abzugsvorrichtung, Bolzenklemmer aus 
Hirschhorn. Datiert 1753. Verwendung als 
Scheibenwaffe.
Kugelschnepper
Säulen aus poliertem Nußbaumholz mit einer 
durchgehenden Kugelführung, sonst wie oben. 
Wurde als Scheibenwaffe verwendet.
Ballaster
Italienische Form des Kugelschneppers hat eine 
viereckige, oben ausgebogene Birnbaumsäule 
mit Schnitzereien am Säulenkopf und Ende. 
Jagdwaffe des 16. Jhdts zum werfen von Steinen 
oder Kugeln.
Niederwildbüchse = Tschinke
Bezeichnung für Büchsen mit Radschloßmecha­
nismus aus dem 17. Jhdt stammend, die beson­
ders leicht gearbeitet und mit Vorliebe au f  Nie­
derwildjagden geführt wurden, die leichteren 








B u r g  F o r c h t e n s t e i n  u n d  d i e  h e r r s c h a f t l i c h e  J a g d
Saufeder
Die Saufeder ist eine 20-30 cm lange, zwei- oder 
vierkantige Klinge, mit einer ca. 15 cm langen 
Tülle an einem etwa 1,5 bis 2 m langen Eschen­
schaft. Dieser ist mit Lederstreifen kreuzweise 
umwickelt. War bei der Meutejagd auf Schwarz­
wild eingesetzt.
Büchse
Bezeichnung für Gewehr mit gezogenem Lauf, 
das lediglich für den Kugelschuß bestimmt ist.
Flinte
Der Name rührt von der Einführung des „Flint- 
Steines” = Feuersteines im Steinschloßmecha­
nismus her. Heute allgemein übliche Bezeich­
nung für Jagdgewehre mit glattem Lauf, die für 
den Schrotschuß vorgesehen sind.
Steinschloß
Nachläufer des Radschlosses und Vorgänger des 
Perkussionsschlosses. Eine seitlich vor dem 
Schloß angebrachte Pfanne dient zur Aufnahme 
der Pulverzündladung; sie ist mit dem Pfannen­
deckel verschlossen, der eine Schlagfläche be­
sitzt. Der in den Hahn eingeklemmte Feuerstein 
schlägt, ausgelöst durch den Abzug, au f  diese 
Schlagfläche und erzeugt den Funken, der das 
Pulver au f  der Pfanne zur Entzündung bringt. 
Durch den Zündkanal gelangt der Zündstrahl 
zur eigentlichen Ladung.
Rad schloß
Das Spannen des Schlosses erfolgt wie bei einer 
Uhr mittels Schlüssel, durch Abzug eines Sperr- 
hebels wird die Federkraft ausgelöst und ein ge­
zähntes Rädchen, das mit der Schlagfeder ver­
bunden ist, reibt sich an einem Stück Schwefel­
kies und entzündet durch diesen Funken auf  die 
Feuerpfanne das Pulver. Der mechanische Ab­
lauf ist äußerst ruhig und friktionsfrei, sodaß 
dieser Zündmechanismus bei Jagdw'affen noch 
bis ins 18. Jhdt. hinein verwendet wurde. Auf 
Grund des komplizierten Aufbaues keine militä­
rische „Massenware”, sondern nur für einige, 
speziell ausgerüstete Truppenteile eingesetzt, 
z.B. Husaren mit den Sattelpistolen und kurzen 
Karabinern.
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Luntenschloß
Die Lunte ist in einem Hahn eingeklemmt und 
wird in brennendem Zustand mittels Feder- und 
Abzugsvorrichtung dem Zündloch mechanisch 
zugeführt, wodurch die Zielung verbessert wur­
de. Militärisch weit verbreitet, bei Burg- 
Verteidigungswaffen noch weit ins 18. Jhdt. hin­
ein in Gebrauch (z.B. Wall- und Hakenbüchsen 
der Burg Forchtenstein), stellt es den Waffentyp 
dar, den wir mit dem Begriff „Musketier” in Ver­
bindung bringen.
Perkussionsschloß
Bezeichnung für eine bei Vorderladerwaffen a n ­
gewandte Zündungsform. Der Hahn schlägt au f  
ein durchbohrtes Zündstöckel (=  Piston), au f  
dem das Zündhütchen sitzt. Durch diese Boh­
rung geht der Zündstrahl in die Pulverladung, 
die von vorn in den Lauf eingeführt wird.
Windbüchse
Dieser Vorläufer unserer heutigen Luftgewehre 
war mit einem Reservoir, meist im Kolben der 
Waffe untergebracht, versehen, in dem die Luft 
durch eine Pumpe komprimiert wurde. Durch die 
Betätigung des Abzuges gab ein Ventil eine ge­
wisse Luftmenge frei, die dann das Geschoß 
durch den Lauf trieb. In der Regel reichte der 
Luftvorrat für etwa 20 Schüsse. Es gab diese Ge­
wehre für Sportzwecke, für die Jagd und im 18. 
und 19. Jhdt. sogar für militärische Zwecke.
Einteilung der Jagd, das Wild
Relativ bald wurde das bejagte Wild in besonders 
wertvolle und angesehene Wildarien und in we­
nigerer wertvolle, niedere Wildarten eingeteilt. 
Während erstere insbesondere durch den G ru n d ­
herren, Landesfürsten etc. bejagt wurden, stan­
den letztere für Edelleute, Bürger, Geistliche etc. 
mit Zustimmung des Jagdherrn zum Abschuß. 
Auffällig ist bei genauer Betrachtung der Liste, 
daß dabei Tiere als jagdbar eingestuft wurden, 
die heute den Richtlinien des Arten- und Natur­
schutzes unterliegen, w ie überhaupt manche Ar­
ten der Jagd garnicht mehr ausgeführt werden 
dürfen (=  z.B. Vogelherd).
Hohe Jagd
Haarwild (Edel- und Rotwild, Elchwild, Dam ­
wild, Steinwild, Gems- und Schafwild); Feder­
wild (Schwan, Trappe, Kranich, Auerhuhn, Fa­
san); Raubtiere (Bär, Luchs)
Mitteljagd
Haarwild (Reh, Schwarzwild = die wilde Sau); 
Federwild (Birkhuhn, Haselhuhn, Regenpfeifer 
lerchengrau, Großer Brachvogel); Raubtiere 
(Wolf)
Niedere Jagd
Haarwild (Hase, Kaninchen, Biber, M urmel­
tier, Eichhörnchen); Federwild (Schneehuhn, 
Schnepfe, Rebhuhn, Wachtel, Drossel, Seiden­
schwanz, Gimpel, Tauben, Blauracke, Pirol, 
Kuckuck, Lerchen)
Die Jagd auf oben angeführtes Wild schlägt sich 
natürlich auch in den Küchengewohnheiten und 
Küchenzetteln bei offiziellen Anlässen nieder. So 
finden w ir Pasteten mit lebenden Vögeln, gebra­
tene Krammetsvögel, Lerchenzungen, und noch 
1877 auf einem Bankett wurden gebratene Schwä­
ne und Pfauen im Federkleid angerichtet serviert.
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Jagd in Österreich, Waidwerk in Vergangenheit und  
Gegenwart, EÜ RLING ER Wien 1964 
Winckells Handbuch f ü r  Jäger, LL. VON TSC H U  Dl, 
Brockhaus Leipzig 1878
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G AM B ER ORTWIN, Die Jagdwaffe vom Mittelalter 
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Christoph Elmecker und Markus Reuter:
BEMERKUNGEN ZUR 
AUSSTELLUNGSGESTALTUNG
2 O B E R G E S C H O S S i i ■ i < ■ i i
B e m e r k u n g e n  z u r  a  u  s  s r  e  i i u n g s g e s i  \  i i u n c.
Nicht ein bestimmtes Them a sondern der Veranstaltungsort selbst und seine Ge­schichte sind Inhalt der diesjährigen 
Burgenländischen Landesausstellung.
Als Bollwerk und Stützpunkt Esterhäzyscher 
Regimenter erreichte die Burg Forchtenstein im 
Lauf der Jahrhunderte  außerordentliche Bedeu­
tung, die sich auch in der überaus reichhaltigen 
Sammlung dokumentiert.
Da die Burg auch bisher besichtigt werden konn­
te, wurde die Neupräsentation der vorhandenen 
und mitunter bekannten Exponate besonders be­
achtet.
Das Charakteristikum der Sammlung, die große 
Anzahl von teilweise gleichartigen Objekten, vor 
allem Waffen und Rüstungen, haben wir in der 
Ausstellungsgestaltung durch eine effektvolle 
und variantenreiche Präsentationsform zu beto­
nen versucht.
Ein weiterer entscheidender Aspekt war die Si­
tuation nicht nur eine temporäre Ausstellung zu 
gestalten, sondern eine museale Einrichtung zu 
konzipieren die über den Zeitraum der Landes­
ausstellung hinaus bestehen bleiben soll.
Diese Perspektive war maßgeblich für die Ent­
scheidung, eine systemhafte Architektur zu ent­
werfen, die den Anforderungen einer zeitgemä­
ßen Exponatpräsentation Rechnung trägt und 
darüberhinaus die Eigenheit der Burgarchitek­
tur nicht beeinträchtigt, sondern vielmehr in die 
Gestaltung miteinbezieht.
Der Ausstellungsrundgang beginnt im zweiten 
Obergeschoß und ermöglicht dem Besucher auf 
dem Weg dorthin ein erstes Erfassen der Größe 
und Anlage der Burg.
ln den nachfolgenden Räumen entwickelt sich 
ein eigens konzipiertes Ausstellungssystem, wel­
ches durch Wandpaneele zur Bildhängung mit ei­
ner integrierten Beleuchtung gekennzeichnet ist.
Ergänzt wird dieses System durch Spots, welche 
für die gezielte Beleuchtung frei im Raum stehen­
der Exponate und Vitrinen eingesetzt werden 
und zu diesem Zweck an der Decke in der Raum­
mitte, flexibel steckbar, positioniert sind.
Die Kombination dieser beiden Funktions- bzw. 
Gestaltungsmerkmale zieht sich mit einer gewis­
sen Variationsbreite durch die gesamte Ausstel­
lung und wird dabei punktuell durch kleinere 
Szenarien, beispielsweise zur Schlachtendarstel­
lung, ergänzt.
Im ersten Oberstock befindet sich der überwie­
gende Teil der Waffensammlung, die im Zuge der 
Neuaufstellung auch thematisch neu s truk tu­
riert wurde und durch ein eigenes Verglasunssy- 
stem geschützt werden mußte.
Zur Erreichung einer größtmöglichen räumli­
chen Transparenz und um eine optimale Sicht 
auf die Exponate zu gewährleisten, haben wir für 
die Präsentation der großen Anzahl von Waffen 
Glasvitrinen mit innenliegenden Tragekonstruk­
tionen entwickelt.
Die oft ähnlich aussehenden und nur für den Ex­
perten unterscheidbaren Waffentypen werden 
darin, oder hinter freistehenden Glaswänden, in 
unterschiedlichen Positionen und G ruppierun­
gen angeordnet, sodaß auch in der großen Menge 
immer wieder neue und kostbare Details sichtbar 
werden.
Die Wirtschaftsräume im Erdgeschoß — Teig­
stube, Backstube und Küche, wirken in ihrer ver­
winkelten Eigenwilligkeit als architektonisches 
Exponat und werden nur durch einige wenige 
Objekte und Bilder angereichert.
Beim Verlassen des inneren Burgbereiches be­
steht noch die Möglichkeit der Einsicht in das 
Zeughaus, welche noch ein abschließendes Bei­
spiel für die einzigartige Fülle der Sammlung auf 
Burg Forchtenstein darstellt.
Zusammenfassend läßt sich sagen, daß wir mit 
dieser Gestaltungskonzeption eine museogra- 
phische Position beziehen, die zum einen durch 
eine differenzierte Lichtführung für die Objekt- 
und Raumbeleuchtung und zum anderen durch 
eine Hintergrundgestaltung für die Exponatprä­
sentation gekennzeichnet wird.
Habanerhumpen 
mit der wohl ältesten 
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„Forchtensteiner Spörr ( - Sperr¡-Ordnung”, vom Fürsten 1793 erlassen und 1803 bestätigt.
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Hic discursus est de praeteritis, prae- sentibuset futuris!’ „Hier ist das Ge­spräch vom Vergangenen, dem Ge­
genwärtigen und dem Zukünftigen.”
Diese Inschrift über dem Zugang vom 1. Torbau 
in das Wachlokal bzw. zu den Kerkerzellen gibt 
Anlaß, sich Gedanken über einen Aufgabenbe­
reich der Burg und ihrer Bediensteten zu machen. 
Dies umso mehr, als sich der Text nach der Auf­
fassung von ORGR Dr. H. Prickler nicht au f  den 
Kerker sondern au f  die Funktion der Burg und 
ihrer Rolle in Geschichte und Zukunft im Allge­
meinen bezieht.
Die Wachstube bot mit ihrem mächtigen Ofen 
und den daneben aufgestellten Gußeisenöfen für 
die „Grenadiere”, so wurde die Burgwachmann­
schaft gemeinhin bezeichnet, und dieser Aus­
druck findet sich heute noch im Umgangssprach­
gebrauch der Bevölkerung für die Burgbedien­
steten, den Aufenthalts- und Dienstort. In Ver­
bindung mit der weitläufigen Torhalle, die bei 
beidseitig geschlossenen Toren ebenfalls beheiz­
bar war, stellte sie gleichzeitig die dauernd be­
setzte Operationsbasis für die Burgwache dar. 
Auf den Holzrechen der Stube und der Torhalle 
wurden Waffen (Stangenwaffen und Wallbüch­
sen) sowie die M annausrüstung aufbewahrt.
Wachpersonal — die „Grenadiere ”
Am 27.10.1851 befanden sich 8 gemeine Grena­
diere und 1 Korporal au f  der Burg, die hier eine 
Art von Ruhestellung genossen, die ihnen der 
Fürst gewährte.
Das Gefängnis
Bereits bei der Errichtung der Burg im ausgehen­
den 13. Jhdt. wurde ein Verlies im Untergeschoß 
des Bergfrieds angelegt, welches hier eine beson­
ders signifikante und beispielhafte Ausgestal­
tung erkennen läßt und in der Sage der Rosalia 
seine literarische Ausformung findet. In Inventa­
ren des 16. Jhdts. wird noch das lange Seil er­
wähnt, mit dessen Hilfe die Gefangenen in das 
acht Meter tiefer gelegene Verlies gelangten.
Da die Grundherren der Grafschaft Forchten- 
stein bereits seit dem Spätmittelalter die Ge­
richtsbarkeit (niedere und höhere Gerichtsbar­
keit) ausübten, ist die Existenz eines Gefäng­
nisses für die zu Haftstrafen verurteilten Unter­
tanen anzunehmen. Im Gegensatz zu den m ünd­
lichen Überlieferungen wurden jedoch au f  der
Burg selbst keine Urteile der Blutgerichtsbarkcit 
vollstreckt, dies geschah auf den Hochgerichten 
zu M attersdorf und später zu Eisenstadt.
Im 17. Jhdt. erfolgte die Verbüßung der Gefäng­
nisstrafen an zwei Lokalitäten der Burg, nämlich 
im unteren Teil des Bergfrieds, der als Verlies für 
die Schwerverbrecher verwendet wurde und zum 
anderen in den Gefängnisräumen, die sich im 
Nahbereich der Trabantenstube befanden. Letz­
tere wurden zu Beginn des 19. Jhdts. stark erwei­
tert und zu einem Zentralgefängnis für die zu län­
geren Haftstrafen verurteilten Personen aus den 
Herrschaften des sogenannten oberen Distriktes 
des Esterházy’schen Güter komplexes verwendet. 
In der ersten Hälfte des 19. Jhdts. waren in den 
Räumlichkeiten dieses Gefängnisses durchschnitt­
lich 10 bis 20 Personen untergebracht. In diesem 
Zeitraum wurden vom Herrenstuhl etwa 10 Per­
sonen zum Tode verurteilt, deren Urteil aber mit 
Ausnahme von zwei Fällen nach Appellation an 
die höheren Gerichtsinstanzen in mehrjährige 
Gefängnisstrafen abgeändert wurden. Bei den 
justifizierten Personen handelte es sich um Georg 
Staudinger, der seine Gattin mit einer Holzhacke 
ermordet hatte und vorher selbst Gefängniswär­
ter in Forchtenstein gewesen war (hingerichtet 
mit dem Schwert beim Eisenstädter Hochgericht 
am 12. April 1828) und den Raubmörder Lorenz 
Alfoncz (hingerichtet mit dem Schwert beim Ei­
senstädter Hochgericht am 14. Oktober 1845).
Das Gefängnis war in einen Trakt für männliche 
und einen Trakt für weibliche Gefangene unter­
teilt. Die Gefängnisstrafen, die in Forchtenstein 
verbüßt wurden, betrugen einige Monate bis m a­
ximal 10 Jahre. Strafverschärfend zur Haftstrafe 
traten oft die körperliche Züchtigung der Delin­
quenten (Prügel- und Rutenstreiche), Fasttage 
und Zwangsarbeiten hinzu. Hierher dürfte auch 
der sogenannte „H in r ich tungss tuh r  zuzuord­
nen sein, der offensichtlich für die Verabrei­
chung von Körperstrafen benutzt wurde. Häft­
linge, die bei Außenarbeit eingesetzt waren, 
mußten die Arbeiten in Ketten durchführen. 
Auch hier sind die entsprechenden Belegstückein 
den Sammlungen anzutreffen.
Insgesamt waren die Haftbedingungen äußerst 
ungesund und trotz der Gewährung von ärztli­
cher Hilfe im Krankheitsfalle betrug die Sterb­
lichkeitsrate immerhin an die 5 %. Deshalb ist die 
hohe Zahl an Ausbruchsversuchen und Entwei­
chungen bei Außenarbeiten nicht verwunderlich,
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obschon die Wiederergreifung in der Regel bin­
nen kürzester Zeit erfolgte.
Nach der Beseitigung des Untertänigkeitsver­
hältnisses nach 1849 wurden Sträflinge durch die 
Komitatsbehörden weiterhin nach Forchtenstein 
zur Verbüßung der Kerkerstrafen eingeliefert, 
das Wachpersonal unterstand jedoch dem Für­
sten und hatte ohne finanzielle Abgeltung durch 
die ungarische Krone quasi nebenbei die Sträf­
linge zu beaufsichtigen.
1856 wurde die „Strafanstalt Forchtenstein” in 
die Obhut der ungarischen Krone übernommen. 
In den sieben dazwischen liegenden Jahren be­
fanden sich bis zu 29 Häftlinge gleichzeitig im 
Gewahrsam, wobei erst im März 1856 eine Tren­
nung von weiblichen und männlichen Sträflin­
gen erfolgte, nachdem zwei Totgeburten im Jahre 
1853 eine verschärfte Überwachung zur Folge 
hatten. Die vorgeschriebene „Lüfterung" der 
Gefangenen konnte au f  dem an den Arrest an ­
schließenden Zwinger vor sich gehen.
Über das Ende der Strafanstalt Forchtenstein lie­
gen nach dem derzeitigen Forschungsstand keine 
verläßlichen Angaben vor, es ist anzunehmen, 
daß mit dem Ausbau der zentralen Komitatsge- 
fängnisse dieses mehr oder weniger auffällig ge­
schlossen und aufgegeben wurde.
In den Sammlungen finden sich, bezugnehmend 
auf das oben Ausgeführte, keine Vollstreckungs­
werkzeuge der hohen Gerichtsbarkeit, weil diese
an den Hochgerichten zu Mattersdorf (heute 
Mattersburg) bzw. Eisenstadt durchgeführt wur­
den. Aber es finden sich sog. „Kuriositäten" in 
der rechtsgeschichtlichen Sammlungssparte. 
Folgt man der Auflistung Botgorscheks, so ist 
das oft gezeigte Gerichtsschwert jenes des Öden­
burger Freimannes Veit Robert h Schultis, der mit 
diesem 175 Personen köpfte und sich damit frei, 
das heißt ehrbar gemacht hat. Er verehrte das 
Schwert seiner Durchlaucht Fürst Paul und be­
gab sich unter dessen besonderen Schutz und 
Protektion.
Des weiteren findet sich das Schwert des berüch­
tigten Räubers Jeszmanitzky, das durch die be­
merkenswerte Einlegearbeit in Messing auffällt. 
Es werden nämlich au f  der Klinge die Geräte der 
Gerichtsbarkeit dargestellt: Galgen, Rad, Beil, 
Geißel.
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Details der Klinge des „Räuberschwerts”
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Schwert des Freimannes Schultis und des Räubers Jeszmanitzky
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Hier befand sich das Wachlokal für die Burg­
wache und die im Anschluß angeordneten Ge­
fängnisräumlichkeiten.
Das Wachlokal als Burg- bzw. Schloßwache ist 
mit Sitzgelegenheiten und dem für den Betrieb 
erforderlichen Mobiliar ausgestattet, ist ausrei­
chend heizbar.
Das Gefängnis ist zweigeschoßig angeordnet und 
umfaßt 4 Räumlichkeiten, die beschränkt heiz­
bar sind. Es war als Gefängnis der herrschaftli­
chen Gerichtsbarkeit bis 1848 und als vorüberge­
hendes Komitatsgefängnis bis 1858 in Benüt­
zung.
In der Torhalle des 1. Torbaues sind au f  mächti­
gen Gestellen Doppelhakenbüchsen und Helle­
barden aufbewahrt und vermitteln hier den Ein­
druck der rasch verfügbaren Burgbewaffnung in 
Gefahrenzeiten.
Die Trabantenstubc beinhaltet folgende Objekte:
1. Uhrkasten
2. Schlüsselbord
3. Tisch mit Eckbank
4. Hakenbrett für die Bew affnung
5. Gemauerter Ofen
6. E isengußofen
7. U niform ierung eines Grenadiers um 1760/80
Weiße Uniform  m it blauen Aufschlägen , Bä­
renfellm utze m it M essingschild
8. U niform ierung des „letzten” Grenadiers.
D iese A ussta ttung  wurde erst 1938 nach dem  
A n sch lu ß  Österreichs abgeschafft. D er Eigen­
tüm er der  Uniform, H err Joseph Leitner ist 
1992 im A lte r  von 83 Jahren verstorben.
9. Sperrordnung für die fürstlichen Grenadiere  
der Schloßwache
Siehe A b b ild u n g  a u f  Seite 138.
10. U niform enschnittm uster  für die Esterházy-  
schen Grenadiere der Schloß- und Burgwache
11. U n iform en  der Grenadiere
12. Soldliste der Grenadiere mit G rößenangaben
13. Abfo lge  der regierenden Fürsten des H auses  
Esterház)
14. Fotografie eines Grenadiers au f  der Burg­
brücke, vor 1938
15. Fotografie eines Grenadiers au f  der Burg- 
brücke, man beachte das aufgepflanzte  Bajo­
nett, vor 1938.
In der Torhalle sind zu sehen:
1. D o p p e l h a k e n b u c h s e n
2. E infache Spießeisen der die Burgwache verstär­
kenden Bauernmilizen
3 .  Hellebarden der Burgwache
Das Gefängnis zeigt:
1. Strafstuhl
Dieser w u rd e  w ahrschein lich  dazu  verw endet ,  
die s t ra fv e rsch ä r le n d en  R utenstre iche  dem  
H ä f t l in g  zu verabre ichen .
2. Richtschwert
D as Richtschw ert  gehö r te  der T ra d i t io n  e n t ­
sp rechend  dem  Ö d e n b u rg e r  S charfr ich te r  und 
F re im an n  Veit R u p e r th  Schultis, der  d a m it  175 
P e rso n en  h inr ich te te .  Mit dem E rre ichen  d ie­
ser Zah l  m a ch te  er sich frei, d .h .  ehrlich und 
verehrte  dieses Schw ert  d em  F ü rs ten  P a u l  und 
begab  sich u n te r  dessen besonderen  Schutz. 
Länge der  Klinge: 103,5 cm ; Breite bei der P a ­
r ierstange: 4,5 cm , an  der  Spitze 5,5 cm . Länge 
der Par ie rs tange:  22 cm .
Die Scheide ist aus  H olz ,  m it  C hagr in leder  
überzogen .  A u f  d e r  Klinge f inden  sich a b g e ­
wetzte  B lu m e n o rn a m e n te  und zwei gekreuzte  
S tre i tko lben .  Klinge zweischneidig, zw e ih än ­
dige H a n d h a b e  mit H olzschnalen  und zwei R o ­
settennie ten .
Die Klinge wird d e m  16. Jh d t .  zugeordne t .
3. Schwert
G eh ö r te  dem Vernehmen nach dem  berüch t ig ­
ten Räuber  Jeszm an i tzky  und ist he rvorgeho­
ben durch  die Einlegearbeit  in der  Klinge, die 
die G erä te  der S trafgerichtsbarkeit  darstellen 
(Galgen, Rad, Schindermesser,  Beil, Rute). 
Länge der  Klinge 78,5 cm; Breite: 5,5 cm; bis zur 
Spitze a u f  4,5 cm zu lau fend ,  Gewicht 1220 gr. 
Initialen P.M. a u f  der Klinge, d a rü b e r  ein 
Kreuz.
Die Klinge wird dem  16. Jhd t .  zugeordnet .
4. Fußfesseln
12 cm Durchmesser,  8,5 cm Fesselhöhe, 0,5 cm 
Fesselstärke, 3 Kettenglieder mit 2 x 7,5 cm 
D urchm esser  und  1 x 10,5 cm
5. H andfesseln
5 Stück ( =  eigentlich Handschellen)  
D urchm esser  110 und  80 m m , H ö h e  35 m m  
D urchm esser  100 und  90 m m , H ö h e  40 m m  
D urchm esser  90 und  80 m m , H ö h e  25 m m  
Durchm esser  95 und  90 m m , H ö h e  35 m m  
D urchm eser  97 und 93 m m , H ö h e  25 m m  
Alle Fesseln sind leicht oval und  in der Mitte 
durch  einen Metallstreifen, der  im Scharn ier  
befestigt ist, in zwei Hälften  geteilt.
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6. Halsring mit zwei Ösenringen
D urchm esser  18 cm , E isenstä rke  20 x 10 m m , 
R ingdurchm esse r  je 90 m m
7. Schandgeige
„ Jo h .  Kögler, M a rk t r ic h te r  1847"
Länge 76 cm , Breite 22 cm , S tä rke  2,5 cm , E i ­
chenholz ,  Ö f fn u n g e n  für H a i s u n d  zwei H ände ,
Scharn ie r  und  Verschluß.
Länge  63,5 cm , Breite 26,5 cm , S tärke  4,2 cm , 
F ich tenho lz ,  S charn ie r  u n d  drei Verschlüsse 
Länge 64 cm , Breite 23 cm, S tärke 3,5 cm, E i­




der Burg wache 
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R A U M  I
FORCHTENSTEIN IM BILD
F R A K N O
Forchtenstein, Ansicht von Westen
Aus: „Ertz-Herzogliche Handgriffe Deß Zirckels und Linials”, 
des Burckhard von Birckenstein, 1687 (Nr. 4)
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Die Ansichten von Burg Forchtenstein halten stets den gesamten Komplex mit dem weithin sichtbaren Bergfried und 
den mächtigen Bastionen fest und zeigen die 
prachtvolle Lage der Burg au f  dem Plateau eines 
Dolomitfelsens, der gegen Norden, Osten und 
Süden steil abfällt und gegen Westen vom Hang 
des Rosaliengebirges durch einen tiefen Graben 
getrennt ist.
Der Funktion der Darstellung und dem Stil der 
Zeit entsprechend ist die Burg entweder isoliert 
dargestellt oder, vor allem ab dem 19. J a h rh u n ­
dert, in ein reiches Ambiente von Landschaft und 
Figuren eingebettet.
Wenn auch Künstler wie Johann Adam Klein, 
George E. Hering und Jakob Alt Forchtenstein 
auf Reisen besuchten, so wurden doch auch häu ­
fig bereits vorhandene Darstellungen als Vorbil­
der verwendet.
Technisch überwiegen Zeichnungen, Aquarelle, 
Kupferstiche und Lithographien, wobei die 
Druckgraphik oft in einem größeren Zusam m en­
hang entstand und als Illustration für Ansichten­
werke und Reisebeschreibungen diente.
Schon in M atthäus Merians „Topographia P ro­
vinciámul Austriacarum”, die 1649 in Frankfurt 
erschien, scheint eine Ansicht von Forchtenstein 
auf. Bei der Überblickstafel über Wiener Neu­
stadt ist links im Vordergrund auch Burg Forch­
tenstein mit Bergfried, Glockenturm und Bastio­
nen zu sehen. Dennoch ist die Ansicht zu klein 
und zu schematisch, um genauere Aufschlüsse zu 
geben. Eine andere frühe Darstellung zeigt die 
unter Graf Nikolaus Esterházy (1583-1645) um ­
gebaute und mit Bastionen versehene Burg de­
tailliert von Norden aus mit Blick gegen die Ro­
salienkapelle im Hintergrund (Nr. 2). Statt des 
auf späteren Darstellungen gemauerten Zugangs 
zur Zugbrücke bildet hier ein Wall aus zugespitz­
ten Holzpflöcken den Schutz.
Matthias Greischer, der ab 1680 für Fürst Paul 
Esterházy (1635-1713) tätig war und einige seiner 
Schriften illustrierte, wird auch eine Reihe von 
Ansichten, die Besitzungen des Fürsten zeigen, 
zugeschrieben. Unter den 23 burgenländischen 
und 16 ungarischen bzw. slowakischen sind auch 
zwei Darstellungen von Forchtenstein, einmal 
von Osten und einmal von Westen gesehen (Nr. 
3). Diese beiden kleinen Ansichten, die von einer 
Platte gedruckt sind, zeigen die Burg auf einem 
kahlen Felsen und beziehen die umliegenden H ü­
gel und die Rosalienkapelle mit ein. Sie sind, ob­
wohl ungenau in der Perspektive, so doch topo­
graphisch getreu.
Die Ansicht Forchtensteins von Westen präsen­
tiert sich auch au f  der Darstellung in Anton 
Ernst Burckhard von Birckensteins Buch „Ertz- 
Herzogliche Handgriffe Deß Zirckels und Li- 
nials” (Nr. 4). Diesem Werk, das eigentlich ein 
Lehrbuch der Geometrie und Vermessungskunst 
ist, sind 100 Bilder ungarischer Orte als 
schmückendes Beiwerk und als persönliche W id­
mung an den König von Ungarn hinzugefügt. 
Zwölf dieser Bilder zeigen Burgen, Städte und 
Dörfer des heutigen Burgenlandes. Die Ansicht 
von Burg Forchtenstein weist dieselbe in die Flä­
che geklappte Anlage mit den fälschlicherweise 
sieben Fensterachsen nach Osten au f  wie das 
Greischer zugeschriebene Blatt, nur ist ihr ein 
weiterer Turm hinzugefügt. Der Verwendung ent­
sprechend wurde die Burg aus der umgebenden 
Landschaft gelöst und in der oberen Hälfte eine 
geometrische Figur hinzugefügt.
Das Werk wurde so populär, daß es bis 1731 
mehrmals aufgelegt wurde, einzelne Ansichten 
wurden bis ins 19. Jahrhundert hinein kopiert. 
Ein Beispiel der Wiederverwendung findet sich 
in einer Buchillustration, in der die Darstellung 
als Hintergrund für die Initiale F dient (Nr. 6). 
Auch in einem kleinen Stich des 18. Jah rh u n ­
derts, der „Gez. von Clair" bezeichnet ist, ist sie 
zu erkennen (Nr. 7).
Daß Ansichten nicht allein der hohen Kunst Vor­
behalten blieben, zeigt eine Darstellung von 
Forchtenstein au f  einem Habanerkrug (Nr. 1), 
die die älteste überhaupt ist und, eine au f  einer 
eisernen Truhe aus dem Jahr 1688, die sich auf 
Forchtenstein befindet und die mit Darstellun­
gen der Esterházy’schen Besitzungen versehen 
ist.
Aus dem 18. Jahrhundert sind wenige Darstel­
lungen von Forchtenstein bekannt.
Die bedeutende Rolle, die der Burg im 17. Jahr­
hundert bei der Grenzsicherung zukam, verlor 
sie wie alle Burgen des Grenzraumes im 18. Jahr­
hundert. Sie blieb Gefängnis, Waffenlager, Ar­
chiv und Schatzkammer und war nur wenigen 
Leuten zugänglich.
Unter den Künstlern, die im Auftrag der Esterhá­
zy Forchtenstein im Bild festhielten, war auch 
der „fürstliche Bauamtsingenieur und Schön­
zeichner” Johann Baptist Polt. Er schuf 1818
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22 Ansichten von Besitzungen des Fürsten Niko­
laus II. Esterházy, darunter auch Burg Forchten- 
stein (Fürstlich Esterházy’sche Sammlungen).
Als in der Zeit des Biedermeier die Künstler h in­
aus in die Natur zogen und die Erschließung der 
Landschaft rings um Wien begann, kam auch der 
Nürnberger Johann Adam Klein ins heutige Bur­
genland. Der begabte Zeichner, der seinen ausge­
prägten Wirklichkeitssinn au f  seinen zahlreichen 
Wanderungen und Reisen unermüdlich zeich­
nend betätigte, wurde von Fürst Metternich, der 
ihn ab 1817 unterstützte, nach Ungarn geschickt, 
wo er au f  Gütern und Gestüten Pferdestudien 
machte. Eine Bleistiftzeichnung von Burg Forch- 
tenstein, die 1817 entstand, befindet sich heute 
im Stadtgeschichtlichen Museum in Nürnberg 
(Nr. 9). Wie auch bei der vier Jahre früher ent­
standenen Gouache des Wiener Landschaftsma­
lers und Radierers Franz Jaschke (Nr. 8) ist die 
Burg aus einiger Entfernung gesehen und die um ­
liegende Landschaft einbezogen. Der Blick öff­
net sich au f  das unterhalb der Burg gelegene 
Dorf Forchtenau mit seiner 1347 geweihten und 
um 1700 umgebauten Pfarrkirche St. Maria und 
dem 1690-1696 errichteten Servitenkloster und 
au f  den in der Ferne liegenden Neusiedler See.
Zum Teil gemeinsam mit seinem Sohn Rudolf Alt 
durchwanderte Jakob Alt weite Gebiete der 
österreichischen Monarchie und schuf unzählige 
Ansichten und Ansichten folgen. Seine große Be­
deutung liegt au f  dem Gebiet der Lithographie, 
er malte aber auch zahlreiche Landschaftsaqua­
relle, wie die 1833 entstandene Ansicht „Ausblick 
von der Rosalienkapelle gegen Forchtenstein” 
(Nr. 11).
Zur selben Zeit hielten der in Wien geborene 
Theaterdekorateur und Landschaftsmaler Mi­
chael Mayr (1796-1870 Eisenstadt) und der Maler 
und Lithograph Eduard Weixlgärtner (Ofen 
1816-1873 Wien) Forchtenstein mehrmals in ih­
ren Skizzenbüchern fest.
Nach der Erfindung der Lithographie Ende des 
18. Jahrhunderts  dientediese Technik, dieden er­
weiterten Bedürfnissen nach Bildinformation in 
idealer Weise entgegenkam und die in den ersten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts  einen gewalti­
gen Aufschwung nahm, auch vielfach zur Illu­
stration von Reisebeschreibungen. 1838 erschien 
in London das Buch George Edward Herings 
„Sketches on the Danube in Hungary and Trans­
sylvania", das eine von Hering gezeichnete und
von J.B. Pyne lithographierte Ansicht von Forch­
tenstein enthält (Nr. 13). Eine Kreidelithographie 
danach kam 1844 im Verlag von C.A. Hartleben 
in Pest heraus.
Die neuen Drucktechniken, die im 19. Jah rhun ­
dert aufkamen, wie Stahlstich, Lithographie, 
Chromolithographie und Xylographie ermög­
lichten hohe Auflagen und erschlossen neue 
Käuferschichten. Neue Veriage wurden gegrün­
det und gewannen an Bedeutung. Verleger 
schickten Künstler hinaus und ließen sich An­
sichten von Burgen, Schlössern, Dörfern, Städ­
ten und Landschaften zeichnen und aquarellie­
ren, die dann von einem ganzen Stab von Ste­
chern für den Druck au f  Platten gebracht wur­
den. Damit wurde geradezu eine Vervielfachung 
der Druck- und Verlagsproduktion erreicht. Be­
sonderen Anklang fanden dabei topographische 
Ansichten. Gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts 
entstanden Ansichtenfolgen aus dem Gebiet der 
gesamten Monarchie in außerordentlicher Dich­
te. Um 1820 trat der Stahlstich, der besonders für 
die Wiedergabe von Landschaftsaquarellen ge­
eignet ist, von England aus seinen Siegeszug an. 
Eines der berühmtesten Stahlstichalben stammt 
von dem Nürnberger Ludwig Rohbock, der un­
zählige Vorlagen für Stiche schuf. Es ist Ungarn 
und Siebenbürgen gewidmet und wurde 1857-64 
von dem Darmstädter Verleger Gustav Georg 
Lange herausgegeben. Die Ansicht von Forch­
tenstein, die auch den Ort Forchtenau, die Rosa­
lienkapelle im Hintergrund und eine Szenerie 
von Hütten und einem Ochsenfuhrwerk in fast 
malerischer Ausfornnmg miteinbezieht, hat der 
Nürnberger Kupfer- und Stahlstecher Franz 
Hablitschek (1824-1867) gestochen (Nr. 18).
Für das von Kronprinz Rudolf initiierte und her­
ausgegebene Werk „Die österreichisch-ungari- 
sche Monarchie in Wort und Bild", eine enzyklo­
pädische und umfassende Landeskunde der ge­
samten Monarchie mit all ihren Kronländern 
und Völkern, d ieab 1885 erschien, haben zahlrei­
che Künstler aus allen Teilen der Monarchie die 
Vorlagen geschaffen. Für den Beitrag über das 
Ödenburger Komitat zeichnete Gyula Háry meh­
rere Ansichten, darunter eine Ansicht von Forch­
tenstein, die 1895 in „Ungarn, Band IV, 13. Heft" 
veröffentlicht wurde (Nr. 21). In den Druck um­
gesetzt wurden die Vorlagen in eigens errichteten 
Xylographie-Abteilungen in Wien und Buda­
pest. Die Xylographie (Holzstich) wurde /um
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wichtigsten Druckverfahren für topographische 
Ansichten in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts. 
Sie erlaubt hohe Auflagen und läßt sich leicht in 
den gedruckten Text einfügen.
Aus dem 19. und 20. Jahrhundert sind auch Ö l­
bilder erhalten, die Burg Forchtenstein darstel­
len. 1849 malte der Eisenstädter Maler Leopold 
Kerpel die Burg (Nr. 14). 21 Jahre später diente 
sein Bild dem Erzieher, Archivar und Bibliothe­
kar der Familie Esterhazy Sigmund Bubics als 
Vorlage (Nr. 19). Der spätere Bischof von Ka- 
schau, der in seiner Eisenstädter Zeit zahlreiche 
Aquarelle und Ölbilder malte, hielt sich genau an 
Kerpels Darstellung, änderte nur Details in der 
Landschaft und fügte einige Figuren dazu. Unter 
den Künstlern des 20. Jahrhunderts  ist der in 
Wien geborene Albert Kollmann, der an der 
Akademie der bildenden Künste in Wien studier­
te und ab 1923 in Eisenstadt tätig war, hervorzu­
heben. Bei seinen Darstellungen Forchtensteins 
steht der Kunst der Zeit entsprechend nicht mehr 
der vedutenhafte Charakter der Ansicht im Vor­
dergrund sondern vielmehr deren individuelle 
künstlerische Umsetzung (Nr. 23).
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1. H abanerhum pen mit Bur« Forchtenstein, 1641
N achbildung des  ehedem  in einer Prager Pri­
vatsam m lung befindlichen, heute verscholle­
nen Originals.
Die in M an g an g eh a l ten e ,  mit 1641 da t ie r te  ä l te ­
ste Darste llung der  Burg a u f  d em  W eißhafner- 
G efäß  ist du rch  die A ufschrif t  „Forch tenste in” 
a u f  der  Fahne  e indeu tig  dem  dam als  gerade erst 
fertiggestellten Neu- bzw. U m b a u  Forchten- 
steins durch  den W iener  B aum eis ter  italieni­
scher H e rk u n f t  S im one  Retacco zuzuo rdnen .  
Wahrscheinlich gehör te  der  herstel lende H a f ­
ner (A ndre  Gschiechl ?) zu den „ b ru d e r isch e n ” 
H andw erkern ,  die in M atte rsbu rg  in einer 
christlichen H a u s k o m m u n e  ( „ B rü d e rh o f” ) 
w ohnten ,  zu der auch  der Forchtenste iner  H o f ­
z im m e rm a n n  G eorg  Peyker zählte. Die wieder- 
täuferischen  H an d w erk e r  d ü r f te n  aus  den 
no rdungar ischen  (heute  slowakischen) 
Besitzungen, welche du rch  C h r is t in a  Nyáry, 
zweite G em ah l in  des Pala tins  N iko laus  Ester­
házy, in den es terházyschen Besitz gelangt w a­
ren, von Esterházy  für den N eubau  der  Burg 
und  ihre A uss ta t tung  be ru fen  worden  sein. 
Lit.: Béla K risztinkovich , Habcin em lékek S o ­
pron ban  és környékén. — Sopron i Szem le X I V  
(I960), S. 221 f f :  H arald  Prickler, Brüderische  
H andw erker u n d  Bruderhöfe. Zur G eschichte  
der W iedertäufer im  Burgenland. — Burgen­
ländische Forschungen SB. VII: Burgenland in 
seiner pannonischen  U m w elt (E isenstadt 
1984), S. 297  ff .
H. P.
2. A n onym
17. Jahrhundert  
Burg Forchtenstein
Kupferstich, 23,7 x  34,5 cm  
beschr.: „Gräfliche Eßterhäßische w olerbaute  
Vestung und Schlos Frackno, o der  Forchten- 
stain in Ungarn, welches von Ihro H och Fürst­
lichen G naden N icolau Eßterhäßi, gewesten  
Palatino, a u ß  G ru n d  erbaut ist worden. A n n o  
M D C X L I V r
Ung. N ationalm useum , Ung. Hist. Bildergale­
rie, Budapest, Inv. 55.1306
3. M atthias  Greischer, zugeschrieben  
(Frankfurt? —  wohl 1712)
Zwei Ansichten der Burg Forchtenstein (von  
Osten und von Westen), um 16X3
Kupferstich, 22,6 x  15,5 cm  (Platte)  
beschr.: „F O R T A L IT IU M  F R A C K N O  seu  
F O R C H T E N S T E IN  a d  Orient”, „FO RTALI­
T IU M  F R A C K N O  seu F O R C H T E N S T E IN  ad  
o cc id en t”
Bgld. Landesm useum , Eisenstadt, Inv. K S  860
4. Juustus  van N yp oort ,  zugeschrieben  
(Utrecht um  1625 —  nach 1692)
Burg Forchtenstein, 1687
Kupferstich, 17,1 x  11,2 cm  (Platte)
beschr.: „ F R A K N O ” li. ob.: „51”
in: A n to n  Ernst B urckhard von Birckenstein,
Ertz- H erzogliche H andgriffe D eß  Zirckels und
Linials, A ugsburg 1687
Privatbesitz
5. A n onym
17. Jahrhundert  
Burg Forchtenstein (?)
Feder in Braun, 31 x  40  cm
Ung. Staatsarchiv, Budapest, Inv. T  2 1061
6. A n onym
18. Jahrhundert
Initiale F —  Forchtenstein
Kupferstich, 8,7 x  9,7 cm  (Platte)
beschr. unt. Mi.: „Frakno.”
in: Scrip tores rerum hungaricum  m inores lacte-
nus  ..., J. G. Schwandtner, B udae 1798
Privatbesitz
7. A n onym
18. Jahrhundert  
Burg Forchtenstein
Kupferstich, 6,3 x  7,8 cm  (Darstellung) 
bez. re. unt.: „Gez. von C la ir” unt. M itte: „D ie  
Veste Forchtenstein in Ungarn.”
Bgld. Landesm useum , Eisenstadt, Inv. K S  1290
8. Franz Jaschke  
(R o sen th a l /B ö h m en  1775-1842 Wien)
Burg Forchtenstein, 1813
Gouache, 23 x  32,5 cm
Österreich ische N a t ionalb iblio t h ek , Han d- 
schriften- u n d  Inkunabelsam m lung, Wien, Inv. 
Cod. Min. 80  Bl. 37
9. Johann  A dam  Klein 
(Nürnberg 1792-1875 München)
Forchtenstein von Südwesten, 1817
Bleistift, 21,8 x  39,3 cm  
bez. li. ob.: „A nsich t des  Schlosses Forchten­
stein u d  des  M ark ts  Forchtenau, m it der  A u s­
sicht a u f  den N eusiedler See & O edenburg in 
Ungarn, gez. den 19 A ugust 1817.” 
Stadtgeschichtliches M useum , Nürnberg, Inv. 
9763
10. Johann  A dam  Klein 
Schloß  Forchtenstein, 1814
Bleistift, 29  x  22 cm  
dat. re. ob.: „18. Aug. 1814”
N eue Galerie am  Landesm useum  Joanneum, 
Graz, Inv. 11/1033
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11. Jakob Alt 
(Frankfurt/M ain  1789-1872 W ien)
Ausblick von der Rosalienkapelle  gegen Forch-  
tenstein, 1833
Aquarell, 41,5 x  54,5 cm  
sign. u. dat.: „1833”
Österreichische N ation a lb ib lio th ek , Bildar­
chiv u n d  Porträtsam m lung, W ien, Inv. Pk  
5 0 2 /30
12. D om in ik  Perlaszka  
(Wien —  1846 Buda)
Burg Forchtenstein, 1837 
Kupferstich, 11,6 x  18 cm  (Darstellung)
bez. re. unt.: „Perlaszka m é t z ”, unt. Mitte:
„Fraknó vára
Privatbesitz
13. George E. Hering  
(London 1805-1879 London)
Burg Forchtenstein, 1838
kolorierte Lithographie, 39,5 x  30,5 cm
bez. H. unt.: „ E S T E R H A Z Y S  C A S T L E  O F  
F O R C H T E N S T E I N r e .  unt.: „G. Hering del. 
J.B. P yn e  L ith .”, „1.5554.”
Ung. N ationalm useum , Ung. H istorische Bil­
dergalerie, Budapest, Inv. M TKcs. T  5554
14. l>eopold Kerpel 
(Eisenstadl 1818-1880 Wien)
Burg Forchtenstein, 1849
Ö l a u f  Leinwand, 72 x  95 cm  
sign. u. dat. re. unt.: „K erpel 1849"
Fürstlich Esterhazy*sehe Sam m lungen, Burg 
Forchtenstein, Inv. / 1/24 /6
15. Alfred Frank
(W ien 1808-1884 Graz)
Forchtenstein, 1852
Radierung, 15,5 x  20,5 cm (Platte)  
sign. u. dat. Mi. unt.: „A. F R A N K  1852" 








R A U M  I F  O R C H T E N S T E 1 N _________1 M_________B l l  I)
L u d w ig  
Roh bock ,  
um  1860 
(Nr. 18)
16. A n on ym
19. Jahrhundert  
Forchtenstein
Pinsel in Grau, D eck weiß, a u f  rötlich ge tön tem  
Papier, 14,1 x  20,2 cm
bez. re. unt.: „H ann del.”, unt. Mi.: „Furchten­
s te in ”
P riva tbesitz
17. R u d o lf  von All  
(Wien 1812-1905 W ien)
Burg Forchtenstein, um 1860 
Lithographie, 16 x  32,7 cm
bez. H. unt.: „Gez.v.R. A l t ”, M itte: „Ged. bei 1. 
H öfelich.”, re. unt. „Lith  v. S a n d m a n n ”, 
„FU R C H TE N STE IN ./W ien bei LT. Neumann, 
K oh lm ark t N:257./ E igenthum  des  Verlegers.” 
Ung. N ationalm useum , Ung. Hist. Bildergale­
rie, Budapest, Inv. M TKcs. T. 5527
18. Ludwig R ohbock
(um 1850 bis 1875 in Nürnberg nachweisbar)  
Forchtenau und Burg Forchtenstein, um 1860 
kolorierter Stahlstich, 11,3 x  16,3 cm  (D ar­
stellung)
bez. li. unt.: „L. R oh bock  d e l t ”, „D ruck & Ver­
lag von G. G. Langein  D a rm sta d t.”, re. unt.: „F. 
H ablitschek s c u l p t ”, M itte :  F R A K N O V A R .  
S C H L O S S  F O R C H T E N A U .” „Lauffer es 
S to lp  b izom än yäban  Pesten.”
P riva tbesitz
19. S igm und Buhics  
(O zora /T olna  1821-1907 Kaschau)
Burg Forchtenstein, 1870
Ö l a u f  Leinwand, 74 x  95 cm
bez. H. unt.: „Sig B u b ics”, re. unt.: „FR A K  N O
VA R A  1870”
Bgld. Landesm useum , Eisenstadt, Inv. K S  1975
20. Ladislaus Benesch  
(Austerlitz 1845-1922 W ien)
Burg Forchtenstein von Nordwesten, 2. I la lf le
19. Jahrhundert
Aquarell, 42 ,7  x  61,3 cm  
sign. unt. li.: „L. Benesch.”
Ung. N ationalm useum , Ung. H istorische Bil­
dergalerie, Budapest, Inv. M TKcs. T. 5115
21. G yula  Hary
(Zalaegerszeg 1864-1946 Budapest)
Burg Forchtenstein, vor 1895
Tusche, 29,4 x  43,3 cm  
sign. li. unt.: „ H aryG y:”
Ung. N ationalm useum , Ung. H istorische Bil­
dergalerie, Budapest, Im \ M TKcs. T. 7814
22. Erwin Pendl
(W ien 1875-1945 Wien)
Burg Forchtenstein, 1891
Aquarell, Bleistift, 25,2 x  30,3 cm
sign. u. dat. re. unt.: „Erwin Pendl 1 0 /7 /9 1 ”
Bgld. Landesm useum , Eisenstadt, Inv. K S  1258
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23. Albert ko l l im m n
(Wien 1878-1961 Eisenstadt)
Bur« Forchtenstein, 1956
Ö l a u f  Leinwand, 66 x  56 cm  
P riva tb es itz  G. K.
24. Michael Ignatius Osterholdt,  Grundriß der 
Bur« Forchtenstein, 1671
Papier; k o lorierte  H andzeichnung, 61 x  43 cm  
U ngarisches S taa tsarch iv B udapest, P lan ­
sam m lu ng T  2  1060.
Der im M a ß s ta b  von rhein ischen  Ruten  ge­
zeichnete ä lteste  e rh a l ten e  P lan  von F o rch ten ­
stein trägt die Bezeichnung: „G eom etr ische r  
G ru n t r iß  der  hochgräf l ich  Es te rhas ischen  
Bergvöstung Forch tens ta in ,  wie so lche ietziger- 
zeit im b la t ten  G ru n d e  mit ihren G räben ,  M a u ­
ren, Bollwercken, T h u r n  u n d  ä n d e rn  innerl i­
chen G e b ä u e n  zu sehen ,  a u c h  wie so lche nach  
Begebenheit im Baw veränder t  u n d  besser ver­
wahret werden könnte!’ Die Legende e r läu te r t  
mit den B uchs taben  A - Z und  mit anderen  
Sym bolen  gekennze ichnete  Räum lichkeiten  
bzw. Bauteile:
A S ch lo ß tu rm  
B Sch loßp la tz  
C M ü h lh a u s  (R oßm üh le )
D G ro ß e  Z is te rne  (tiefer B runnen)
E Z eughaus  
F G är tchen
G K u n s tb ru n n en  (N e p tu n sb ru n n e n )
H Küche
I Kleine Z isterne 
K R ö h rb runnen  
L T rab an ten q u a r t ie r  
M Q u ar t ie r  der  beiden Pfleger 
N Getre idekasten
O rote Bastei 
P Sch loßgraben  
Q S tand  zu e inem Ravelin 
R G raben  des Ravelins 
S Erw eiterung des g roßen  G rabens  
T S tra ta  coper ta
V K üchenm eis tersz im m er 
W S ch loß to r
X A m tss tube
Y Küchenschafferei 
Z Kapellen tür
A ndere  S ignatu ren  bezeichnen die Tafelstube 
der Edelleute, die Pfisterei (Backstube),  das 
Gewölbe un te r  der  roten Bastei, das  Q u a r t ie r  
der H ofbed ien ten ,  das  „ h o h e  Spac ium  um b  
den T h u r n ”, die Kellertüre u n d  den  R öhrb run -  
nen. Der P lan  stellt somit das  ebenerdige G e ­
schoß des Baues vor. Der Planverfasser Oster-
holdt d ü r f te  von Paul Estcrhäzy  mit dem  Vor­
schlag zu e iner E rw eite rung  der  Befestigung­
san lagen  b e t rau t  w orden sein; diese Vorschläge 
s ind im P lan  mit den  Buchstaben  Q, R, S und 
T gekennze ichnet ,  sie w urden  aber  nur  zum  ge­
ringsten Teil ausgefüh r t .
Lit.: O sten: K u n sttopograph ie  X L IX : D ie  
K u n stden km äler d es G erich tsbezirks M a lte rs­
burg (W ien  1993).
25. I ran/  Carl Brabant, Grundrißplan der Burg 
Forchtenstein, 1691
Papier, Tinte, Järbig angelegt: M auern gelb, 
Brunnen blau, H erd rosa. 60,5 x  46,5 cm  
Ung. S taatsarch iv B udapest, P lansam m lung  
T  2  1461.
Der vom fürstlich Este rhäzyschen  Ingenieur 
und  Zeugwart verfaßte  Plan ist zwar nicht so 
m aßstabsge treu  wie der  O s te rh o ld t -P lan ,  we­
gen seiner überaus  au s füh r l ichen  Beschriftung 
der  O b jek te  in m ehreren  G eschoßen  aber  u m so  
wertvoller. Er läß t  e rkennen, d aß  von den 
Osterhold t-V orschlägen  zur wehrtechnischen 
Verbesserung der  Festung n u r  das Ravelin von 
der  den g roßen  G rab en  überquerenden  großen 
Brücke mit einer T o rw äch te rw ohnung  neben ei­
ner L inde realisiert worden ist.
Lit.: A . Schm eller-K itt, A rch iva lisch e Vorar­
beiten  zu r Ö sterreichischen K unsttopograph ie. 
G erich tsbezirk  M attersburg, Burgenland. 
( Wien 1982). S. 27 f f  H ier auch eine U m zeich­
nung des P lanes nach dem  O riginal im  M a ß ­
s ta b  von ca. 1:570 m it (teilw eise feh lerh after)  
A b sch rift der  Bezeichnungen. Vgl. auch den  
K ata logbeil rag von Vera Keil-B udischovsky.
26. Gerhard Seebach, Bauallersplan der Burg 
Forchtenstein, 1993
M it frd l. G enehm igung d es B u n desden km a­
lam tes en to tum en  aus Österr. K u n sttopogra­
p h ie  X L I X  (W ien  1993).
Der P lan  verzeichnet die bei der  B au u n te rsu ­
c h u n g  rekonstru ierten ,  z.T. im M auerw erk  
noch e rha l tenen  mitte lalterlichen Teile, weiters 
die Bauteile aus  der Renaissancezeit und 
schließlich die nach  dein U m - u n d  A usbau  des
17. Jh .  im wesentlichen bis heute  unverändert  
gebliebenen Bauteile.
Lit.: Österreich. K un sttopograph ie X L IX
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Kaiser F riedrich  III. In  clen Jahren  1551-1591 erw arb , verp fä n d e te , ver lo r  
u n d  g ew a n n  e r  F orch ten ste in  w ieder. (Nr. 6)
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Die Burg Forchtenstein — hart an der burgenländisch - niederösterreichischen Grenze, der ehemaligen Staatsgrenze 
zwischen Ungarn und Österreich, gelegen — gilt 
als eines der markantesten Wahrzeichen des Bur­
genlandes. Vielfach wurde und wird noch immer 
angenommen, das österreichische Bundesland 
habe seine Bezeichnung von einer Reihe bedeu­
tender Burgen, unter denen Forchtenstein beson­
ders herausragt, erhalten; diese Herleitung des 
Landesnamens ist zwar unzutreffend, dennoch 
haftet dem mächtigen Bauwerk Forchentensteins 
eine besondere Im portanz für die Geschichte des 
Landstriches an, der als überwiegend deutsch be­
siedeltes Gebiet im Jahre 1921 unter der neuge­
schaffenen Benennung „Burgenland” von West­
ungarn gelöst und als neues Bundesland der ju n ­
gen Republik Österreich angegliedert wurde. In 
den wechselvollen Geschicken der Burg im öster­
reichisch-ungarischen Spannungsfeld seit ihrer 
Entstehung bis ins 20. Jahrhundert spiegelt sich 
die Geschichte des burgenländichen Raumes im 
kleinen.
Obwohl die Burg Forchtenstein erst um die Wen­
de des 13. zum 14. Jahrhundert als ungarisches 
Grenzhaus erbaut wurde, weist sie ihre Situie­
rung am Ostabfall des die Landesgrenze bilden­
den Rosaliengebirges sie optisch als einen gegen 
Osten, gegen Ungarn gerichteten Wehrbau aus. 
Deshalb wurde auch vermutet, sie sei von einem 
Zweig des steirischen Ministerialgeschlechts der 
Stubenberger als damals steirische Grenzburg er­
richtet worden, ähnlich wie die Burg Landsee, 
nach der sich ein Zweig der Stubenberger „de 
Landesere” benannte. Im Lichte der historischen 
Fakten erweist sich zwar diese Theorie als unhalt­
bar, doch ergaben sich aus der geographischen 
Lage der Burg unmittelbar an der Grenze stetig 
wachsende Verbindungen zum benachbarten, 
ursprünglich steirischen, später niederösterrei­
chischen Raum um Wiener Neustadt; Verbin­
dungen, die sich in engen familiären Beziehun­
gen der Burginhaber zum steirisch-niederöster­
reichischen Adel und dichten wirtschaftlichen 
Verflechtungen des Grenzterritoriums äußerten; 
die wachsende Hinneigung der Grafen von Mat- 
tersdorf-Forchtenstein zum Hause Österreich, 
besonders zu der Zeit, als Wiener Neustadt deren 
Residenzort war, führten schließlich um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts  zum Übergang der 
Burg in den Besitz der habsburgischen Landes­
fürsten Österreichs und in der Folge zum de facto 
Anschluß der Grundherrschaft an Österreich 
im 16. Jahrhundert.  Während der unruhigen Zei­
ten des frühen 17. Jahrhunderts, als der begin­
nende Dreißigjährige Krieg im Römisch-deut­
schen Kaiserreich mit dem nationalmagyari­
schen Aufstand des Siebenbürgerfürsten Gabriel 
Bethlen gegen die Habsburger sich zu einer für 
das Herrscherhaus gefährlichen Zangenbewe­
gungentwickelte, nutzte die zwar habsburgtreue, 
aber auch nationalbewußte ungarische M agna­
tenfamilie Esterházy die Gunst der Stunde zum 
Gewinn von Forchtenstein und zur Wiederein­
gliederung der Grundherrschaft in den ungari­
schen Staatsverband (1626). Die in kurzer Zeit 
dank persönlicher Tüchtigkeit und einer klugen 
Heiratspolitik zu Ansehen und Reichtum gelang­
te Familie bescheidener Herkunft erkor Forch­
tenstein zu ihrem Stammsitz und erwarb hiefür 
den Titel „Erbgrafen von Forchtenstein” (perpe- 
tui comites de Fraknó). Sie konstruierte bemer­
kenswerte Legenden, um ihren Anspruch au f  die 
Burg auch historisch zu legitimieren, „bereinig­
te” durch Enteignung österreichischer Edelhof­
besitzer innerhalb des Herrschaftsgebietes den 
„nationalungarischen” Charakter der Graf­
schaft und ließ die verfallende mittelalterliche 
Burganlage durch italienische Baumeister aus 
Wien zu einem mächtigen Bollwerk im Stile der 
modernen Renaissance-Forti fikationstechnik 
ausbauen. Im Zusammenhang mit der Erhebung 
Paul Esterházys zum Reichsfürsten (1687) wurde 
die Burganlage zu einer stattlichen fürstlichen 
Residenz ausgestaltet, zum repräsentativen Sitz 
der ersten Familie Ungarns, die von hier und dem 
benachbarten, gleichfalls neu erbauten Schloß 
Eisenstadt aus ihren ungeheuer angewachsenen 
Latifundienbesitz in Ungarn, Österreich, im 
Deutschen Königreich und im Gebiet der heuti­
gen Staaten Slowakei und Slowenien verwaltete. 
Nach dem Zurückdrängen der Türken aus U n­
garn, vor allem aber nach dem Bau des Pracht­
schlosses Esterháza, des „ungarischen Versail­
les”, in der Ebene südlich des Neusiedlersees im 
18. Jahrhundert verlor zwar Forchtenstein seinen 
Residenzcharakter, blieb aber als Verwahrungs­
ort der fürstlichen Sammlungen, der Schatz­
kammer, des Archivs, des Zeughauses, der Erin­
nerungsstücke an die Familienregimenter, der 
reichen Beute aus den Türken-, Preußen- und 
Franzosenkriegen und der Ahnengalerie bis ins 
20. Jahrhundert der kulturell-historische Zen­
RAUM II
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tralort der Familie Esterházy; au f  diese Rolle der 
Burg ist wohl der über eine Türe im Vorbau der 
Burg angebrachte Spruch „Hic discursus est de 
praeteritis, de praesentibus ac de futuris” zu be­
ziehen.
Nach der Zerschlagung der Österreich-Unga­
rischen Monarchie am Ende des Ersten Weltkrie­
ges gelangte Forchtenstein mit dem überwiegend 
deutsch besiedelten Gebiet Westungarns an 
Österreich; damit ging der Traum Österreichs, 
das seit der Reinkorporation Forchtensteins und 
der anderen sogenannten „an das Haus Öster­
reich verpfändeten” Herrschaften in den Jahren 
1626 bzw. 1647 an Ungarn immer wieder — wenn 
auch vergeblich — den Rückschluß dieser Gebie­
te an Österreich gefordert hatte, in übervollem
Ausmaße in Erfüllung; bezeichnend für die hohe 
Bedeutung, welche man Forchtenstein beimaß, 
ist der Umstand, daß man für das Wappen, das 
Hoheitssymbol des neuen Bundeslandes, die Fa­
milienwappen jener Geschlechter heranzog, die 
in ihrem geschichtlichen Wirken die Verbindun­
gen des west ungarischen Grenzraumes zu Öster­
reich am ausgeprägtesten erkennen lassen, näm ­
lich die Familienwappen der Grafen von Bern­
stein (Güns-Güssing) und von Forchtenstein; da ­
mit schließt sich der Bogen der Geschichte einer 
Burg, die zwar als ungarische Grenzburg konzi­
piert war, in ihrer geschichtlichen Funktion aber 
eher als Bindeglied der Nachbarregionen wirkte, 
als ein Bauwerk, das für die österreichische und 
ungarische Geschichte gleich große Wichtigkeit 
hatte und hat. H. P.
S iegel d e s  G rafen  P au l von  M a tte r s d o r f
14. Jh. (Nr. 3. a.)
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1. 1202: König Em m erich von U ngarn  bestimmt  
a u f  Bitten des W oiw oden  Benedikt die Dörfer  
M attersdorf  (villa Martini,  das heutige Mat-  
tersburg) und Bajót  zum  W itw engut für des­
sen Frau T h o ta  und verleiht ihr hiefiir freies  
Verfiigungsrecht und Steuerbefreiung.  
Pergam ent, 18 x  36 cm , G o ld b u lle , DM . 6 cm  
Ung. S taatsarch iv B udapest, D l. 39249. 
(Facsimile).
T h o ta  kam  1198 in Begleitung d e r  a ragonesi-  
schen Prinzessin  Konstanze, der  G em ah l in  
König E m m er ich s ,  nach  U ngarn .  Sie überleb te  
ihren G e m a h l  u n d  ve rm ach te  spä te r  M a t te r s ­
d o r f ,  zu dessen G e m a r k u n g  a u c h  das  bis zur 
Landesgrenze  re ichende Gebiet der d a m a ls  
n och  n icht bes tehenden  D ö rfe r  W iesen und 
Forchtenste in  gehörte ,  ihren n ach  U n g a rn  
nachgere is ten  B rü d e rn  S im on  und  B ertram  
(B a r th o lo m äu s ) .  Diese e rb au ten  sich h ier  eine 
Burg, nach  der sie sich in der Folge b e n a n n te n  
(„de N a g y m a r to n ”, „von M a t te r s d o r f ” ) und 
von hier au s  eine k o n seq u en te  E rw erbspoli t ik  
im G re n z ra u m  betrieben.
Lit.: A u gu st Ernst, S ied lungs-, H errsch afts­
u n d  Fam iliengeschichte. A llgem ein e L ande­
sto p o g ra p h ie  des B urgenlandes (in weiterer 
Folge: Topo) II1/1: D er V erw altungsbezirk  
M attersburg  (E isenstadt 1976), S. 148 f f
2. S im on  mul Michael von M attersdorf  
In itia lm in ia tur aus d er  W iener B ilderchronik  
(K épes krónika), fö l. 16. 
Széchenyi-N ationalbib lio thek Budapest, Cod. 
404, fö l. 16. (P hoto).
Die vom H o fm a le r  König Ludwigs I. von U n ­
garn ,  N ikolaus,  dem  S ohn  des H ertl  von M ö r ­
bisch, um  1360/70 mit reizvollen M in ia tu ren  
künstler isch  reich ausges ta t te te  C h ro n ik  be ­
zeichnet S im on  und  M ichae l in der  Reihe der 
„nobiles  adv en ae” (vo rnehm en  E inw andere r­
familien) als die S tam m väte r  der aus Spanien  
nach  U n g a rn  übersiedelten  Familie der  G rafen  
von „ M o r tu n d o r f ”. Tatsächlich gehör ten  sie 
aber  bereits der  zweiten G enera t ion  der  Fam i­
lie in U n g a rn  an. N ach  der Z e rs tö rung  ihres 
S tam m sitzes  e rb au ten  sie u m  die Wende des
13. zum  14. Jh .  die Burg Forchtenstein . 
Neben den M a tte rsd o r fe rn  ist der S tam m vater  
der  Familie G utke led  (Keleed) in einer Initiale 
dargestellt ;  er tr i t t  in der G rü n d u n g s leg en d e  
Forchtensteins,  die im 17. Jh .  von Paul Es te r­
házy verfaßt wurde, als E rb a u e r  der  Burg 
Forchtenstein  im Jah re  1192 auf.
Lit.: D ezső  D eresényi, A képes krón ika  és k o ­
ra, in: K épes krn ika  (Faksim ileausgabe), Bu­
dapest 1964, S. 7 f f ;  K lára C sa p o d  iné G á rd o ­
nyi, a  k ép es krón ika  m iniaturai, ebd. S. 47  f f ;  
A . Ernst in Topo 111/1, S. 177 f.
3 .a .  Siegel desG rafen  Paul von Mattersdorl als k ö ­
niglicher Hofrichter
1. H a llte  14. Jh., 5,1 X  4,6 cm  
N ach bildu n g  des O riginals im  Ungar. S taa ts­
archiv B udapest.
D as  Siegel zeigt einen w idersehenden ,  a u f  ei­
nem Felsen s tehenden  Adler, dessen Flüge von 
T a tzenkreuzchen  übe rh ö h t  sind. Angeblich 
soll die Familie dieses Siegelzeichen schon  in 
Span ien  gefüh r t  haben .  Die U m schr if t  lautet:
S .COM ITIS.PAULI.IUDICIS.CURIE.REGIS. 
D as  Siegel s ta m m t d a h e r  aus  der  Zeit von 1328 
bis 1349. Das dem  Siegel en tsp rechende  Fam i­
lienw appen, von d em  mehrere  Varianten über­
liefert s ind, weist in seiner volls tändigsten  
Form  im weißen (silbernen) Schild  einen von 
e inem  roten Felsen a u f  fliegenden, go lden  be ­
w ehrten  und  gek rön ten  schwarzen A dler  auf,  
dessen Fluge von breitendigen roten Kreuz­
chen ü b e rh ö h t  sind.
3 .b .  Botenbuch der Bruderschaft St. Christoph am  
Arlberg, 1394-1407
P ergam entkodex, 22 x  15 cm  
Tiroler Landesarchiv Innsbruck, C odex Figdor. 
F aksim ile-A usgabe von E duard W idm oser  
u n d Werner K öfler  (o.J.).
A u f  geschlagen: Fol. 3 r. u n d  3 v.
In dem  B ruderschaf ts -B o tenbuch  des 1386 
von H ein r ich  F indelk ind  gegründe ten  H o sp i ­
zes a u f  d em  Arlberg ,  welches die Mitglieder 
der sozia lchris t l ichen  B ruderschaf t  mit ihren 
S penden  und  W appendars te l lungen  au fze ich ­
net, f indet sich a u f  Fol. 3v. neben den W appen 
des G ra fen  H a n s  v. Bregenz, B ernhards  v. Pet- 
tau  u n d  Ulrichs v. Wallsee a u c h  das des G rafen  
H a n s  von Forchtenstein.
Lit.: D ie Ritter. A usstellungskata log  G üssing  
1990, S. 255.
4. 1374 X11 2: Graf Nikolaus „der Deutsche" von  
Mattersdorf-Forchtenstein verpflichtet sich,  
dem  österreichischen Herzog Albrecht III. mit 
seiner Burg Forchtenstein gegen jedermann,  
a u sgen om m en  den zur Zeit regierenden unga­
rischen König Ludwig I., zu dienen und behilf­
lich zu sein.
Pergam ent, 15,4 x  32,3 cm ; drei abhangende  
Siegel, DM . 5 cm.
Haus-, H of- und S taatsarchiv Wien, U rkun­
den A llgem ein e Reihe.
Die Beistandsverpfl ich tung des G rafen  Niko­
laus war ein wichtiger Schritt  in der A n n ä h e ­
rung  der M atte rsdorf-Forch tenste iner  an  die 
H ab sb u rg e r  (das H a u s  Österreich). U nter  den
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Siegelzeugen tritt neben dem  österreichischen 
L an d h e rrn  R u d o lf  von S tadeck , e inem Ver­
wandten  der  M attersdorf-Forch tenste iner ,  
auch  G ra f  Y ban von Pernstein au f ,  ein in den 
österreichischen Adelss tand  übergetre tener 
A ngehörige r  der  m ächtigen  ungarischen  O li­
garchenfam ilie  von G ü n s  (Güssing).
Lit.: W ertner a.a.O. S. 57  f.; A . E rnst in Topo 
III /l, S. 144 f f ;  L o thar G roß[ Zur G esch ich te  
der österreichisch-ungarischen G renzverhält- 
nisse im  14. Jahrhundert. In: Burgenländ. H ei­
m a tb lä tte r  1 (E isenstadt 1932); O tto  Aull, D ie  
politisch en  Beziehungen zw ischen  Ö sterreich  
und Ungarn in ihrer A u sw irku n g  a u f  das Bur­
gen land (b is 1918). In: Burgenland. Viertel­
ja h rsh efte  3 (E isenstadt 1930).
5. 1445 II 1: Graf W ilhelm  von Forchtenstein ver­
pfändet seine westungarischen Burgen Forch­
tenstein, Landsee und Kobersdorf um  150.000  
Gulden an Herzog Albrecht VI. von Öster­
reich.
Pergam ent, 18,1 x  32  cm  
Haus-, H of- u n d  S taatsarch iv Wien, U rkun­
densam m lung, A llgem ein e Reihe 
Mit dieser V erpfändung  durch  den letzten 
m änn lichen  Sproß  der G rafen fam il ie  von 
M attersdorf-Forch tenste in ,  über  die er dem 
H erzog  zur Rechtssicherung durch  den K on­
vent von C s o rn a  als „g laubw ürd iger  O r t ” (lo­
cus credibilis) eine B es tä t igungsu rkunde  a u s ­
stellen ließ, beginnt die fast zwei J a h rh u n d e r te  
w ährende  H errschaf t  des H auses  Österreich 
über Forchtenstein, die im 16. Jh .  zum  de facto- 
A nsch luß  der  G rafschaf t  an  Niederösterreich 
führte.
Die in der U rk u n d e  nicht gen an n te  H ö h e  der 
P fa n d su m m e  ist als D orsa lverm erk  angeführ t ;  
sie wird auch  in einer am  12. X 1445 ausgestell­
ten U rk u n d e  bestätigt.
Lit.: A . E rnst in Topo I I I /l ,  S. 213.
6. Kaiser Friedrich III. (1415-2493)
B ru stb ild  m it der Spangenkrone, K op ie  aus 
dem  späten  16. Jh.
Ö l a u f  H o lz , 46 x  32 ,7  cm  
Ö sterreichische Porträtgalerie, S ch loß  A m ­
bras, Inv.Nr. 2769.
Friedrich III. e rwirbt im Jah re  1451 F orch ten ­
stein käuflich von seinem B ruder  A lbrecht VI. 
Er läßt die Burg und  H errschaf t  zunächst  
durch Pfleger verwalten bzw. verpfändet sie an  
getreue Gefolgsleute weiter; im Friedensver­
trag von W iener N eustad t  mit dem U n g a rn k ö ­
nig M atth ia s  I. (C orv inus)  behaup te t  er sich 
ebenso im Besitze der Burg, wie auch  in dem
1491 abgeschlossenen Frieden von Preßburg ,
der  Forchtenstein nach  vorübergehender  E n t ­
f rem dung  wieder in seine H ä n d e  bringt.  Die 
Beziehungen des Kaisers zu Forchtenstein  mit 
dem  frühen  Erw eb der  Burg, ihrer Veräußerung 
in P fandbes i tz ,  ih rem  zeitweiligen Verlust an 
den U n g a rn k ö n ig  u n d  schließlichen W iederge­
winn spiegelt seinen von großen  Rückschlägen 
gekennzeichneten , letztlich aber d a n k  seiner 
zähen  A usdauer  doch  erfolgreichen poli tischen 
Lebensweg wider.
Das Bildnis des Kaisers mit der S pan g en k ro n e  
in F o rm  einer H a u b e  mit perlenbesetzten  G o ld ­
bügeln  s tam m t aus  den letzten Lebensjahren  
des Kaisers und  ist in der  Folge oft kopiert 
worden.
Lit.: A . Ernst, Zur Frage d er von Ungarn an 
Ö sterreich verpfändeten  H errschaften, ln: M it­
teilungen d. O berösterr. Landesarchivs 5 
(1957), S. 388 f f ;  G ün ther H einz u n d  Karl 
Schütz, P orträtgalerie zu r  G eschichte Ö ster­
reichs von 1400 b is 1800. K atalog (W ien  1982), 
S. 51 f.
7. Miniatur aus dem G ebetbuch  des J oh an n  Sie- 
benhirter, I.V. 15. Jh.
Pergam ent, 23,5 x  17 cm
K önigliche B ib lio th ek  S tockh olm , Cod. H olm .
225 A . (Photo).
Der kaiserliche K üchenm eister  J o h a n n  Sieben- 
hir ter  w urde  1464 von Kaiser Friedrich III. 
p fandw eise  mit der  G rafschaf t  Forchtenstein 
un d  der  H errschaf t  Eisenstadt be trau t;  als er 
spä te r  zum  ersten H ochm eis te r  des neugegrun- 
deten St. G eorgs-R it te ro rdens  (als dessen 
H a u p ta u fg a b e  die A bwehr der T ürkengefah r  
galt)  eingesetzt w urde  (1469), ging Forch ten­
stein in den Besitz des O rdens  über, in dem es 
bis zum J a h r  1488 verblieb.
Von dem  reich il luminierten Breviarium des 
H ochm eis te rs  w urde  die M in ia tu r  Hl. Georg 
als D rachen tö te r  ausgewählt .
Lit.: G erda M raz, Was ist neu an der N eu zeit?  
Ö sterreich zw ischen M itte la lter u n d  Barock  
(1500-1650). A usstellungskata log  (E isenstadt 
1991), S. 76, m it w eiterführender Literatur; 
A . E rnst in Topo I I I /l , S. 229 f.
8. König Matthias I. (Corvinus) von Ungarn,  
1480
B rustbild  eines unbekannten M alers des 17. Jh.
Ö l a u f  Leinwand, 82 x  65 cm
Fürstl. E sterhäzysche Sam m lungen Burg
Forchtenstein, Inv.Nr. 11/6-882
Das Bild trägt die Aufschrift:  N A T U R  A LIS
AC V E R IS S IM A  M A T H IA E  I. R E G IS  H U N -
G A R IA E  E F F IG IE S  1480.
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Im Jah re  1488 ta u sch te  d e r  U n g a rn k ö n ig ,  der  
zu dieser Zeit b e in a h e  d as  ganze  N iederös te r­
reich kriegerisch in seine Gewalt  gebracht ha t te  
u n d  in W ien  residierte, Forchtenste in  vom  St. 
G eo rgso rden  gegen Burg u n d  H er rsc h a f t  T rau t­
m a n n s d o r f  in N iederös terre ich  ein, wozu Kai­
ser Friedrich III. seine Z u s t im m u n g  gab. Der 
T h ron fo lgek r ieg  in U n g a rn  nach  dem  Tode K ö­
nig M a t th ia s ’ (1490) w u rd e  mit d em  F r iedens­
ve r t rag zu  P reß b u rg  1491 abgeschlossen; F orch ­
tenstein fiel w ieder an  Friedrich  III. zu rück .  
Lit.: A . E rnst in Topo II1/1, S. 231: W. Fr 
W inklbauer; D er St. G eorgs-R itterorden  Kaiser 
F riedrichs III. (D iss. Wien 1949); J o se f  R itt­
steuer; E isen stad t u n d  d er  St. G eorgs-R itter­
orden. In: B g ld  H e im a tb lä tte r  19 (1957),
S. 66 ff .
9. Grabstein des (¿raten S ig ism und von H ardegg  
(Prüschenk),  1502
R otm arm or ,; 280 x  140 cm  
N achbildung d es O riginals in der S ta d tp fa rr­
kirche Grein a.d. D onau.
Die B rüder  S ig ism und  und  H ein r ich  P r ü ­
schenk kam en  als G efolgs leu te  Kaiser F r ied ­
richs III. im 15. Jh .  zu g roßem  R eich tum  und  
Ansehen . F ü r  d ie Verdienste H einr ichs  als U n ­
te rh ä n d le r  des Kaisers beim Z u s ta n d e k o m m e n  
des F r iedens  von P reßburg  w urde  den B rüdern
1492 Forchtenste in  p fandweise  über tragen .  Die 
spä te r  zu G rafen  von H ardegg  e rh o b e n e n  B rü ­
der  e rw arben  in W estungarn  und  in Nieder- und 
O berösterre ich  um fangre ichen  Besitz und 
spielten als B auherren  und  Politiker (u.a. L an ­
d e s h a u p tm a n n  von O berösterre ich)  eine m a ß ­
gebliche Rolle. Bei der  G ü ter te i lung  zwischen 
den  B rü d e rn  fiel Heinrich ,  der  sich in Grein  ei­
ne s tarke  Burg baute ,  die Feste Forchtenstein  
zu. Mit kaiserl icher E r laubn is  (1507) verw ende­
te er n a m h a f te  Beträge in den A usbau  der Burg 
u n d  zur  A n legung  von Fischteichen.
Der überd im ens ion ie r te  G rabste in  zeugt vom 
überste igerten  Se lbs tbew ußtse in  der E m p o r ­
kömm lingsfam ilie .
Lit.: A . E rnst in Topo  / / / / / ,  S. 2 3 2 f f ;  G ün ther  
P ro b sz t  v. O h s to r f  D ie B rüder Prüschenk. In: 
O berösterreich ische H eim a tb lä tter  14 (L inz  
I960), S. 115 f f ;  Karl Keck, d ie  Grafen zu  
H ardegg, G la tz  u n d  im M ach lan d  als Bauher­
ren u n d M äzene. In: Unsere H eim at 1989, S. 
249f f ;  H. P rickler ,; Burgen u n d Schlösser. Bur­
g en lan d  (W ien  1972), S. 46 f f
H. P.
Darstellung der St. Georgens-Legende 
aus dem Brevier des Johann Siebenhirter, 
Herr a u f Forchtenstein und Hochmeister 
des St. Georgs-Ritterordens zwischen 
1464 und 1488. (Nr. 7)
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S tam m ta fe l  der  G ra fen  von Mattersdorf — Forchtenste in
N. N. (vo»Agonien)
Thota 
1198 — 1221 
OO Benedikt, Woiwode
Simon I.
1223 — 1243 
OO N. N. v. Stubenberg (?)
Bertram (Bartholomäus I.)
1241 — 1272 
OO Elisabeth v. Lichtenstein — Rohrau (?) 
Witwe nach Banus Salomo und Graf Batyz
Simon II. 
1272 — 1318 
OO N. N.
Michael 
1277 — 1303 
OO N. N. (von Österreich)
Anna
1302
OO N. N. v. Gerlos
Tochter N. N.
1302 
OO Osl ?? Osl
Margit1353Clara Paul I. Lorenz1326 — 1338 1301 — 1349, Kurialrichter 1301 — 1342
OO Alexander Köcski OO /. Elisabeth v. Pottendorf OO Margaretha v. Haschendorf OO Johann' ^ o r
Kurialrichter 2. Elisabeth v. Lichtenberg
Johann Bartholomäus II. Andreas Dionysius Nikolaus I.
E. 13 J h . — 1307 1312 — 1322 1320 — 1322 1324 — 1325 1301 — 1332










Nikolaus III. „der D eu tsch 1 
1339 — 1381 




Nikolaus II. „der Ungarische” 
1346 — 1374 
OO Anna v. St. Georgen-Bösing
Margaretha
1369
OO R udolf v. Stadeck
Paul II.
1374 — 1393 
OO Anna v. St. Georgen-Bösing
Johanna 
1378 
OO Johann v. Móriczhictó
Johann II. 
1377 — 1415 
OO N. N. Athinai
Paul III.
1400 — 1437 
OO Anna  v. Pottendorf
Nikolaus IV.
1400 — 1409 
OO Catharina v. St. Georgen-Bösing
Wilhelm 
1412 — 1446 
OO 1. Anna v. Thierstein ( + 1429/30) 








Kursiv: Angehörige des österreichisch-steirischen Adels 
-----------Verwandtschaftsverhältnis unsicher
10. Stammtafel der Grafen von M attersdorf-Forch- 
tenstein
G r a f i k  n a c h  E n t w u r f  v o n  H .  P r i c k l e r  
Q u e l l e n :  W e r t n e r ,  D i e  G r a f e n  v o n  M a t t e r s d o r f -  
F o r c h t e n s t e i n  S  8 6 ;  A .  E r n s t  i n  T o p o  I I I / l ,  S .  
2 1 6 ;  H a n s  W a g n e r  b z w .  I r m t r a u t  L i n d e c k - P o z -  
z a ,  U r k u n d e n b u c h  d e s  B u r g e n l a n d s  I - I V  ( 1 9 5 4 -  
1 9 8 5 ) . H . P.
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11. I)ie Grafschaft Forchtenstein am Ende des 15. 
Jahrhunderts
G rafik  nach E n tw u rf von H. P rick le  r. 
Quellen: Ung. S taatsarch iv B udapest, Fürstl. 
E sterh ázysch es Fam ilienarchiv Rep. 65 Nr. 2 
(U rbar der G rafschaft 1498/1500); A . E rnst in 
Topo II1/1, S. 233 f f ;  Im re Nagy, Sopron  vár­
m egye ok levé ltá r  (Sopron  1889, 1891).
H. P.
F o r c h t e n s t l  i n - F k a k n o  G e s c h i c  h t e  e i n e r  „ ö s t e r r e i c h - u n g a r i s c h e n ” B u r c ; RAUM II
12. W iener Neustadt als W irtschaftszentrum  der  
Grafschaft Forchtenstein um 1500
(Kunden des H andelshauses F unck aus der  
G rafschaft 1524-1538)
G rafik nach E n tw u rf  von H. P rick ler nach  
O th m a r B ickl, D as ä lteste  G esch äftsbuch  
Österreichs. D ie  G ew ö lbereg ister d er  W iener 
N eu städ ter F inna A lex iu s Funck (1516 - ca. 
1538). G raz 1966, S. 403.
Rd. ein Viertel des K undens tocks  des H a n d e ls ­
hauses k a m  aus der  G ra fsc h a f t  Forchtenstein ; 
au ß e r  dem  H errsc h a f tsp e rso n a l  der  Burg, den 
P farre rn  u n d  Lehrern der  P fa r ro r te  versorgten 
sich auch  viele B auern ,  vor a l lem des M a r k to r ­
tes M a t te r sd o r f  u n d  Pöttsch ings ,  in der  G re n z ­
stadt mit westlichen Im p o r tw a re n ,  vor allem 
Textilien u n d  Eisenwaren; als G egenle is tung  
ü b e rn a h m e n  sie bei Bargeldm angel  die Bear­
beitung der  W eingärten  der  F i rm a  im Bereich 
der G ra fschaf t .
Wr
13. Niederösterreichischer Weingartenbesitz  in der 
Grafschaft Forchtenstein um 1570
G rafik nach E n tw u rf von H. P rick ler  
Lit. u. Quellen: B ergbuch der G rafschaft 
Forchtenstein 1570 (H ofkam m erarch iv  Wien); 
H. Prickler; D er W einbau , in Topo III/1, S. 
529 ff .
Der schon  im 13. Jh . ,  ku rz  n ach  G rü n d u n g  der 
S tadt W iener  N eustad t ,  g re ifbare  W eingar ten ­
besitz der  Ö sterre icher  im Bereich der  G ra f ­
schaft e r lang te  im Spä tm it te la l te r  u n d  in der 
frühen Neuzeit seinen g röß ten  U m fang ;  die 
niederösterreichischen S täd te  W'iener N eustad t 
und Bruck entwickelten sich zu den  größ ten  
w einbau tre ibenden  G em ein d en  östlich der 
Leitha, mit ihrem zollfrei über die Leitha ge­
führten  E igenbauw ein  betr ieben  sie einen 
schw unghaften  privilegierten Fernhandel  in die 
S te ierm ark , nach  K ärn ten  und  Salzburg  e iner­
seits, bzw. in die „ O b e r lä n d e r” B ö h m e n ,  M ä h ­
ren, Schlesien und Polen andererseits .
Die enge w ir tschaft l iche  Verflechtung 
der  G ra fschaf t  Forchtenste in  mit dem  
niederösterreichischen Viertel unter  
dem W'ienerwald wird auch  am  S treu ­
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14. Grabplatte der Engelburg von Puchheim , G e ­
mahlin Jakobs von der Dürr, 1548
R o tm a rm o r (A dnet?), 200 x  90 cm  
N achbildung d es O riginals in d er  W iener N eu ­
stä d te /’ N euklosterkirche.
Der Ritter J a k o b  von der D ü r r  e rw arb  1633 mit 
königlicher Z u s t im m u n g  die G ra fschaf t  Forch- 
tenstein von G ra f  Ju lius  von H ardegg;  un te r  
ihm  begann  mit der  A nsied lung  kroa tischer  
Bauern ,  die ihre in den T ürkenkr iegen  s tänd ig  
bed roh te  H e im a t  verlassen ha t ten ,  in vielen in ­
folge der  spät mitte lalterlichen A grark r ise  teil­
weise oder  zu r  G an ze  verödeten  D o rfs ied lu n ­
gen der  G ra fschaf t  deren w ir tschaft l icher  
Aufschwung.
Die seit j e h e r  enge Beziehung d e r  Forchtenstei-  
ner Burgherren zum  b en ach b a r ten  W iener  
N eus tad t  kom m t auch  in der  Wahl der dort igen  
Z is terz ienserk losterk irche  zur  Begräbniss tä tte  
der Familie D ü r r  zum  A usdruck .
Lit.: Johann N epom u k  Fronner, M on u m en ta  
N ovae C iv ita tis  A u stin ie  IV, 1839 (Faksim ile- 
A u sgabe W iener N eu stad t 1990); A . E rnst in 
Topo  / / / / / ,  S. 242.
15. Grabplatte des Ritters H ans  von der Dürr, 1550
R o tm a rm o r (A dnet?), 200 x  90 cm  
N achbildung des O riginals in der W lener N eu ­
stä d ter  N euklosterkirche.
Der Sohn  des P fandbes i tzers  von Forchten- 
stein, J ak o b  von der  Dürr, der a u f  der  P la t te  als 
gepanzerte r  Ritter mit Fahne  in der  Rechten 
u n d  Schwert in der Linken sowie au fgezogenem  
Helmvisier dargestellt  wird, w u rd e  laut In ­
schrift von seinem „unge treuen” Diener unver­
sehens erschossen; zu fußen der  R it te rsf igur  ist 
das  Fam ilienwappen  der  D ü r r  angebrach t  (G e­
viert; 1 und  4: Von Nagel d u rc h b o h r te  H ände ,
2 u n d  3: W inkelhaken  o d e r  Treppe).
Lit.: Fronner a.a.O.
16. Kaiser Maximilian II. (1527-1576)
Stich von P ieter van S o m p el nach G em älde von  
Pieter Soul man, 1644. Papier, 43 x  35,7  cm  
Ö sterreichische N a tion a lb ib lio th ek , Porträt- 
sam m /ung Pg 96 9 2 /2  in P t f  118 : 1(4).
Der Stich zeigt das Brustbild des Kaisers in 
ovelem Feld, um rahm t von Engeln u.a., darüber  
Wappen. Darunter Inschrift: M A X IM Il  IANVS
II. F E R D IN A N D  I FIL. NATVS KAL. SEX- 
TIL . M DXXV1I, B O H E M O R V M  DE IN DE 
R O M A N . N E C N O N  H V N G A R O R V M  R EX , 
S O C E R I C A R L I  V V IC E P R A E F V IT  HI- 
SPANIIS, PATRI S VC C E D IT  IM P E R A T O R  
VIII KAL. S E X T IL .  M D L X IV , T V R C A R V M  
VIM  ELID IT , O B IT  IV ID. O CTO B. 
MDL. XX VI.
Kaiser M axim ilian  II. löste 1572 die G rafschaf t  
Forchtenste in  von den T öch te rn  des vers torbe­
nen P fa n d h e r rn  J o h a n n  v. Weispriach (Esther 
v. Khreig, Ju d i th  v. Po lhaim , S u sa n n a  Teuffl) 
u m  den Betrag von 51.774 G ulden  4 Schilling 26 
G roschen  fü r  sich ein und  unterstellte  sie der  di­
rekten Verwaltung der  Niederösterreichischen 
Kammer. Z u r  Ablöse  leisteten die un te rtän igen  
G em ein d en  der  G ra fschaf t  freiwillig h o h e  Bei­
träge (12.530 G u ld en )  un te r  der Zusage, nie wie­
der  ve rp fände t  zu werden.
Lit.: A . E rnst in Topo 111/ l ,  S. 252.
17. Kaiser R u d o lf  II. (1552-1612)
Stich von P ieter van S o m p el nach G em älde von 
P ieter Soutm an, 1644. 43 x  35,5 cm  
Ö sterreichische N a tion a lb ib lio th ek , P orträ t­
sam m lu n g  Pg 112 9 6 /3  X X 11 in P t f  119:1(12). 
D er  Stich zeigt das  Brustb ild  des Kaisers in glei­
cher  A u sfü h ru n g  w ied e r  vorige Kaiser M ax im i­
lians II. Aufschrif t :  R O D O L P H V S  II. M A X I­
M IL IA N  II FI LI VS. NATVS XV KAL. SEXT. 
M D I II. H V N G A R I A E  REX. D E IN D E  ET 
B O H E M IA E .  PATRIS D R F V U N C T I  OBTI- 
N E T  L O C V M  IM P E R A T O R  M D L X X V I ,  OT- 
TO M  A N N O S  DI V T V R N O  B E L L O  INSIG- 
N IT E R  C A S T IG A T O S  T R IV M P H A T , 
P A C IF IC  VS O B IT  PR I D IE  ID. I AN. 
M D C X II .
Kaiser R u d o lf  II. ü b e rn a h m  nach dem  Tode sei­
nes Vaters (1576) auch  die G ra fschaf t  Forch ten­
stein. Ein um 1590 ventilierter P lan ,  Forch ten­
stein zur  Residenzherrschaft  (A panage)  der 
E rzherzoge  E rns t ,  M axim ilian  und M atth ias  
(der jünge ren  B rüder  des Kaisers) zu bes t im ­
m en, scheiterte  letztlich am W id ers tan d  des 
Kaisers, der  a u f  die hohen  E in n a h m e n  der auf  
rd. 1.200 U n te r ta n en h äu se r  angewachsenen 
G ro ß h e r r sch a f t  nicht verzichten wollte.
Lit.: A u gu st Ernst, D ie fü rstlich en  R esidenz­
herrschaften E isenstadt und Forchtenstein. 
M itteilungen  des oberösterr. Landesarchivs 14 
(L inz 1984), S. 209 f f ;  der s. in Topo II1/1, 
S 265.
18. Kaiser Matthias I. (1557-1619) als König von 
Ungarn
B ildnis eines unbekannten  M alers, 17. Jh.
Ö l a u f  Leinwand, 248 x  154 cm
Fürst/. E sterh äzysch e Sam m lungen Burg
Forchtensteins, Inv. Nr. ¡1/7-888.
Das Bildnis trägt die Aufschrif t:  M A T T H IA S : 
II: X LI:  R E X  H V N G A R IA E :
Kaiser M a tth ia s  I. folgte seinem B ruder Rudolf
II. als Besitzer von Forchtenstein 1611-1619 
nach . Das Ölbild  stellt ihn in seiner Eigenschaft
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als König M a t th ia s  II. von U n g a rn  dar, ist d a ­
her sicherlich erst nach  1626 im A uftrag  des P a ­
latins N iko laus  E s te rházy  angefer t ig t  w orden ,  
da  M a tth ia s  Forch tenste in  als österre ichisches 
E igengut besaß  u n d  sich d a h e r  als S ch lo ß h e rr  
nicht in seiner F u n k t io n  als ungar ischer  König 
abbilden  hä t te  lassen.
Lit.: A. E rnst in Topo 111/ l , S. 267.
19. Kaiser Ferdinand II. (1578-1637) als König von  
Ungarn
B ildnis eines unbekannten  M alers des 17. Jh. 
Ö l a u f  Leinwand, 249 x  153 ein 
Eurstl. E sterh ázyseh e Sam m lungen  Burg 
Forchtenstein, In v. Nr. 11/7-902.
Das Bildnis trägt die Aufschrif t :  F E R D I-  
NANDVS: II: XI II: R EX : H Y N G A R IA E :  
Kaiser F erd inand  II. folgte als H e r r  von Forch ­
tenstein Kaiser M a t th ia s  I. im J a h re  1619 nach. 
Er w urde  du rch  die po li t ischen  Ereignisse ge­
zwungen, im Jah re  1622 Forchtenste in  w ieder  
zu verp fänden .  Die bedroh liche  Zangenbewe- 
gung  der Feinde H ab sb u rg s  im b eg innenden  
30-jährigen Krieg u n d  dem  N a t io n a la u f s ta n d  
des S iebenbürgen  fürsten G abrie l  Bethlen 
konnte  du rch  den 1621 zwischen dem  Kaiser 
und Bethlen zu  N ikolsburg  geschlossenen  Frie­
den gebrochen  werden; für  d ie Ü b er la ssu n g  der 
Festung M u n k á c s  (heute  M ukacevo, U kra ine)  
an Bethlen w urde  der  a u c h  in W estunga rn  be- 
güterte  ungar ische  M a g n a t  N iko laus  E s te rházy  
vom Kaiser mit der  p fandw eisen  Ü b e rg ab e  der  
G rafschaf t  Forchtenste in  und  der  H errsch a f t  
Eisenstadt en tschäd ig t .
Lit.: A E rnst in Topo 111/1, S. 268.
Burghauptmann Meggau (Nr. 23)
20. Grabplatte des Freilierrn Hannibal von Xinzen-  
d orf ,  1572
R ot m arm orstein , ca. 220 x  100 cm  
P h o to  d er  G ra b p la tte  im  Roten H o f  des P o tten ­
d o rfer Schlosses.
H a n n ib a l  von Z in z e n d o r f  w urde  1572 von der 
N iederös terre ich ischen  K am m er  als erster ka i­
serlicher B u rg h a u p tm a n n  von Forchtenstein  
u n d  E isenstad t mit der Verwaltung der  beiden 
kaiserl ichen H errschaf ten  be trau t;  als Besitzer 
der  nahegelegenen  H errschaf t  P o t te n d o r f  fiel 
ihm diese A ufgabe  nicht schwer, er s ta rb  aber  
bereits im gleichen Jahr.
Lit.: A . E rnst in Topo 111/1, S. 254.
21. Freiherr Jörg Seifried von Kollonitsch
P h o to  der knienden, betenden Figur a u f  dem  
F am iliengrabdenkm al in d er P farrkirche von  
Jedenspeigen, N iederösterreich.
Der Freiherr  w urde  1572 nach  dem  Ableben 
H a n n ib a l s  v. Z in z e n d o r f  von der N iederöster­
reichischen K am m er  mit der  Verwaltung der 
B u rg h a u p tm a n n s c h a f t  von Forchtenste in  und  
E isenstad t  be trau t ,  die er bis 1599 innehatte .  
Lit.: A . E rnst in Topo III/1, S. 255.
22. Freiherr Johan n  Bernhard Löbl v. Grein bürg, 
1607
K upferstich  von E lias W ide m ann  
P riva tb esitz
Löbl, hier dargestellt  als kaiserlicher O b ers t ­
käm m erer,  war von 1599 bis 1609 B urghaup t-  
m a n n  der kaiserlichen G rafschaf t  Forch ten­
stein und  H errschaf t  E isenstadt.
Lit.: A . E rnst in Topo III /l, S. 255.
23. Grat I^eonhard Hellfried von Meggau, 1.
17. Jh.
K upferstich  von Wölfgang Kilian  
P riva tb esitz
M eggau , hier dargestellt als G ehe im ra t ,  K äm ­
merer u n d  O bers tho fm eis te r  Kaiser Ferdinands 
H., bekle idete  nach  Löbl von 1609 bis 1622 als 
letzter das  A m t des kaiserlichen B urghaupt-  
m a n n s  von Forchtenstein  u n d  Eisenstadt.
Lit.: A . E rnst in Topo 111/1, S. 255.
24. Graf Leonhard Hellfried von Meggau, Denkmal
P h o to  d er Brunnenfigur a u f  dem  H aupt p la tz  
von Grein a.d. Donau.
Bemerkenswert ist, daß  nach Sigism und v. 
H ardegg  und  J o h a n n  B ernhard  Löbl v. Grein- 
burg mit M eggau  bereits der drit te  G ru n d h e r r  
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Kaiser Ferdinand II. verpfändete 1622 Burg und Grafschaft Forchtenstein samt der Herrschaft Eisenstadt um 500.000 
Gulden an den ungarischen Magnaten Nikolaus 
Esterházy, den G rundherrn  von Landsee; vier 
Jahre danach übergab er ihm Forchtenstein um 
284.704 Gulden 8 Kreuzer ins Eigentum und ver­
lieh der Familie den Titel „Erbgrafen von Forch­
tenstein” (1626); zugleich wurden Forchtenstein 
und Kobersdorf aus der Landeshoheit Nieder­
österreichs genommen und Ungarn wiederein­
verleibt („reincorporiert” ). Durch Enteignung 
österreichischer Edelhöfe innerhalb der G raf­
schaft nach ungarischem Recht (1627) schuf Ni­
kolaus Esterházy die Voraussetzung für den Aus­
bau einer starken Gutswirtschaft. Er und sein 
Sohn Paul stilisierten Forchtenstein-Fraknó zur 
esterházysehen S tam mburg hoch, a u f  die sie 
schon seit dem 13. Jh. ererbte Ansprüche au fzu ­
weisen behaupteten; die historische Bedeutung 
der Familie und der Grafschaft Forchtenstein 
wurde mithilfe fiktiver Genealogien und phan ta ­
sievoll gefälschter Dokumente und Gegenstände 
nachgewiesen.
Durch die Rückgliederung der einst an das Haus 
Österreich „verpfändeten” Herrschaften an U n­
garn (1626 bzw. 1647) verlor das niederösterrei­
chische Viertel unter dem Wienerwald seinen 
wirtschaftskräftigsten Teil, wogegen sich die 
Landstände Niederösterreichs immer wieder, 
wenn auch vergeblich, beim Kaiser zur Wehr 
setzten.
Als nach dem Ende des Ersten Weltkrieges mit 
dem Burgenland auch Forchtenstein Österreich 
angegliedert wurde, wählte das junge Bundes­
land in Würdigung ihrer historischen Rolle im 
Grenzraum die Wappen der Mattersdorf-Forch- 
tensteiner und der Bernsteiner (Günser, Güssin­
ger) Grafen für die Gestalt ung des neuen Landes­
wappens aus: Den vom Felsen au f  fliegenden wi- 
dersehenden Adler der Mattersdorf-Forchten- 
steiner mit dem mehrfach rot-kürsch gespalte­
nen Herzschild der Güssinger.
Auf diese Weise wird die burgenländische Iden­
tität bis heute von den Forchtensteinern mit­
geprägt. Burg und Herrschaft Forchtenstein 
sind mithin als Herzstück des Landes anzu­
sehen.
1. N ik o la u s  Esterhazy (15X2-1645) als Palatin,  
1625
Bildnis eines unbekannten Meisters des 17. Jh. 
(Kopie)
Öl au f Leinwand, 234 x  139 an
Fürst l. Esterházysche Sammlungen Burg
Forchtenstein, Inv.Nr. 1/1-329.
Das Bildnis trägt die Aufschrift: CELS:PRINC: 
A C :D N V S :N IC O L A V S :/E S T O R A S :D E :  
G A L A N T A :P E R P :C O M :/ lN :F R A K N O :  
REG:HVN:PALAT: / 1 VDEX:CVM:AVR:VEL: 




Der als Sohn des Franz Esterházy in Galánta in 
der Nähe von Tyrnau geborene, aus relativ be­
scheidenen Verhältnissen stammende Adelige 
wurde durch seine Heirat mit Ursula Dersffy, 
der Witwe nach Franz Mágocsi, zum wohlha­
benden Großgrundbesitzer und stieg in den 
Rang eines Magnaten empor. Im Aufstand des 
Fürsten Gabriel Bethlen gegen die absolutisti­
sche Bevormundung Ungarns durch die Habs­
burger blieb er auf Seiten Kaiser Ferdinands II. 
und erwarb sich bei den Verhandlungen zum 
Frieden von Nikolausburg (1621) besondere 
Verdienste, wofür ihm der Kaiser Forchtenstein 
und Eisenstadt pfandweise überließ. Den Hö­
hepunkt seiner vielfältigen Ämterkarriere be­
deutete die Wahl zum Palatin (1625), dem nach 
dem König ranghöchsten Amt Ungarns. Niko­
laus starb in Großhöflein am 11. IX. 1645. 
Lit.: Katalin Péter, Esterházy Miklós (Budapest
1985); vgl. auch den gleichnamigen Katalogbei­
trag von K. Péter.
2. Ursula Dersffy , erste G em ahlin  N iko laus  Ester­
hazys ( +  1619), 1615
Bildnis eines unbekannten Kopisten des 17. Jh. 
Öl au f Leinwand, 230 x  138 cm 
Fürst/. Esterházysche Sammlungen Burg 
Forch tenstein, 1 n v. Nr. I /1-330.
Das Bildnis trägt die Aufschrift: VRSVLA 
DERSFI DE SZERDAHEL EXCELLENTIS- 
SIMI COMITIS NICOLAI ESTERAS CON- 
SORS ANNO 1615.
Die Tochter des 1605 gestorbenen Schloßherrn 
von Landsee Nikolaus Dersffy von Szerdahely 
heiratete nach dem Ableben ihres ersten Ge­
mahls, des oberungarischen Magnaten Franz 
Mágocsi, im Jahre 1612 Nikolaus Esterházy, 
der schon seit zwei Jahren auf dem Hofe des 
Burghauptmanns Mágocsi in Kaschau gelebt 
hatte.
Lit.: K. Péter a.a.O. S. 11 f f
H. P.
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3. Christina Nyári, zweite G em ahlin  N ikolaus  
Esterhazys ( +  1642), 1626
B ildnis eines u nbekann ten  M eisters des 17. Jh. 
Ö l a u f  Leinw and, 184 x  120 cm  
Fürst/. E sterh ázyseh e Sam m lungen  Burg 
F orchtenstein, Inv.Nr.11/1-811.
Das Bildnis trägt die Aufschrift: C E L S:PR IN C : 
C R I S T I N A : N Y A R I : D E : B E D E G : C E L S :  
P R I N C :N IC O L A I :E S T E R A S :R :H :P :C H  AR: 
C O N S O R S :A O :M :D C :X X V I:
1624, ein J a h r  vor seiner Wahl zum  P a la t in ,  he i­
rate te  N iko laus  E s te rházy  die e iner an g eseh e ­
nen o b e ru n g a r is ch e n  M ag n a te n fa m il ie  e n t ­
s ta m m e n d e  hübsche,  erst s iebzehn jäh r ige  
W itwe des E m m er ic h  T h u rzó .  W ie sch o n  seine 
erste E he  brach te  die zweite N iko laus  E s te rházy  
güns t ige  M öglichkeiten  zum  Erw erb  von G ü ­
tern , die  er erfo lgreich  nützte.
Lit.: K. P éter a.a.O. S. 17 f f .
4. 1622 V 2: Kaiser Ferdinand II. übergibt N ik o ­
laus Esterházy die G rafschaft  Forchtenstein  
samt der Herrschaft  Eisenstadt um 500.000  
G ulden  in P fandbesitz .
Pergam enturkunde, M ajestä tssiegel beschädigt. 
Ungar. S taa tsarch iv  B udapest, E sterházy-F a- 
m ilienarchiv.
5. 1626 IX 15: Kaiser Ferdinand II. überträgt die 
G rafschaft  Forchtenstein um 284.704  G u ld en  8 
Kreuzer ins E igentum  des Palatins N ik o lau s  
Esterházy.
P ergam enturkunde, abh än gen des M a jes tä ts ­
siegel.
Ungar. S taa tsarch iv  B udapest, E sterhazy-F a­
m ilienarchiv.
Mit der  Ü b e r t ra g u n g  d e r  G ra fsch a f t  in d as  E i­
g e n tu m  Este rházys  u n d  ih rem  im gleichen J a h r  
erfo lg ten  R ücksch luß  an  U n g a rn  endet die „er­
ste ös terre ichische Per iode” der  G esch ich te  
Forchtenste ins  und  beginnt die „zweite u n g a r i ­
sche P er iode”.
6. 1626 VIII 10: Kaiser Ferdinand II. verleiht N i­
kolaus Esterházy und seinen N a c h k o m m e n  den  
Titel „Erbgraf von Forchtenstein” („Perpetuus  
C o m e s  de Fraknó”, „fraknói örö k ö s  gró f” ).
P ergam en t-L ibeil, abh än gen des M a jes tä ts­
siegel.
Ungar. S taatsarch iv B udapest, E sterhazy-F a­
m ilienarchiv.
7. Ladislaus Esterházy (1626-1652)
B ru stb ild  eines unbekannten  M eisters des
17. Jh.
Ö l a u f  Leinwand, 129 x  113 cm , ohne A u f­
schrift.
Fürst l. E sterh ázyseh e Sam m lungen  Burg 
Forchtenstein, Inv.nr. 1/5-421.
Der älteste  S ohn  des Pa la tins  N iko laus  Esterhá­
zy mit seiner zweiten G e m a h l in  Christina 
Nyári ü b e rn a h m  nach  d em  Tode seines Vaters 
(1645) die Familiengüter,  d a ru n te r  auch  Forch­
tenstein. Er  fiel in der  Schlacht bei Nagy-Ve- 
zekény im J a h re  1652 gegen die T ürken .  Für  die 
G esch ich te  der  G ra fsch a f t  Forchtenste in  war 
seine kurze  H er rsc h a f t  insoferne  von großer 
B edeu tung ,  als u n te r  ihm im J a h re  1646 die Ur- 
b a r ia lab g ab en  und  -Schuldigkeiten der  Unter­
tanen  viele O r te  in k o n t ra k tm ä ß ig  festgelegte 
fixe P a u sc h a lsu m m e n  um gewandelt  wurden, 
deren  E in b r in g u n g  den G em e in d en  übertragen 
w urde;  diese e r lang ten  h iedurch  größere  Au­
tonom ie.
Lit.: A . E rnst in Topo I ll/J , S. 281 f f .
8. Eleonora Batthyány, G em ahlin  Ladislaus  
Esterházys, 1650
B ikin is eines u nbekann ten  M alers des 17. Jh. 
Ö l a u f  Leinw and, 234 x  140 cm  
Fürst/. E sterh ázyseh e Sam m lungen  Burg 
Forch tenstein, In v. Nr. 1/5-413.
Das Bild trägt die Aufschrif t :  IL M A :C O M : 
ELEONORA:DE:BATYAN:PERP:IN:NEM ET:
VI V A R :IL M I:C O M :L A D IS L A I :E S T E R A S I :  
C H A R :C O N :S O R S :M :D C :L :
E leo n o ra  w urde  als Tochter  des G ra fen  Adam 
Batthyány, G r u n d h e r r n  von G üssing ,  Rechnitz 
und  Schla in ing ,  G en era lk ap i tän s  der  Kanisi- 
schen Grenze, u n d  seiner G em ah l in  Aurora 
F o rm an t in ,  e iner f rüheren  H o fd a m e  der  Kaise­
rin, geboren ; sie w ar d a h e r  A ng eh ö r ig e  einer 
d e r  m äch tig s ten  M agna ten fam il ien  Ungarns.
9 .  S ta m m b a u m  der Familie Esterházy, 1670
K upferstich  von Tobias Sadler, 105 x  75 cm  
Fürst/. E sterh ázyseh e Sam m lungen  Burg 
Forchtenstein, Inv.Nr.II/23-1151.
Der von Paul E s te rházy  in A uftrag  gegebene 
und  von dem  aus  A ugsburg  s ta m m e n d e n  W ie­
ner K upfers techer  Sa tt le r  (Sadler) nach  seinen 
A nw eisungen  au sg e fü h r te  S ta m m b a u m  führt,  
in der  für  barocke  G enealog ien  üblichen Weise, 
die A n fä n g e  der  Familie in m ythologisch-graue  
Vorzeiten b i s a u f  A d a m  zurück .  D ie a u f  das  G e­
schlecht Z erhaz  dg. S a lo m o n  a u f  der  S ch ü t t in ­
sel im 13. Jh .  zu rückzu le i tande  ta tsäch liche  Fa­
m iliengenealogie  der  Esterházy  hat mit 
vorliegendem  P h a n ta s ie s ta m m b a u m  nichts  ge­
mein; erst in se inem  obers ten ,  jüngs ten  Bereich 
d a r f  er h is tor ische A u then t iz i tä t  b e a n ­
spruchen .
Der Stich trägt den Titel: A R B O R  G E N E A L O ­
G IC A  IN C LY TA E F A M IL IA E  E S T E R H A S  
AB O R B E  C O N D I T O  VSQVE A D  A.D. 
M D C L X X .  U nter  dem  Titel sind in M edail lons  
die B üs tenpo r t rä ts  von (v.l. nach r.) Ladislaus
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Esterházy, seiner Gemahlin Eleonora Batthyá­
ny, Stefan Esterházy, seiner Gemahlin Elisabe­
ths Turzó, Nikolaus Esterházy, seiner Gemah­
lin Christina Nyáry, Paul Esterházy, seiner Ge­
mahlin Ursula Esterházy, Franz Esterházy und 
seiner Gemahling Helena lllésházy angebracht. 
Bemerkenswert sind die sich um den liegenden 
Adam am Fuße des Stammbaumes gruppieren­
den Darstellungen vieler esterhazyscher oder 
anderer ungarländischer Burgen, auf die die 
Esterházy Besitzansprüche erhoben, darunter 
Forchtenstein, Eisenstadt, Deutschkreutz, 
Lackenbach, Kittsee, Landsee, Lockenhaus, 





Koppány, Devecser, Pápa, Végles, Simontor- 
nya, Ugod, Hegyesd, Várda, Schintau (Semp- 
tc), Kapos, Kalastrom, Gesztes, Letava, Cso­
bánc, Beczkó, Sáros, Tata (Totis), Ozora,
Berencz, Léva (Lewentz), Tamási, Teplitz, Bu­
ják, Szádvár, Rozgony u.a.m.
Lit.: A m ecénás E sterh ázy Pál. In: M ű vésze t­
tö r tén e ti É rtesítő  X X X V I I  (B u dapest 1988), S.
136 f f ;  ders., B arokk családfák és genealógiák.
In: F őúri ősgalériák. C sa lád i arcképek  a M agy­
ar T örténelm i K épcsarn okból. A u sste llu n gska­
ta log  B u dapest 1988, m it A b b . d es  S ta m m b a u ­
m es Kat. A 5.
H. P.
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II). Petrus Estoras, 1210
B ildnis eines unbekannten  esterhäzyschen  
H ofm alers d es  17. Jh.
Ö l a u f  Leinwand, 246 x  154 cm  
Furstl. E sterh äzysch e Sam m lungen  Burg 
F orchtenstein, Inv.Nr. UI. Boden. E rste K am ­
m er N r  1285.
D as Bildnis trägt die A ufschrif t :  PETRV S 
E S T O R A S  E M E R I C I  F IL IV S  M A T H  1 A E  
F R A T E R  S V P R E M V S  A G A Z O N V M  M A G I­
S T E R  P O S T E A  TA V ERN IC AL IS G L O R IO -
SE O C C V B V IT  A N N O  1210.
In der von N iko laus  und  Paul E s te rházy  e rfun­
d enen  F rühgesch ich te  Forchtenste ins  wird Pe­
trus  Estoras ,  e iner ihrer im S ta m m b a u m  ange­
führ ten  fiktiven Vorfahren, als G em ah l  der 
M ag d a le n a  Gilet us, Tochter des Forchtenstein- 
E rb au e rs  N ico laus  Fürst Giletus, genann t .  Auf 
ihn b eg ründe te  die Familie Este rházy  ihren „er­
e rb te n ”, „h is to r isch en ” A n sp ru ch  a u f  die G ra f ­
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II. „Lutherwein” Inschrift (1687)
Papier, 21,4 x 16 cm
Ungarisches Staatsarchiv Budapest, Esterházy- 
Familienarchiv
Die von P au l  E s te rh á z y  e ig e n h ä n d ig  verfaß te  
Inschrift fü r  ein 1687 in Forch tcns te in  ge lager­
tes Faß Wein be r ich te t ,  d a ß  ein im J a h re  1526 
von e iner Familie  „ R u e b e r ” in D o n n e rsk i rc h e n  
gelesener u n d  im d o r t ig e n  E d e lh o f  gekelter te r  
Wein im J a h re  1687 nach  F o rch tens te in  ü b e r ­
führt und  in d as  vor l iegende  Faß  gefü ll t  w orden  
sei. W ä h re n d  d e r  inzw ischen  theo re t isch  a u f  
M ill ionenwert ges t iegene  Wein u m  die M itte  
des 19. Jh .  angeb l ich  n o c h  u n te r  der  Bezeich­
nung „L u th e rw e in ” in e in em  Z e h n e im e r fa ß  la ­
gerte, ist h eu te  n u r  m e h r  die K unde  von der 
kostbaren  Essenz.
A m  Beispiel des L u therw eins  zeigt sich typ isch  
die M e th o d e  Paul E s te rházys ,  G esch ich te  und  
Legende zu e in em  d e m  h is to r ischen  Im age  der 
Familie d ie n en d en  phan tas iev o l len  E la b o ra t  zu 
verbinden: In D o n n e rsk i rc h e n  g ab  es zw ar  1526 
einen E de lho f ,  d ieser g e h ö r te  ab e r  keiner F a m i­
lie Rueber; von e iner  Familie  G r u b e r  h ö re n  wir 
erst einige J a h r z e h n te  spä ter ;  d e r  E de lho f ,  in 
dem der  Wein angeb l ich  e ingelagert  wurde, ist 
erst nach  1613 vom  F re ih e r rn  C h r i s to p h  Leisser 
v. Idolsberg e rb a u t  w orden ;  d iesen  E d e lh o f  h a ­
ben Paul u n d  F ran z  E s te rh ázy  n icht von den 
Leissern, s o n d e rn  1653 von S tefan  V itn iédy  
käuflich an  sich gebrach t .  H is to r isch e r  Kern 
der Legende d ü r f te  d a h e r  die  T ransfe r ie rung  ei­
nes schon  seit g e ra u m e r  Zeit im D o n n e rsk i rch e -  
ner E d e lh o f  ge lager ten  Fasses ed len  Weines 
nach F orch tens te in  gewesen sein, die U m ra n -  
kung mit e iner j a h rh u n d e r t e la n g e n  Trad it ion
en tsp r ich t  d em  B edürfn is  des ju n g e n  Fürsten ,  
sich m it  h is to r ischem  „ S p le n d o r”  zu um geben . 
Lit.: //. Prickler, Aus der Geschichte des Ka­
stells von Donnerskirchen, ln: Bgld. Heimat­
blätter 37 (Eisenstadt 1975), S. 113 f f
12. Urbar der G rafschaft  Forchtcnstein, angeblich  
1360
Papiercodex, Quart.
Ungar. Staatsarchiv Budapest, Esterházy-Fa­
milienarchiv Rep. 65 Nr. 5.
D as  an g eb l ich  im  J a h re  1360 angelegte, im J a h ­
re 1687 von P au l  E s te rh ázy  ab gesch r iebene  U r ­
b a r  d e r  G ra f sc h a f t  ist eine F ä lschung  des Ver­
fassers t ro tz  ihres in go t is ie render  Schrift  
g eh a l ten en  T i te lb la t ts .  D a r in  werden von Paul 
E s te rh ázy  e tw a  h u n d e r t  S ied lungen  der  L a n d ­
schaft  u m  den  N eusied lersee  bis weit in die  Klei­
ne ungarische  Tiefebene hinein als H errschaf ts ­
bereich der  „ G ra f s c h a f t”  a n g e fü h r t ,  d a ru n te r  
a u c h  einige angeb l ich  im N eusiedlersee  v e rsun­
kene O r t s c h a f te n ,  desgleichen einige k ro a t i ­
sche (!) S ied lungen .
Dieses h is to r is ie rende  U rb a r  (Verzeichnis der 
zur  Burg gehö r igen  D örfe r  mit den  A bgaben  
u n d  D iens t le is tungen  der U n te r ta n e n  und  den 
von d e r  H errsch a f t  selbst bew ir tschaf te ten  
W eingärten ,  W iesen ,  Feldern, W'äldern usw.) 
d ien te  der  Leg i t im ierung  des h is to r ischen  A n ­
sp ru c h s  der  E s te rházy  a u f  je n e  G ebie te  West­
u n g a rn s ,  d ie sie im Jah re  1687 ta tsäch lich  in n e ­
h a t ten ,  a u c h  der  h is to r ischen  U n te rm a u e ru n g  
ihrer B erech t igung  a u f  den 1687 verliehenen Ti­
tel eines Reichsfürsten . M an  könn te  es aber  
a u c h  a l s e in e n  li terarischen „ S p a ß ” des sch r i f t ­
stellerisch begab ten  Fürs ten  verstehen.
H. P.
H v iY S  YasíB VlNVM PROMONTORIí - 
Fe JEREGYHAÍ-'COLLECTIM  £ 5 7  IK- 
ANN0:M  D  XXVI FV1T■ VERC FAMíl.J/f 
RVEBERlANA CVl 5VCCEN5 FAMÍLIA
LAIZERIANA: /TV NOWM-v a s i NFM/D1
CVRAVIí  ANNO- M V L X^XV DEINDFAB
ZADEM* FAMIL \A EMPTA'
a m b o m t  f e g y h a z s i t a  >
H V C  A D  ARCEM FAAKNO DEPOKlATVM ES I 
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13. Tartsche (ungarische H usarentartsche),  A n ­
fang 16. Jh.
L indenholz, sch ild p la ttfö rm ig  gesch n itzt, in ­
nen u n d  außen m it Pergam ent ü berzogen , d es­
sen „ H a a rse ite” nach „ in n en ” gerich te t ist, a lso  
am  H o lz  anliegt. D ie Vorderseite m it roten  u n d  
weißen g leichbreiten  Streifen von oben  nach  
unten bem alt. D ie unteren Ecken d es  an n ä­
h ern d  dreieckigen  Sch ildes s in d  abgerundet. 
D ie Sch ild fessel im  Inneren d er  Tartsche s in d  
te ilw eise  noch erhalten  u n d  m it N ägeln  m it 
dreieckigen  K öpfen  am  S ch ildh o lz  befestig t. 
D er Sch ild  ist innen m it rö tlich er Schattierung  
olivgrün  b em a lt, m it breitem  Saum , w elcher 
m it „u n garisch en ” O rnam enten  u n d  sch w arz  
gerändertem  gelben u n d roten B lum enschm uck  
verziert ist. Innerhalb d ieses Z ierra n d esfin d en  
sich z  wei zu einer K ette  zu sa m m en g efü g te  gelbe  
Linien. In d er  M itte  d er  Tartsche b efin d e t sich  
o b er  d em  F esselriem enzeug ein gelbes, m it 
schw arzen  L inien  gerändertes, a u f  e inem  D o p ­
p e lso ck e l s teh en des K reu z gem alt. A n  den A r ­
m en d es  K reuzes sehen w ir j e  einen eingesch la­
genen N aget gem alt. D as R iem en zeu g  ist m a n ­
g elh aft u n d  vom  ursprünglich  aus Schw eins­
leder erzeugten  ist nur m ehr am  unteren Tart- 
sch en ran d  ein Teil erhalten.
A m  R ücken d es S ch ildes f in d e n  wir in g o tis ie ­
renden B uchstaben  u n d  arabischen Z iffern  
d ie  Inschrift „ A N D R E A S  E S T O R A S  A N N O
1343 r
A bm essu n gen : 141,5 x  62 cm , G ew ich t 3 .500  
G ram m
Fürst/. E sterh ázysch e Sam m lungen  Burg 
Forchtenstein, Inv.Nr. 11 /9 /1 9 /2 .
Die a u f  der  Tartsche an g eb rac h te  Inschrif t  m it  
d em  Hinweis a u f  den  im (z.T. unh is to r ischen )  
S ta m m b a u m  der  E s te rházy  au s  1670 ( 111.8), im 
genea log ischen  Werk „T rophaeum  nobilissi- 
m a e  ac a n t iq u is s im a e  D an u s  E s to ra s ian ae” 
(XL 16) au s  1700 und  in den Ö lb ildn issen  der 
Fam iliengalerie  au fsch e in e n d en  (u n h is to r i ­
schen) A n d reas  E s to ras  d ü r f te  in der  Zeit a u f  
der  Tartsche angeb rach t  w orden  sein, in der 
Paul E s te rházy  d as  in ähn l ich  gotis ie render  
Schrif t  geschriebene  gefälschte  U rb a r  der  G ra f ­
schaft  Forchtenste in  (1360) angefer t ig t  hat,  
näm lich  1687. Die Fabr iz ie rung  „ h is to r is ch e r” 
Waffen aus  Fam ilienbesitz  gehö r te  folgerichtig 
zur Pflege des G esch ich ts im ages  der  n eu g e fü r ­
steten Familie.
„U ngar ische  Tartsche” ist d ie  Bezeichnung für 
jene  F o rm gebung  der Reitertartsche, die sich 
un te r  o r ien ta l ischem  E in f luß  von U n g a rn  aus  
auch  a u f  po ln ische  und  m oskow itische  Heere 
ausdehnte .  Sie ist t rapezfö rm ig ,  eher  konvex ge ­
bau t  und  deck te  neben der  Brust des Reiters
a u c h  dessen linke Seite. Die ungarischen  Reiter 
des Königs M a t th ia s  C o rv in u s  b rach ten  sie bis 
W ien  und  die ungar ische  G a rd e  Kaiser Maxi­
m ilians  I. füh r te  sie. Sie verbreitete sich über 
weite Teile M it te leu ropas ,  behielt a b e r  ihre Be­
ze ichnung  „U ngar ische  Tartsche” bei.
Lit.: Ungar, kriegsgesch ich tliche D en km äler in 
d er  M illen iu m s-L an desau sstellun g  (Budapest 
1896), S. 172 f f ;  W. Boeheim , H an dbu ch  der 
Waffen k ü n d e (L eipzig  1890), S. 182 f f
W. M. u. H. P.
14. J oh an n  Jakoh  M arinoni,  Grenzkarte Öster- 
reich-Ungarn 1717
H andgezeichnete, m ehrfarb ig  k o lo rierte  Karte 
in M aulw urfshügelm anier, M aß sta b  1:192.000,
70,5 x  51 cm
N iederösterreich ische L andesbiblio thek, Inv.Nr. 
B IV-166.
Die Karte  trägt fo lgende Inschrif t :  M a p p a /  zu 
der  von Ihro  Röm. Kay. u n d  Kön: May: Carolo 
V I /  In der  zu P ressburg  angestellten und  anno 
1715/ a u sg em a ch ten  Diet du rch  die so  woll an 
se i te n /  des Königreichs H u n g a rn  als Erzher­
z o g th u m  Oesterre ich  vorgeschlagene und  vor- 
b e /  sagten Ihro  Kay: May: a l lergnädigst bestät­
i g t e /  C o m m issa r ie n  A n n o  1717 vorzunehm en  
a n g e fa n /g e n  und  a n n o c h  nicht geendigten 
G e n e ra l - /L a n d -G ra n i tz  C o m m iss io n  aus  wel­
cher  zu g le ich /  d ie  von seiten Oesterreich aus  ei­
nem  z w isc h e n /  weyl. F r ide r icum  IV u n d  König 
M a t h i a m /  C o rv in u m  A n n o  1462, d a n n  wide- 
ru m e n  g e d a c h / te n  F rider icum  und  Maximi- 
l ia n u m  I, m i t /  dem  König V ladislao  A n n o  1491 
g e t ro f f e n e n /  o rden t l ichen  Fridenssch lus  her­
ru h ren d e  re c h t /m ä ss ig e  Pretension  deren weit 
in d as  s e c u lu m /  zu Oesterreich besessene H err ­
schaf ten  H o r n - /  Pern- u n d  Pforchtenste in ,  
G ü n s  G o b e l s d o r f /  u n d  E isenstad t ,  sam bt allen 
derse lben  A p p e r t in e n t i e n , /  so vil als die  enge 
d e r  zeith, u n d  zum  th e i l /  auch  g em ach te  ver- 
h in d e rn u s  es zuge laßen ,  e n t /w o r f f e n  und  zur 
künf t igen  d irek t ion  und  fernerer au sm ach u n g ,  
aus  befehl der  von seiten O ester /re ich  verordne- 
ten Kay. C o m m iss io n  von m i r /  J o h a n n  Jacob 
M ar in o n i  in Sep tem bri  und  o c to b r i /  A nno  
1717, verfasset worden.
Die im A uftrag  e iner von Kaiser Karl VI. einge­
setzten Landesgrenzregu lie rungskom m iss ion  
verfaß te  Karte  verzeichnet jene  Gebiete, die als 
so g e n a n n te  „an  das  H a u s  Österreich verp fän­
dete ungar ische  H er rsc h a f te n ” vor 1626 bzw. 
1647 zu N iederösterre ich  g ehö r te  ha t ten ,  in d ie­
sen Jah ren  aber  wieder an  U ngarn  rückge­
schlossen ( re inco rpor ie r t )  worden  waren, wo­
gegen die österre ichischen Regierungsstellen 
ab e r  einen bis ins 19. Jh .  a n d a u e rn d e n  Protest
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einlegten. Zu diesen um die Mitte des 18. Jh. 
auch von Ing. Walter vermessenen Gebieten 
gehörten auch der Bereich der Grafschaft 
Forchtenstein.
Lit.: Julia Nagy, Kéziratos határtérkék a bécsi 
levéltárakból (Handschriftliche Grenzkarten 
aus den Wiener Archiven). In: Városkáit ura VI 
(Szeged-Budapest 1933), S. 246 f f , 295 f f
15. Entstehung des burgen ländischen  L an des­
wappens  
Grafik
Nach dem Anschluß der überwiegend deutsch 
besiedelten Gebiete Westungarns an Österreich 
(1921) wurde zur Gestaltung des Landeswap­
pens über Vorschlag des Instituts für Genealo­
gie, Familienrecht und Wappenkunde (Antho­
ny v. Siegenfeld) die Wappen jener Familien 
herangezogen, die zur Zeit der „ersten Annähe­
rung des burgenländisch-westungarischen 
Raumes an Österreich im Spätniittelaltei ” die 
wichtigste Rolle gespielt haben, nämlich die der 
Grafen von Mattersdorf-Forchtenstein und der 
Grafen von Güssing-Bernstein.
Die Grafik zeigt vier Wappenschilde, nämlich
1. W'appen der Grafen von Mattersdorf-Forch­
tenstein: In weißem (silbernen) Schild auf 
wachsendem roten Fels einen golden ge­
krönten und bewehrten, rotbezungten, auf- 
fliegenden, widersehenden schwarzen Ad­
ler, dessen Flüge von roten kreuzchen 
überhöht sind.
2. Wappen der Grafen von Güssing (Güns)- 
Pernstein: Ein dreimal von Rot und Kürsch 
gespaltener Schild.
3. Vorschlag des Instituts für Genealogie, Fa­
milienrecht und Wappenkunde für das neue 
Landeswappen des Burgenlandes vom 18. 
Mai 1922: In Silber auf einem wachsenden 
roten Felsen stehend ein golden gekrönter 
und ebenso gewaffneter auf fliegender und 
widersehender schwarzer Adler, dessen Flü­
gel von je einem breitendigen roten Kreuz­
chen überhöht sind (Mattersdorf-Forchten­
stein) und vor dessen Brust ein dreimal von 
Rot und Kürsch gespaltener Herzschild 
(Güssing-Pernstein) erscheint.
4. Gültiges Landeswappen des Burgenlandes: 
Ein goldener Schild, in welchem ein sich 
zum Flug anschickender, widersehender, ro­
ter, golden gekrönter, ebenso bewehrter, rot- 
bezungter Adler auf einem sich aus dem 
Fußrand des Schildes erhebenden schwar­
zen Felsen steht. Die Brust des Adlers ist mit 
einem dreimal von Rot und Kürsch gespalte­
nen, mit einer schmalen goldenen Randein­
fassung versehenen Schildchen belegt, seine 
Flügelknochen sind in den beiden Ober-
ecken des Schildes von je einem breitendi- 
gen schwarzen Kreuzchen überhöht.
Die Abänderung der Tinkturen vom ur­
sprünglichen Entwurf ergab sich aufgrund 
der vom Wappenzensor festgehaltenen 
Notwendigkeit, daß die Farben des Landes 
mit den I laupttinkturen des Wappens über­
einstimmen müssen; als Landesfarben wur­
den jedoch Rot-Gold gewählt.
Lit.: Wilhelm Ger lieh, Der Templerorden im 
Burgenland. Lin Beitrag zur Herkunft des Lan­
deswappens. In: Bg/d. Heimatblatter 9 (Lisen- 
stadt 1947), S. 131 f f ;  mit einer Ergänzung der 
Redaktion zur Entstehung des Landeswappens 
auf Grund der Aktenlage des Landesarchivs.
H. P
Christina Nyári (Nr. 3)
C E U Í.T R lU jr.C R b  I iN A J M R K D U . 
C rí W*lüM  M K - O M I 1 
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Seit dem Mittelalter waren G rundherr  (Burgbesitzer) und Untertan im System der Grundherrschaft durch ein Bündel 
wechselseitiger Beziehungen und Abhängigkei­
ten aneinander gebunden. Von diesem Zeitraum 
an bis zur Aufhebung des Untertänigkeitsver­
hältnisses definierte die jeweilige G run d h err­
schaft in weiten Bereichen die Lebensumstände 
und -möglichkeiten ihrer Untertanen. Die we­
sentlichsten Funktionen der G rundherrschaft 
vom 16. bis zur Mitte des 19. Jhs., die sich a u f  die 
Untertanen nachhaltig auswirkten, waren zu­
nächst ihre wirtschaftlichen Funktionen. Seit 
dem 16. Jh. waren zumindest die größeren 
Grundherrschaften des burgenländisch-west­
ungarischen Raumes durch eine mehr oder weni­
ger stark ausgeprägte „Betriebsorganisation" 
gekennzeichnet. Diese Betriebsorganisation er- 
möglichte der G rundherrschaft durch die Güter­
verwaltung die Abforderung der Urbariallei- 
stungen (in Geld und  natura), den Einsatz der 
Arbeitskraft ihrer Untertanen (Robotleistun- 
gen), die W irtschaftsführung ihrer Eigenbetrie­
be (allodiale Einrichtungen) und den Absatz der 
von diesen erzeugten Produkte, die bauliche Er­
haltung ihrer Betriebsobjekte (Burgen, M eierhö­
fe, eigenwirtschaftliche Nebenbetriebe), die 
Hofhaltung des G rundherrn  u.a.m.
Starke Auswirkungen au f  die Lebensumstände 
ihrer Untertanen ergaben sich durch die Aus­
übung von zahlreichen Agenden der öffentlichen 
Verwaltungstätigkeit durch die G rundherrschaf­
ten. Es seien hier nur  einige Bereiche angeführt, 
in denen die G rundherrschaft ganz oder teilweise 
zuständig war: Dorfverwaltung, Bauwesen, Be­
siedlung, Zunftwesen, Handel und Gewerbe, 
Forstwesen, Feuerpolizeiliche Angelegenheiten, 
Gesundheitswesen, Waisensachen, Kirchliche 
Angelegenheiten, Schulwesen, G rundbuchsan­
gelegenheiten usw. Diese Agenden übte die 
Grundherrschaft selbst unmittelbar oder mittel­
bar im Wege der Dorfverwaltung aus.
Durch die stellvertretende Einkassierung der 
staatlichen Steuern wirkte die grundherrschaftli­
che Verwaltung mittelbar an der staatlichen Ver­
waltung mit. Gegenüber den Hofstellen, den zen­
tralen Stellen des Landes und dem Komitat 
vertrat die Herrschaft vermittelnd die Interessen 
ihrer Untertanen, anderseits trat sie diesen ge­
genüber als Vertreterin der staatlichen Obrigkeit 
auf.
Eines der sichtbarsten Kennzeichen der Macht 
der G rundherren  über ihre jeweiligen Untertanen 
stellte die Ausübung der Gerichtsbarkeit über 
diese dar. Im 14. Jh. waren die bäuerlichen U n­
tertanen bereits in ganz Ungarn den zuständigen 
Gerichten der Herrschaften unterstellt. Die Z u­
ständigkeit der Grundherren bezog sich zunächst 
nur a u f  die niedere Gerichtsbarkeit, während die 
Blutgerichtsbarkeit ursprünglich den Richtern 
des königlichen Hofes Vorbehalten war und erst 
seit der Mittedes 14. Jhs. durch königliche Verlei­
hung an G rundherren  vergeben wurde. Die G ra­
fen von Mattersdorf-Forchtenstein dürften be­
reits im Spätmittelalter in ihren Besitzungen die 
Blutgerichtsbarkeit ausgeübt haben. Sitz des 
Hochgerichtes war der Markt Mattersburg, hier 
stand auch der Galgen als äußerliches Kennzei­
chen der hohen Gerichtsbarkeit. Zum Bereich 
des Mattersburger Hochgerichtes, das im 16. Jh. 
nach österreichischer Art „Landgericht” ge­
nannt wurde, gehörten ursprünglich auch das 
Gebiet der Herrschaften Landsee (abgespalten 
1555) und Kobersdorf sowie die Besitzenklaven 
ungarischer und österreichischer Adeliger inner­
halb der Grafschaft Forchtenstein. Im 17. Jh. er­
fuhr das Landgerichtswesen eine besondere Be­
lebung durch die H äufung von Hexenprozessen; 
weitere häufig behandelte Delikte waren Kindes­
weglegung und -mord, Raub, Einbruch, Dieb­
stahl usw. Gegen Ende der feudalen Periode 
mehrten sich vor allem die von Räuberbanden 
verübten Strafdelikte. Seit Beginn des 19. Jhs. 
diente die Burg Forchtenstein als Zentralgefäng­
nis für jene Strafgefangenen des Oberen Distrik­
tes der Esterhäzyschen Herrschaften, die lang­
jährige Haftstrafen zu verbüßen hatten.
Während des 16. und 17. Jhs. (Periode der Tür­
kenkriege) waren vor allem die militärischen 
Funktionen  der Grundherrschaft für die Unter­
tanen von nachhaltiger Bedeutung. In diesem 
Zusam m enhang erwies sich vor allem die In­
standsetzung und der Ausbau der bestehenden 
Wehrbauten als wichtig. Auch Forchtenstein 
wurde in diesem Zeitraum als letzte der mittelal­
terlichen Burgen des burgenländisch-westunga­
rischen Raumes im Zeitraum zwischen 1629 und 
1644 mit einem mächtigen Basteigürtel umge­
ben. Zur überregionalen Warnung der Bevölke­
rung vor dem herannahenden Feind bediente sich 
die Grundherrschaft im 16./1 7. Jh. der soge­
nannten Kreidfeuer (Kreudfeuer). An besonders
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markanten Punkten, zumeist Bergspitzen, wur­
den Vorrichtungen für das Abbrennen großer, 
weithin sichtbarer Warnfeuer getroffen. Für das 
Gebiet der Grafschaft Forchtenstein befand sich 
die Kreidfeuerstelle a u f  dem Hausberg von 
Forchtenau. Bei rechtzeitiger Warnung hatte die 
Bevölkerung des flachen Landes Gelegenheit zur 
Flucht in die hiefür bestimmten „Fluchtorte”, 
wobei natürlich der Burg Forchtenstein (vor al­
lem im Türkenjahr 1683) eine besondere Rolle 
zukam, zumal sich hier ein umfangreiches Zeug­
haus befand, durch dessen reiche Bestände eine 
effiziente Verteidigung der Burg gewährleistet 
schien. Durch das Zusammenpferchen vieler 
Menschen auf  engstem Raum ergaben sich für 
die Grundherrschaft schwerwiegende Probleme. 
Neben dem Verteidigungsaspekt mußten die Ver­
sorgungsprobleme der geflüchteten Bevölkerung 
gelöst werden und dem drohenden Ausbruch von 
Seuchen ein ständiges Augenmerk zugewendet 
werden. Insgesamt zeigt das Verhältnis zwischen 
dem G rundherrn  und seinen Untertanen, vor a l­
lem im 16./ 1 7. Jh., noch viele patriarchalische 
Züge. Dies wird z.B. durch die Teilnahme des 
G rundherrn  oder seiner Vertreter an den Festivi­
täten der Untertanen (z.B. an den sog. Kirchtags­
schießen, für die der G rundherr  oft einen Preis 
zur Verfügung stellte, oder durch die Teilnahme 
am sog. Langen Tanz anläßlich des Kleinfrauen­
haider Kirchtages), durch die Hilfeleistung bei 
Elementarereignissen u.a.m. dokumentiert.
F. T.
1. Urbar der Grafschaft  Forchtenstein, 1526
P apierkodex , O uari, H o lzd eck e le in b a n d  
A u f  geschlagen: Fol. 155 v., 156r. 
E sterházy-F am ilienarch iv Forchtenstein, Prot. 
Nr. 748
Das vom B u r g h a u p tm a n n  M a t th ä u s  Teuffl des 
G ru n d h e r r n  G r a f  Ju lius  v. H ardegg  über  B efra­
g ung  der  „Vierer” (D orfgeschw orenen)  a n g e ­
legte U rb a r  ist das  Zweitälteste, aber  das  älteste 
im  O rig ina l  e rha l ten  gebliebene E x e m p la r  sei­
ner Art.  In den U rba ren  w erden die B esitzun­
gen, vor al lem die un te r tän ig en  B auern ,  der  zur 
G ru n d h e r r s c h a f t  (G ra fsch a f t )  gehö r igen  O rte  
n am en t l ich  mit ihrer  H o fg rö ß e  u n d  den hievon 
d em  G ru n d h e r rn  in der Burg zu en t r ich ten d e n  
jäh r l ich en  A bgaben  u n d  D ienstle is tungen  a u f ­
gelistet. Die schrif t l iche F ix ierung  bedeute te  
d ie  rechtliche A n e rk e n n u n g  durch  beide P ar te i­
en der G ru n d h e r r sc h a f t ,  den  B urgherrn  und 
das  un te r tän ige  H errschaf tsvo lk .  Die Beam ten
der  H errschaf t  ha t ten  sich bei der  Exekutie­
rung  der  F o rd e ru n g en  streng an  die im Urbar 
festgelegte N o rm  zu r ich ten , je d e  willkürliche 
Ä n d e ru n g  derse lben  fü h r te  zu Beschwerden 
(„G rav am in a” ) der  U n te r ta n e n  wegen Verlet­
zung  des a l th e rg eb rach ten  G ew ohnheits rech­
tes, w oraus  in der  f rü h en  Neuzeit häu f ig  So­
z ia lu n ru h e n  und  B a u e rn a u fs tä n d e  resultierten. 
In d e r  G ra fsc h a f t  Forchtenste in  blieben aber 
die 1526 ge l tenden  V erpflich tungen  der  Unter­
tanen  im  g roßen  u n d  ganzen  bis ins 17. Jh. in 
ihrer  H ö h e  un v erän d e r t  bestehen, w o ra u f  eine 
im Vergleich z u m  ungar ischen  H in te r lan d  we­
sentl ich  güns t igere  w ir tschaf t l ich-soz ia le  Lage 
der  U n te r ta n e n  basierte.
2. Bergbuch der G rafschaft  Forchtenstein, 1570 
Papierkodex, geprägter Ledereinband, 32 x  24 cm 
E sterhdzy-F am ilienarch iv Forch tenstein, Prot. 
N r  749
Im Bergbuch werden die W eingartenbesitzer  als 
„ N u tz u n g s e ig e n tü m e r” mit d e r  G rö ß e  ihres 
G ru n d s tü c k e s  u n d  d e m  hievon d e m  „Berg- 
h e r rn ” (der  G ru n d h e r r s c h a f t )  als „Obereigen- 
t ü m e r ” zu en t r ic h te n d e n  „B erg rech t”  (G ru n d ­
steuer)  au fgezäh l t .  Das Bergrecht w urde  zu­
meist als N a tu ra la b g a b e  e ingehoben  (von einer 
b e s t im m ten  F läche  eine jäh r l ich  gleichbleiben­
de M o s tm en g e  zur Lesezeit), vereinzelt wurde 
. der  M o st  a u c h  finanziell abgelöst .  In der über 
au sg e d e h n te  Weingebirge verfügenden  G raf­
schaft  Forchtenste in  bildeten die E innahm en  
aus  d e m  Bergrechtwein ( jähr l ich  rd. 800 Eimer 
=  ca. 700 H ek to l i te r )  einen der  wichtigsten 
E in n a h m e p o s te n  der  herrschaf t l ichen  W irt­
schaft ;  du rch  den A usschank  des Bergrecht-, 
Z ehen t-  und  E igenbauw eines ,  die Vorlage des­
selben als „B an n w e in ” an  die U n te r tanen  als 
A blöse  des h e rrschaf t l ichen  S c h an k m o n o p o ls  
und  den V erkauf  des Weins im Fernhandel 
luk r ie r te  die H errschaf t  bedeu tende  finanzielle 
E inkünfte .
Lit.: Vera Z im dnyi, W irtschafts- u n d  Sozialge­
sch ich te 16.-19. Jh., in Topo 111/1, S 509; H arald  
Prickler, D er Weinbau, eben da  S 552 ff .
3. H äusergrundbuch  von Forchtenau, 1629-1781
P apierkodex , Q uart, D eckel m it g e  ist l. H and­
sch rift d es  15. Jh. a u f  Pergam ent eingebunden  
E sterhdzy-F am ilienarch iv Forchtenstein, Prot. 
Nr. 1820
A ufgeschlagen: Fol. /v., 2r.
Einen  der  w ichtigsten Typen der herrschaf tl i­
chen Verwaltungsschrif ten  bildeten die G r u n d ­
bücher, in d enen  jede  V eränderung des Besitzes 
der  U n te r ta n en  e ingetragen wurde. Vorliegen­
des G r u n d b u c h  ist speziell für den Besitzver­
kehr der  H äu se r  angelegt. Erst du rch  die E in ­
tragung  in das  G ru n d b u c h  em p f in g  der neue
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Besitzer „Nutz und Gvvar”, d.i. die Nutzungs­
berechtigung für das Haus, zugleich den 
Rechtsschutz durch die Grundherrschaft.
Auf der aufgeschlagenen linken Seite wird die 
Übertragung eines von seinem Vater Christoph 
ererbten Hauses auf Lorenz Teugsteiger und 
seine Frau Christina von Forchtenau vermerkt; 
zu dem Viertellehenhaus gehörten drei Joch 
Ackerland und 1 Tagwerk Wiesen; von dem 
Haus sind bestimmte Abgaben jährlich der 
Herrschaft zu entrichten. Weitere Eintragun­
gen betreffen Ambros Teugsteiger (Halblehen­
haus), auf der rechten Seite Ehrenreich Reißner 
(Halblehenhaus) und Mathes Strodl (Halble­
henhaus).
4. Waisenbuch von  Forchtenau, 1599 ff.
Papierkodex, Quart, mit Preßledereinband 
Aufgeschlagen: Fol. 136v., 137r. 
Esterhazy-Familienarchiv Forchtenstein, Prot. 
Nr. 67
In den von der Herrschaftskanzlei geführten 
Waisenbüchern wurden die vom Dorfgericht 
(Richter und Geschworene) aufgenommenen 
Verlassenschaftsinventare mit genauen Schät­
zungen des hinterlassenen Vermögens der ver­
storbenen Untertanen und die hierauf erfolgte 
Erbschaftsabmittlung durch die Herrschafts­
verwaltung aufgenommen. Die Waisenbücher 
stellen daher eine der wichtigsten Quellengrup­
pen für sozial- und wirtschaftsgeschichtliche, 
auch volkskundliche Forschungen über das 
ländliche Volk dar, sie geben Nachrichten zur 
Realienkunde und bieten für genelogische For­
schungen gute Unterlagen.
Aufgeschlagen: Inventur und Schätzung nach 
dem Hofstättler und Faßbindermeister Peter 
Hänickh (1618); er hinterließ ein Vermögen von 
215 Gulden, dem Schulden von 40 Gulden ge­
genüberstanden; vom verbliebenen Reinbesitz 
nach Abzug der Gerichtsgebühr und des der 
Herrschaft zu entrichtenden „Sterberechts” 
wurde der Witwe die Hälfte zugesprochen, die 
andere Hälfte fiel an die fünf Kinder des Ehe­
paares.
5. Bannla id inghuch der Grafschaft  Forchten­
stein, 1702 ff.
Papierkodex, Quart
Esterhazy-Familienarchiv Forchtenstein, Prot. 
Nr. 6779
Aufgeschlagen: Wahlen von Forchtenau und 
Neustift 1702
Im Banntaidingbuch werden die alljährlich von 
der „Mitnachbarschaft” (den mit Hausbesitz 
versehenen Ortsbewohnern) aus einem von der 
Herrschaft gemachten Dreiervorschlag mit ein­
facher Mehrheit gewählten Dorf- bzw. Markt­
richter, weiters die Namen der vier „Geschwore­
nen” (auch „Burger” genannt), die den Richter 
bei der Rechtsfindung unterstützten, außerdem 
die Namen der ehrenamtlichen anderen Ge­
meindefunktionen eingetragen; zwei der vier 
Geschworenen sind als „Herrenburger” die bei 
der Richterwahl durchgefallenen Kandidaten, 
zwei werden als „Gmainburger” von der Dorf­
gemeinde selbst bestimmt. Die wichtigsten eh­
renamtlichen Gemeindeverwaltungsfunktio­
nen (Bergmeister = richterlicher Aufseher 
über das Weingebirge, Zimenter = Überwa­
cher der Einhaltung der richtigen Maße und 
Gewichte, Wachtmeister = Gemeindepolizei, 
Waldförster = Überwacher der Einhaltung der 
Waldordnung, Gmainherren = Verwalter des 
Gemeindevermögens) werden doppelt besetzt, 
die Funktionen „Pachschauer” (Kontrollor des 
Bachverlaufs zur Vermeidung von Hochwas­
serschäden infolge Uferbruchs und Verschlem- 
mung des Bachbettes), Holdenrichter (für die 
Belange der in Miete wohnenden ärmsten Be­
völkerungskategorie zuständig, Vorgänger des 
späteren „Kleinrichters” ) und Holdenburger 
(er unterstützte den Holdenrichter) nur einfach 
besetzt. Diese Form der Gemeindeverwaltung 
blieb bis zur Mitte des 19. Jh. unverändert. In 
der damals noch ganz jungen und kleinen Sied­
lung Neustift „am Schloßperg” wurde der 
Richter nur aus zwei vorgeschlagenen Kandida­
ten gewählt, er wurde nur von zwei Geschwore­
nen unterstützt, ehrenamtliche andere Funk­
tionen fehlen. Im vorliegenden Jahr 1702 
wurde Georg Pleyer zum Richter von Forch­
tenau, Georg Spueller zum Richter von Neu­
stift gewählt.
Lit.: Harald Prickler, Rechtsaltertümer in To- 
po III/l, S. 363.
6 .  C on ven tion  der Grafschaft  Forchtenstein, 1739
Papierkodex, Folio, Preßledereinband 
Esterházy-Familienarchiv Forchtenstein, Prot. 
Nr. 4638
Die Convention verzeichnet die „Beamten” der 
Grundherrschaft (Verwalter, Rentmeister, Ge­
genschreiber = Kanzleileiter, Zeugwart, Büch­
senmacher und Hofhandwerker aller Art, Pfle­
ger, Küchenmeister, Kellermeister, Kästner, 
Schaffer, Teichmeister, Meier und Meierin 
usw.), denen die Verwaltung des Burggebäudes 
und der grundherrschaftlichen Wirtschafts­
und Betriebsführung übertragen ist, mit ihrer 
jährlichen Entlohnung; diese bestand neben ei­
nem Geldbetrag aus einem bestimmten Quan­
tum an Naturalien (Fleisch, Getreide, Gemüse, 
Salz, Wein, Kerzen usw.). Das gesamte regelmä­
ßige Personal der Grafschaft Forchtenstein an
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Verwaltungs- u n d  W ir tsc h a f tsk rä f te n  u m fa ß te  
vor 1626 rd. 15-20 Personen; es stieg nach  der  
E n te ig n u n g  vieler ös terre ich ischer  E d e lh ö fe  in ­
n e rh a lb  der  G ra fsch a f t  u n d  deren  U m w a n d ­
lung in herrschaf t l iche  W ir ts ch a f tsh ö fe  nach 
1627 a u f  rd. 30-40 an.
H. P
7. Grabstein des Stefan Tergovcsics
N ach bildu n g  d es O rig in a lep itaph s an d er  äu ­
ß eren  S ü d w a n d  d er P farrk irche von O slip  
Der au s  e iner w o h lh a b e n d e n  O sliper  B a u e rn fa ­
milie s ta m m e n d e  S tefan  Tergovcsics tra t un te r  
N ikolaus  E s te rházy  in den  Dienst der  G ra f ­
schaft  Forch tenste in  ein, wo er zule tz t  bis zu  sei­
nem Tode als S chaffe r  tä tig  war. 1636 w urde  
sein Vater H a n s  Tergovcsics wegen Zaubere i  mit 
dem  Schwert h ingerich te t  und  sein Vermögen 
von der  G ru n d h e r r s c h a f t  e ingezogen, a u f  E r ­
suchen  seines S ohnes  S tefan  und  a u fg ru n d  sei­
ner Verdienste im Dienste  der  G ra fsch a f t  
Forchtenste in  w urde  d iesem die H ä lf te  des Ver­
m ögens  des H inger ich te ten  über  A n o r d n u n g  
N iko laus  Este rházys  übergeben. Wegen seiner 
treuen Dienste als Offiz ia l  d e r  G ra fschaf t  
Forchtenste in  d ü r f te  S tefan  Tergovcsics mit 
U n te rs tü tz u n g  N iko laus  E s te rházys  in den  u n ­
gar ischen  A delss tand  a u fg e n o m m e n  w orden  
sein, wie dies das  P räd ik a t  a u f  seinem G r a b ­
stein „de M o n te p e t r i” nahelegt.  N ach fah ren  
von Tergovcsics f inden  sich bis zur  M itte  des 18. 
Jhs.  in verschiedenen  F u n k t io n e n  (Kastellan, 
Verwalter, Schaffer, Kästner, Kellermeister 
usw.) im Bereich der  Verwaltung des weitge­
sp a n n te n  E s te rházyschen  G üterkom plexes .  
A n a lo g  zur  Familie Tergovcsics lassen sich auch  
einige andere  der  in E s te rházyschen  Diensten 
tä tigen Familien über  m ehrere  G en e ra t io n en  
h in d u rch  in verschiedenen he rrschaf t l ichen  
F u n k t io n e n  verfolgen (so z.B. d ie  Familien 
T hanhofe r ,  Leeb, Ruehietl,  Stipsics u.a.).
8. G liederung der G eld e in n ah m en  der Grafschaft  
Forchtenstein in den Jahren 1681, 1625 und  
1687
G raphik; E ntw urf: Felix Tobler 
Aus der  Zeit vor 1690 sind n u r  wenige R e c h n u n ­
gen über die E in n a h m e n  und  A usgaben  (G e ld ­
rechnungen)  der G ra fsch a f t  Forchtenste in  er­
halten  geblieben. M e h r  o d e r  weniger a u s fü h r l i ­
che A ufste llungen über  die G e ld e in n a h m e n  der 
G ra fschaf t  s ind für die J ah re  1581, 1625 und  
1687 v o rh an d en .  W äh ren d  d e r  Zeit der  Verwal­
tu n g  der  H errsch a f t  du rch  die N iederös terre i­
chische K am m er  (1572-1622) be trugen  die 
durchschn it t l ichen  E in n a h m e n  der  G rafschaf t  
um 1580/90 e twa 7.000 fl (das J a h r  1581 war 
überdurchschnit t l ich) ,  in den ersten Jah ren
nach  der  Ü b e rn a h m e  d u rch  N ikolaus  Esterhá­
zy (1622-1626) dagegen  n u r  etwa 5.500 fl du rch ­
schnit t l ich ,  u m  a b e r  so d a n n  langsam , jedoch 
kon tinu ier l ich ,  anzuste igen .  Vor allem seit 
1646, ab  welchem J a h re  eine Reihe von Ge­
m einden  ihre U rbar ia lschu ld igke i ten  ganz  oder 
teilweise in G eld  ab lös ten ,  stiegen die G eldein­
n a h m e n  der  H e r rsc h a f t  s ta rk  an  und  betrugen 
für die J ah re  1687-1690 d u rchschn it t l ich  etwa 
46.000 fl. D a  eine längere  Serie von Geldrech­
nungen  vor 1690 nicht e rha l ten  geblieben ist, 
kann  die E n tw ick lu n g  des Anteils  der  einzelnen 
Sek to ren  in n e rh a lb  der  G esam te in n ah m en  
nicht längerfr is t ig  verfolgt werden.
9. Feudallasten in der Grafschaft  Forchtenstein  
um die Mitte des 17. Jahrhunderts
G raphik; E n tw urf: Felix Tobler 
Die G ra p h ik  soll die feudale  Belastung der b äu ­
erlichen U n te r ta n e n  in der  G ra fschaf t  Forch­
tenstein  u m  die M itte  des 17. Jhs. aufzeigen. 
Neben den  A b g ab en  u n d  Leistungen an  die 
G ru n d h e r r s c h a f t ,  d ie für  die U n te r ta n e n  die 
d rü ck en d s te  B elas tung  darstell ten , war die un ­
te r tän ige  Bevölkerung a u c h  zu m ehr  o d e r  weni­
ger be las tenden  s taa t l ichen  Steuerleis tungen 
(D ica-S teuer)  und  A rbe i tsve rp f l ich tungen  (öf­
fentliche A rbeiten ,  lat. labores gratu i ti)  ver­
b u n d en .  Als d r i t te r  F ak to r  der feudalen  Bela­
s tu n g t r a te n  die A b g ab en  und  Leistungen an  die 
Kirche (B is tum  R aab /G y ö r ,  ferner an  die loka­
len Kirch- u n d  P fa r rp f rü n d e n ) ,  hauptsächlich  
durch  die A b lie fe rung  des Zehents  an  Getreide 
und  Wein sowie d u rch  die Bearbe i tung  der  Z u ­
g e h ö ru n g e n  der  Kirch- u n d  P fa r rp f rü n d e n  h in­
zu. ln der  G ra fsc h a f t  Forchtenstein  s tand  der 
Wein- u n d  G etre idezehen t  nur  von den zwei er­
tragreichsten  B au ern h ö fen  jedes O rtes  der 
G ru n d h e r r s c h a f t  zu, der  übrige Zehent g eb ü h r­
te dem  B is tum  Raab. In der  Regel w urde  aber 
auch  dieser Z ehen t  von der  G ru n d h e r rsch a f t  
e in g e n o m m e n ,  die d a f ü r  dem  Bistum R aabe ine  
p au sch a le  P a c h tsu m m e  entrichtete . Die A b g a ­
ben an  die G ru n d h e r r s c h a f t  bes tanden  in N a tu ­
ra labgaben ,  G e ld le is tungen  und  Arbeitsver­
p f l ich tungen  (R obo t)  u n d  waren in ihrer 
Z u sa m m e n se tz u n g  u n d  Form ständigen  Verän­
d e ru n g en  un te rw orfen .  Seit der M itte  des 17. 
Jhs.  löste ein Teil der  U n te r tanengem einden  
größere  o d e r  kleinere Teile ihrer A bgaben  und 
Leistungen gegenüber  der  G ru n d h e r rsch a f t  
a u f  der  G ru n d la g e  von K ontrak ten  in Geld  ab. 
Dieses System bot sowohl der  G ru n d h e r rsch a f t  
du rch  höhere  B arge lde innahm en  als auch  den 
U n te r ta n e n  du rch  eine u n g eb u n d en e  W ir t­
s c h a f t s fü h ru n g  Vorteile.
F. T.
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10. Tabellarische Übersicht über die E in n ah m en  
der Grafschaft  Forchtenstein ,  ca. 1630-1640
Undatiert, 56 x  52 cm
Ungar. Staatsarchiv Budapest, Fürst Fsterhd- 
zysches Familienarchiv; P 125, Nr. 10546.
In der Übersicht werden die zur Grafschaft ge­
hörigen Orte bzw. Besitzanteile, die Anzahl der 
Meierhöfe, Mühlen, Teiche, Untertanen (auf­
gegliedert nach Bauern und Hofstätt lern), das 
jährliche Einkommen an Bargeld, Wein und 
Getreide sowie die Kuchlviktualien angeführt.
F. I .
II .  J o sep h  k ixner ,  M appe  der G rafschaft  Forch-  
tenstein , 1736
Papier; aufgezogen a u f Leinen, Tusche, z.T. 
aquarelliert, Maßstab ca. 1:92.000 
Fürst/. Esterhäzysche Sammlungen Burg 
Forchtenstein, In v. Nr. 11/24/3 
Die handgezeichnete Karte trägt unter dem 
fürstlichen Wappen die Beschriftung „MAP- 
PA/ ÜBER DAS HOCHFÜRSTLICHE 
SCH LOS/ UND GRAFSCHAFT FORC H ­
TENSTEIN WELCHE IST AB/GEMESSEN 
WORDEN IM JA H R / M.DCC.XXXVI.”
Ansicht von Sigleß a u f der „Bemalten Titre" (Nr. 13)
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A m  rechten un teren  Rand f indet sich von einer 
H a n d  des f rü h en  19. Jh .  der Vermerk: „ A b g e ­
messen von fürstl. Ingen ieur  Rixner A n n o  
1736”. Die A u to renschaf t  R ixners  wird auch  
d u rc h  die in iden tischem  Stil u n d  e igenhänd ig  
gekennze ichne ten  M a p p e n  der  H errsch a f ten  
D eu tschk reu tz  u n d  E isens tad t  im gleichen 
M a ß s ta b  und  M a p p e n  d e r  H e rrsc h a f ten  Kitt­
see, E isenstad t u n d  Forchtcnste in  in k le inerem  
M a ß s ta b  erwiesen. Die M a p p e  ist die erste kar­
tog raph ische  A u fn a h m e  der  G ra fsch a f t  des im 
Dienste der  fürstlich E s te rhäzyschen  Verwal­
tu n g  s tehenden  Ingenieurs;  sie ist b isher  in der 
Fach l i te ra tu r  n icht b ekann t  gew orden . Die 
A u fn a h m e n  Rixners s tehen am  Beginn der 
g ru n d h e r r l ich en  V erm essungskartograph ie ,  
die noch  im 18. und  19. Jh .  m it den  Ingenieuren  
S am uel Krieger u n d  J o h a n n  K attus  u.a. hoch- 
qualif iz ier te  Vertreter hervorbrachte .
Die spezielle K ennze ichnung  der  g r u n d h e r r ­
schaf t l ichen  E ig en g ru n d s tü ck e  (W eingärten ,  
Wälder, Felder, W iesen) lassen den  Verwen­
dungszw eck  als H ilfsm itte l  der  Verwaltung 
deu t l ich  hervortre ten ; a u ß e rh a lb  des eigentli­
chen K artenbereichs ,  der  n u r  den Kern der  
G ra fsch a f t  u m fa ß t  u n d  das  extern gelegene 
B re i tenbrunn  nicht berücks ich t ig t ,  f inden  sich 
sieben kleine G ru n d r iß sk iz z e n  von D o rfs ied ­
lungen, z.T. mit K irchenze ichnungen ,  und  zwei 
G ebäudesk izzen  angebrach t .
12. Franz Carl Brabant, Perspektivplan der G e ­
m einde  Forchtenstein, 1687-1690
Papier; farbig angelegt
Ungar. Staatsarchiv Budapest, Plansammlung 
T 2 1067
Der vom fürstl ich  E s te rh äzy sch en  Ingen ieur  
und  Zeugw art  in Forch tenste in  verfaß te  Per­
spek t ivp lan  zeigt un te r  Beze ichnung der  w ich­
tigsten O b jek te  du rch  N u m er ie ru n g  die D o r f ­
siedlung von F o rch tenau  mit allen H äu se rn ,  
zum eis t  L angs treckenhöfen  mit absch l ieß en ­
dem  quergestellten Stadel; durch  traufse i t ig  zur 
S traße  gerichte te  W o h n h ä u se r  ergeben sich 
auch  H akenhöfe ;  m a n c h e  H öfe  s ind durch  eine 
T o rm auer  s traßensei t ig  abgeschlossen. D eu t­
lich heben sich vom Bereich der  S ess io n sb au ­
e rn h ö fe  die kleineren H o fs ta t th ä u se r  im westli­
chen Teil der  S iedlung und  die verstreuten 
K le inhäuschen  der  Neustift  ab. Im G raben  u n ­
te rha lb  des Burgberges westlich der  D o rfs ied ­
lung liegt die H o fm ü h le ,  o b e rh a lb  der  selben 
ein Forellenteich. Den un teren  (östl ichen) E in ­
gang  der D orfs ied lung  schützen  zwei lange Tor­
m a u e rn ,  die e inen geräum igen  V orho f  ba rba-  
kanenar t ig  einschließen; o b e rh a lb  desselben 
liegt der  m a u e ru m fr ie d e te  herrschaf tl iche
Pflanz-  u n d  O b s tg a r ten  mit dem  anschließen­
den  herrschaf t l ichen  W eingarten ,  „ E rb ” ge­
nan n t .  A m  Beginn der  D o r fs t ra ß e  liegen auf 
d e r  rechten S traßenzeile  zwei Edelhöfe; der er­
ste (untere)  steht in e inem  u m m a u e r te n  H o f  auf 
der  h in teren  Seite; er wird vom Verwalter der 
G ra fsc h a f t  als W o h n u n g  benü tz t ;  der  andere, 
an  der  S t r a ß e s te h e n d e  E d e lh o f  wird zur  Zeit als 
W ir t sh a u s  „ Z u m  go ldenen  E rzh e rz o g sh u t” 
verwendet.  Z w ischen  d em  oberen  E d e lh o f  und 
d em  K irch h o f  liegt der  P fa r rh o f .  Die Kirche 
steht in d em  von einer M au e r  umgebenen 
F r ie d h o f  abseits  der  D orfs t raße ;  an  die Pfarr­
k irche ist ein Heiliges G ra b  an g eb au t .  Vor der 
F r ie d h o fsm a u e r  s teht a u f  der  S traße  eine hohe 
Dreifalt igkeitssäule. A n  d e r  F r iedhofsm auer  
beg innen  fünzehn  zun äch s t  die nörd liche Zeile 
der  D o r fs t ra ß e  en t lang ,  s o d a n n  in gewundenen 
Wegen steil zum  Gipfel des H ausberges  h inauf­
füh ren d e  S ta t io n en  des R osenkranzes ,  an  deren 
E n d e  die Spitze des B ergp la t teaus  ein Kalva­
rienberg  mit d aneben l iegender  Kalvarienberg­
kirche k rönen .  Verstreut a u f  d e r  A n h ö h e  des 
H ausberges  liegen sechs E rem itenhäuschen  
(St. O n u p h r iu s ,  St. A rsen ius ,  St. Hieronymus, 
St. A n to n iu s  E rem ita ,  St. Paulus  p r im u s  remi- 
ta, St. J o h a n n e s  Baptista).  Zu der  a u f  unbewal­
de ter  Bergeshöhe s tehenden  m äch tigen  Fe­
s tung  Forchtenste in  führen  m ehrere  Wege; 
westlich der  Festung  liegt der alte Kalvarien­
berg, o b e rh a lb  der  fürstl iche Eigenwald; die 
unbew alde te  Bergesspitze wird von der  Rosa­
lienkapelle  üb e rh ö h t .
Die in teressante  p e rspek t ivp lana r t ige  Darstel­
lung B raban ts  ist als ältester ingenieurm äßig  
verfaß ter  P la n  e iner D orfs ied lung  im burgen­
ländischen  R a u m  von besonderer  historischer 
B edeutung .  Seine D a t ie ru n g  ergibt sich einer­
seits aus  der  Beze ichnung Paul Esterhäzys als 
Fürst  (1687), andererse i ts  aus d em  U m stand, 
d a ß  das  Serv itenk los ter  noch  nicht e rbau t  ist 
(1690). Die Betitelung des P lanes  („Accuratissi- 
m a  D elineatio  Fortalicii Forchtenstein , Paro- 
ch iae  Forch tenau ,  Ecclesiae Rosaliae, Ecclesiae 
M o n d s  Calvariae, E rem o ru m q u e  a  Serenissimo 
Princ ipe  P a la t ino  ib idem a e d i f ican d a ru m ,  toti- 
usque  p raed ic tae  pa roch iae  deritorii  in Comi- 
ta tu  Forch tens te inens i” ) läßt e rkennen ,  d aß  zur 
Zeit der  Verfassung noch  nicht alle verzeichne- 
ten O b jek te  fertiggestellt waren; aus  dem  nach 
1700 von Pau l E s te rházy  angelegten Verzeich­
nis seiner f rom m en  Altar-  und Bildstockstif­
tungen  und  aus  den R en tam tsrechnungen  der 
G ra fschaf t  Forchtenste in  wissen wir aber, daß  
in den fo lgenden J a h re n  (seit 1692) die 
R osenk ranz-S ta t ionen ,  der  Kalvarienberg und 
die E rem iten h äu sch en  ta tsächlich errichtet
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w urden; d ie  n eb en  den  K a lvar ienbergkreuzen  
liegende Kirche, für deren  Kapelle  Pau l E s te r ­
hazy e inen  K a th a r in e n a l ta r  stiftete, schein t 
schon  vor  1687 e rb a u t  w orden  zu  sein, da  sie 
auch  a u f  d em  G reischer-S tich  Forch tcns te ins  
(um  1688/89) (R a u m  I) u n d  d e r  mit 1688 be- 
zeichneten  E ise n t ru h e  (R a u m  XI) abgeb i lde t  
ist. Die Fes tung  F orch tens te in  ist mit ihren  B a­
steien, m ä c h t ig e n  B au b lö ck en  u n d  T ü r m e n  
ziemlich g e n a u  dargestellt ;  auffä l l ig  ist d e r  A b ­
schluß des z in n e n g e k rö n te n  Bergfrieds mit e i­
nem h o h e n  b a ro ck en  H e lm d ach .
13. Historische B i ld top ograp h ie  der G rafschaft  
Forchtenstein, E n d e  17. Jh.
Veduten der Dörfer Forchtenau (FORKENA V), 
Siglefi (CZIKLES), Pöttsehing (PECZENED) 
und Krensdorf (TORMAFA LV) au f einer Titre 
des Schlosses Forchtenstein, 2. Stockwerk.
Öl auf Holz
Bei der  zu r  g le ichen Zeit wie d e r  m ale r ischen  
A usgesta l tung  des inneren  S ch lo ß h o fe s  (um  
1687) d u rc h g e fü h r te n  In n en g es ta l tu n g  der  
R äum lichke iten  w urden  die T ü rb lä t te r  zu den 
Z im m e rn  des obers ten  G esch o ß es  mit Veduten 
der G ra fsc h a f tsd o r fs ie d lu n g e n  bem alt .  Im 19. 
Jh. w urden  die T ü ren  mit A u sn a h m e  einer mit 
dem  fü rs t l ichen  W ap p en  u n d  der  Jah reszah l  
1687 bem alten  T ü r  im A rch iv trak t  (IXa-2) und 
einer mit den  Veduten der  D ö rfe r  F o rch tenau  
und  Sigleß a u f  e iner  Seite bem alten  T u r  b rau n  
gestr ichen , d a d u rc h  die M alere ien  gänzlich  ver­
deckt.  Bei der  R es tau r ie rung  d e r  l e tz tg e n a n n ­
ten T üre  1992/93 k am en  a u c h  a u f  der  Rückseite  
Veduten zum  Vorschein, n äm lich  die D ars te l­
lungen der  D ö rfe r  P ö t tseh ing  u n d  K rensdorf ;  
d a ra u s  läßt sich schließen, d a ß  es sich bei diesen 
T ürb i ldern  u m  eine g roßange leg te  B i ld to p o ­
graph ie  al ler  O r te  der  G ra f sc h a f t  (vielleicht 
auch  a n d e re r  O rte )  h ande l t ,  ein in dieser Art 
einzigartiges D en k m al .
Stilistisch zeigen die T ü rm a le re ien  mit den  Ö l ­
bildern der  e s te rhäzyschen  Burgen a u f  der  E i­
sen truhe  1688 (X. 3), den  färb igen  Fresken des 
S ch loßhofes  u n d  den K upfers t ichen  G reischers  
(X. 1) keine V erw andtschaft .  Als M aler  k o m ­
men ev. die 1692 in den  neuen  Z im m e rn  des 
zweiten Stockes des Schlosses beschäft ig ten  
W iener  M aler  J o h a n n  C ar l  H äck l  u n d  M a t ­
thias  Z eh e tg ru b e r  in Betracht.
14. Johan n  Baptist Polt,  Forchtenau mit dem  
Schloß  Forchtenstein, vom  H ausberg  aus gese ­
hen, A n fan g  19. Jh .
Gouache auf Papier; 37,7 x  57 cm, in breitem 
Holzrahmen
Fürst/. Esterhdzysche Sammlungen Schloß Ei­
senstadt, Inv. Nr. B 00072
Die a m  rechten  un te ren  Rand mit „ N a c h  der 
N a tu r  gez. v. J. B. P o l t” bezeichnete  D ars te l­
lung zeigt d ie  D o rfa n s ic h t  mit d em  Kloster und 
d e r  d a h in te r l ie g c n d e n  Burg Forch tens te in  aus  
n o rd ö s t l ich e r  R ich tu n g  von d em  a m  F uße  des 
H au sb e rg s  liegenden H o fw e in g a r ten  „ E r b ” 
a u s  gesehen.
D er Künstler,  von d em  eine Serie von G o u a c h e n  
es te rhazyscher  Ö rt l ichke i ten  s ta m m t ,  war zu 
Beginn des 19. Jh .  als G a r te n b a u in g e n ie u r  im 
D ienste  der  Fürs ten  E s te rházy  beschäft ig t ;  er 
s ta m m te  au s  e iner sch o n  im 18. Jh .  im fürs t l i­
chen  Dienste  s te h e n d e n  Familie.
15. G rundriß  des Sp ita ls  von Forchtenau, 1779
Mit roter Farbe ausgeführter Plan, eingebun­
den in Kodex, 34 x  63 cm 
Ungar. Staatsarchiv Budapest, Esterhazy-Fa­
milienarchiv
D er P lan  zeigt die zwei G e sc h o ß e  des 1759 im 
A uf trag  des Fürs ten  Paul A n to n  E s te rházy  
n ach  d em  Entw  u r f  des fü rs t l ichen  Baum eis ters  
J o h a n n  Ferd inand  M ö d lh a m m e r  err ich te ten  
h e rrschaf t l ichen  Spita ls  (Alters- u n d  S iechen­
heims) in Forch tenau ;  es w urde  anstelle  des E i­
sen s täd te r  fü rs t l ichen  Spita ls  e rb a u t ,  an  dessen 
Stelle d as  K ra n k e n h a u s  der B arm herz igen  B rü ­
d e r  en ts tan d .
Das F o rch ten au er  Spital  gew ährte  insgesam t 24 
nach  G esch lech t  ge trenn t  un te rgebrach ten  Per­
so n en  A u fen th a l t ;  die nach  s trenger  O rd n u n g  
lebenden  u n d  vom F ürs ten  versorgten Sp i ta ls ­
insassen waren B edürf t ige  (A rm e)  aus  allen 
e s te rhäzyschen  G ru n d h e r r sc h a f te n ;  neben den 
schon  im  17. Jh .  e n ts ta n d e n e n  S p i tä le rn  von 
L o ck en h au s  u n d  N eck en m ark t  u n d  d em  im 18. 
Jh .  geg rü n d e ten  Spita l  von P ö t tseh ing  bildet 
das  F o rch ten a u e r  als g rößtes  ein gutes Beispiel 
für die an g ew an d te  Sozia lfü rso rge  des G r u n d ­
h errn  für  seine U n te r ta n en ;  in ihrer E n ts te h u n g  
hinken  diese E in r ich tu n g e n  allerd ings den  s t ä d ­
t ischen E in r ich tu n g e n  (Burgersp itä lern)  ä h n l i ­
cher  A rt  nach .
D as S p i ta lsg eb äu d e  war als rechteckige Vier­
k an tan lag e  im A u sm a ß  von rd. 20 m al 30 M eter  
in zwei G e sc h o ß e n  konzipiert ,  mit  e inem  klei­
nen, ca. 7 M eter  langen  ebenerd igen  A n b a u  a m  
O stf lügel .  Im  E rdgeschoß  u m fa ß te  der  Bau drei 
je  au s  K üche u n d  zwei Z im m e rn  bes tehen ­
den  W o h n u n g en  für herrschaf t l iche  Beam te  
(Schloßpfleger,  T raban ten) ,  die Küche, Speis 
und  K ra u tk a m m e r  für die Spita ls insassen , 
K a m m e r  u n d  K ra u tk a m m e r  des Sp i ta lsp f le ­
gers, e inen H ü h n e rs ta l l  eines T raban ten  und  ein 
offenes  G ew ölbe  zu r  B rennholz lagerung .
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Vom Hof, in dem ein Brunnen stand, führte ei­
ne hölzerne Stiege zu einem vor dem Süd-, Ost- 
und z.T. auch Westtrakt des Gebäudes liegen­
den hölzernen Gang (Balkon) empor; im Inne­
ren der Seitentrakte führten steinerne Stiegen 
zum Obergeschoß. Im Obergeschoß befanden 
sich die mit je 12 Betten ausgestatteten Zimmer 
der Frauen und Männer im Ausmaß von ca. 11 
mal 5 Meter, zwischen denen das Speisezimmer 
mit zwei nach Geschlecht getrennten Tischen 
lag; daneben gab es ein eigenes Krankenzim­
mer, eine Seichkammer, die Wohnung des Spi­
talspflegers mit Küche und 3 Zimmern, ein von 
einem vor kurzem verstorbenen blinden Geist­
lichen bewohntes Zimmer, ein Zimmer zur Auf­
bewahrung von Mehl und anderen Lebensmit­
teln, und in jedem Längstrakt ein „heimliches 
Gemach” (Klosett).
Lit.: A. Schmeller-Kitt, Archival. Vorarbeiten
S. 237ff. H. P.
16.a) Jo h a n n  A d a m  Klein, Forchtenau ,  Bauern­
h o f ,  1817
Feder und Pinsel in Braun, Bleistift 
Bez. o.l. Bauernhof in Furchtenau in Ungarn 
gez. den 19. August 1817./v. J. A. Klein 
Stadtgeschichtliches Museum Nürnberg, 
Inv. Nr.: Norica 68
16 .b) J o h a n n  A d a m  Klein, Forchtenau , Bauern­
h o f ,  1826
Aquarell, Feder in Schwarz, Deck weiß, Blei­
stift spuren.
Bez. u.Z.: J. A. Klein, fec. Nbg. 1826 
Rückseite u. M.: ungarischer Bauernhof, 
nach der Natur gez. in Forchtenau bei Ei­
senstadt
Stadtgeschichtliches Museum Nürnberg, 
Inv. Nr.: Norica 46
Offensichtlich diente die Zeichnung aus dem 
Jahr 1817 J. A. Klein als Vorlage für das 1826 
in Nürnberg angefertigte Aquarell, was auch 
durch die Anmerkung auf ihrer Rückseite be­
stätigt wird: Da er 1826 nicht im heutigen 
Burgenland gewesen ist, kann sich ,,nach der 
Natur gezeichnet” nur auf Skizzen aus der 
Zeit seines früheren Aufenthaltes in unserem 
Raum beziehen.
Obwohl in beiden Versionen auch einige 
durchaus interessante Details des Gebäudes 
zu sehen sind, dürfte dem Maler bereits bei 
der Skizze eher der Hof als potentieller 
Schauplatz einer idyllischen Genre-Szene 
wichtiger gewesen sein. Nur so erscheint es er­
klärbar, daß der für den Benutzer wichtigere 
Wohnteil fehlt. Dafür spricht auch die Tatsa­
che, daß auf dem früheren Bild einige Geräte
— als Requisiten für eine noch nicht festge­
legte , , Inszenierung” — festgehalten wur­
den.
Wahrscheinlich handelt es sich bei dem Ge­
bäude um einen Streckhof (Wohn- und Ne­
bengebäude wie Kammer und Stall befinden 
sich nebeneinander unter einem gemeinsa­
men Dach), zu dem im rechten Winkel eine 
Scheune steht — ob in kurzem Abstand oder 
unmittelbar angebaut, ist nicht recht ersicht­
lich. Die Dächer sind strohgedeckt, teilweise 
von Hauswurz bewachsen. Das Dach des 
links von der Scheune stehenden Schweine­
stalls weist an den Giebelkanten eine 
Deckung in abgestuftem , ,Kittelschab” auf. 
Bemerkenswert ist auch die Treppe zur Gau- 
pe, die Einlaß in den Dachboden gewährt; 
heute ist es eher üblich, im Bedarfsfall Lei­
tern anzulehnen. Auffällig auch, daß die 
Holzumrahmung des Brunnens in der späte­
ren Version durch einen runden Steinkranz
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ersetzt wurde. Der wasserschöpfende Mann 
vermutlich der Bauer selbst — tragt die 
für diese Zeit und die Gegend typische Beklei­
dung (Hut mit runder Krempe, Leinenhemd 
mit weiten, an den Schultern gerafften Ärmeln, 
Weste, Stiefelhose, Schürze und Stiefel), aller­
dings in einer Qualität und einem Erhaltungs­
zustand, der darauf schließen läßt, daß es seine 
Feiertagskleidung ist. Der Mann auf der Skizze 
hingegen scheint anstelle der Stiefelhose eine 
weite Leinenhose („Gatya” ) zu tragen, die zu­
mindest bei der deutschsprachigen Bevölke­
rung damals meist nur mehr als Arbeitsklei­
dung verwendet wurde.
17. Johan n  A d a m  Klein: Bäuerin in Forchtenau in 
U ngarn ,  1817
Graphit
Staatl. Kunstsammlungen Dresden, Kupfer­
stichkabinett, Inv. Nr. C 1908-267 
Ob auch die hier dargestellte Frau in ihrer Fest­
tagskleidung festgehalten wurde, ist nicht si­
cher feststellbar. Dafür sprechen die einzelnen 
Teile der Kleidung: Sie besteht aus breitkrempi­
gem Hut, kurzer Jacke („Spenzer” ) mit breitem 
Kragen, Brusttuch, Kittel und Schürze; ent­
spricht somit dem modischen Geschmack ihrer 
Zeit und städtischen Vorbildern. Allerdings 
wirkt sie etwas abgetragen, was jedoch auch da­
mit erklärt werden kann, daß die Besitzerin 
nicht sehr vermögend ist. Beachtenswert ist je­
doch, daß ihre Füße unbekleidet sind. Barfuß 
zu gehen war zwar in der warmen Jahreszeit 
durchaus üblich, da man aus finanziellen 
Gründen die Fußbekleidung (vermutlich Stie­
fel) schonen mußte, allerdings dürfte kaum je­
mand bloßfüßig auch in die Kirche gegangen 
sein. Wahrscheinlicher scheint es — wenn man 
eine vom Maler arrangierte Situation aus­
schließt — daß hier eine bereits abgelegte Fest­
tagskleidung abgebildet wurde, die als reprä­
sentative Alltagskleidung weiter verwendet 
wurde.
Ungeachtet dieser nicht ganz sicher zu klären­
den Frage sind beide Darstellungen J. A. Kleins 
wichtige frühe Zeugnisse für die Kleidungsge­
schichte unseres Landes.
W. G.
18. Plan des Klein lrauenhakler „L angen  Tanzes”, 
1753
Aquarell auf Papier; 86 x 50 cm. Bezeichnung: 
„Riß über den Anno 1753 bei Frauenhayd ge­
haltenen langen Tanz, wobei die Princessin 
Charlotta gegenwerttig gewesen”
Ungar. Staatsarchiv Budapest, Plansammlung 
T 2 1541.
Der Plan zeigt den Platz und die Realien, die für 
die Abhaltung des „Langen Tanzes” von Klein­
frauenhaid vonnöten waren.
Vor der Beschreibung der Einzelheiten sei kurz 
der Brauch des „Langen Tanzes” erläutert. 
Der Ursprung ist Legende. Die Brüder Konrad 
und Emmerich von Mattersdorf (unhistorische 
Personen) gerieten wegen eines Grundstücks in 
Streit, den sie mit dem Schwert auf eben diesem 
Grundstück austragen wollten. Da fiel das ver­
sammelte Volk in die Knie und betete um rasche 
Versöhnung, das Gebet ward erhört, die Brüder 
umarmten einander voll Reue und gelobten den 
Bau einer Kapelle auf der Stelle ihres Streites 
und die alljährliche Abhaltung eines Schwert­
tanzes auf der Heide davor. (Vgl. „Forchten- 
stein — legendär” )
Die früheste historische Tanznachricht enthält 
ein Urbar der Grafschaft Forchtenstein von 
1675, da ist aber nicht von einem Schwerttanz, 
sondern — wie auch in allen späteren Quellen
— von einem „langen großen Tanz” der Bur­
schen und Mädchen aller zur Grafschaft gehö­
renden Orte die Rede.
Nach unserem derzeitigen Wissensstand spielte 
sich der „Lange Tanz” wie folgt ab: Er wurde 
alljährlich am Pfingstmontag in Art eines 
„Großkirtags” begangen. Der Fürst kam mit 
großem Gefolge und oft sehr illustren Gästen 
nach Kleinfrauenhaid. Das Volk strömte stern­
förmig aus allen Märkten und Dörfern der 
Herrschaft zum weithin sichtbaren Wallfahrts­
ort zusammen. Voran zogen die Tanzpaare mit 
Trommel- und Pfeifenmusik, gefolgt von den 
übrigen Dorfbewohnern unter Anführung ih­
res Pfarrers. Es waren aber keine andächtigen 
Pilgerzüge, die lärmende Jugend gab den Ton 
an, sehr zum Mißfallen der Geistlichkeit. Die 
schließlich um den Festplatz versammelte Men­
ge zählte mehrere tausend Personen.
Der Hauptprogrammpunkt des Tages war der 
„Lange Tanz”. Er wurde nach einer genau fest­
gelegten Tanzordnung von ca. 150 Paare ausge­
führt, im Jahr 1764 waren es gar 176 Paare. Wir 
dürfen annehmen, daß es sich um einen ge­
schrittenen und gesprungenen Reigen handelte, 
bei dem jeweils zwei Schritte nach links und in 
der Gegenbewegung ein Schritt nach rechts ge­
setzt wurden. Nach altem Rechtsbrauch hatten 
die Tänzer für den zugewiesenen Tanzplatz der 
Herrschaft Backwerk, und zwar Lebzeltschei- 
ben und Schifferl, zu reichen. Später wurde die­
se Naturalabgabe in das „Lebzelt- und Schiffei- 
Geld” von 3 Kreuzern pro Tanzpaar umgewan­
delt und dem fürstlichen Armenspital zu­
geführt.
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Der „L a n g e  T anz” w urde  von ande ren  ty p i ­
schen P f in g s tb räu ch e n  wie d em  „Kranzls te-  
c h e n ” der  Burschen  u n d  d e m  W ettlaufen  der 
M ä d c h e n  u m ra h m t .
N a tü r l ich  spielte auch  das  Essen und  Trinken 
eine g ro ß e  Rolle. Fürs t  Paul A n to n  ließ eigens 
für den „ L a n g en  Tanz” eine g ro ß e  „K ü ch e l” e r­
r ichten u n d  d e r  Wein f loß  in S tröm en .
Den A b sch lu ß  des Tages bildete  ein Feuerwerk , 
das  1753, im J a h r  des vor liegenden P lanes ,  be ­
sonders  p räch t ig  war, wohl zu Ehren  des hohen  
Gastes ,  Prinzessin  C h a r lo t ta .
Das E n d e  des Brauches fällt in die R egierungs­
p er iode  des Fürs ten  N iko laus  des P rac h t l ie b e n ­
den , vielleicht war in den d a m a l ig e n  sozial u n ­
ruh igen  Zeiten eine g ro ß e  V o lk san sam m lu n g  
nicht ra tsam .
Der vorliegende P lan  zeigt den  Festp la tz  in p e r ­
spek tiv ischer  A nsich t .  A n  d e r  Schm alse ite  im 
V ordergrund  b e f inden  sich die e rw äh n te  „ K ü ­
che l” u n d  eine Reihe g ro ß e r  Zelte für die  fürs t l i­
che G esellschaft .  Zu beiden  Seiten des K ü ch en ­
gebäudes  sind zwei Gestelle  zu sehen ,  vom 
linken hän g t  ein K ranz  mit e iner Scheibe, ein 
ju n g e r  Reiter in H u sa re n u n i fo rm  m it  einer 
Lanze in d e r  L inken  n im m t ge rade  d a r a u f  A n ­
lauf. Vom rechten Gestell häng t  ein Vogel, drei 
kleine M ä d c h e n  laufen  über  eine R am p e  d a r a u f  
zu, das  vorderste  M ä d c h e n  h a t  die H ä n d e  e r h o ­
ben u n d  ist bereit, dem  Vogel e ine Schw anzfe­
der  als Treffer auszu re ißen .  Vor der  Kuchel ist 
ein Boskett in barocken  F orm en  angelegt.  Die 
Längsseiten  des P la tzes  s ind  mit B uden  und  
kleinen Zelten für  das  Volk g esäu m t ,  dav o r  sind 
kleine B ä u m c h e n  gepf lanz t  u n d  Fässer mit g ro ­
ßen B acchan ten f igu ren  gelagert .  Ihre naiven 
D arste llungen  a u f  d iesem P lan  verm ögen  die 
Vorstellung ba rocker  Lebenslust zu wecken. 
Lit.: Josef Ritt st euer, Die Beziehungen des Stift 
Lambach zu Burgenland. In: Bgld. Forschun­
gen 19 (Eisenstadt 1952), S. 34; Clara Prickler, 
Der „Lange Tanz von Kleinfrauenhaid” im 
Licht archivalischerForschung. In: Veröffentli­
chungen des Instituts fü r  Volkskunde der Uni­
versität Wien 9 ( Wien 1982), S. 193 f f
C. P.
19. 1699: Kontrakt Paul Esterhazys mit ho l län d i­
schen Sch iffm achern  zum  Bau einer Galeere  
für den Neusiedlersee
Papier, 31,5 x  20,5 cm
Ung. Staatsarchiv Budapest, Esterhäzy-Fa- 
milienarchiv
Der am  26. Sept.  abgesch lossene  Vertrag sah 
vor, d a ß  die S ch if fbaue r  Jos t  Blanck, W illiam 
Allen und  S em an  Belendt in n e rh a lb  eines h a l­
ben Jah res  für  den „h u n g a r isch e n  Neusiedler- 
see” eine G aleere  b au en  sollten. Als Q u a r t ie r
w u rd e  ihnen  der  D onn ersk i rch en e r  E d e lh o f  zu­
gewiesen, die  Werft d ü r f te  sich d ah e r  außer­
ha lb  der  Sesem ühle  bei der  W u lk a m ü n d u n g  be­
funden  haben .  Als M o n a ts lo h n  w urden  jedem 
12 G u ld e n  zugesp rochen ,  als Verpflegung täg­
lich 1 Vi P fu n d  Fleisch (84 dag), 1 W iener  Maß 
Wein (1,4 1), 2 P fu n d  Brot (1,12 kg), Salz und 
B rennho lz  nach  B edarf ,  an  Fasten tagen  Fasten­
speisen (L insen , E rbsen ,  Mehl u n d  Schmalz) 
n ach  Bedarf; d em  ledigen Belendt w urde  die 
F le ischra t ion  a u f  1 P fu n d  (56 dag)  gemindert.  
Aus den E isens täd te r  R en trechnungen  ergibt 
sich, d a ß  die G aleere  zu G esam t kosten von über 
700 fl im J a h re  1700 ta tsächlich  fertiggestellt 
wurde.
Lit.: H. Prickler, Galeeren auf dem Neusiedler­
see? — Bgld. Heimatblätter 33, Eisenstadt 
1971, S. 189 f.
H. P.
20. Franz M en den ,  Entw ürfe  für Sch iffe  auf  dem 
Neusiedlersee, 1805
Aquarellzeichnungen mit Maßstabangabe 
46,3 x  30,6; 39,2 x  31,2; 39 x  30,5 cm 
Esterhäzy-Familienarchiv Forchtenstein, Bei­
lage zum A kt DDir. 5389/1805
1805 p lan te  Fürst  N iko laus  E s te rházy  den Neu­
bau  von Schiffen  für den Neusiedlersee, d a  die 
1699 von ho l länd ischen  S ch if fb au e rn  gebaute 
G aleere  w ahrschein lich  schon  längst a u ß e r  Ge­
b rau ch  g e k o m m e n  war. E r  ließ sich durch  den 
W iener  S ch if fsbaum eis te r  F ranz  M en d en  sechs 
E n tw ü rfe  für „L ustsch iffe” und  „F rach tsch if ­
fe” an fe r t igen ,  von denen  vorliegende drei er­
hal ten  blieben.
M en d en  erhielt  zu n äch s t  den  A uftrag  zum  Bau 
eines Segelschiffes („Lustsch iffes” ), das  1806 
a u f  e iner 600 Klafter  g roßen  Sch if fbauan lage  
(Werft) a u f  der  S trand te rrasse  am  schilffreien 
U fer  des Neusiedlersees bei O ggau  fertigge­
stellt wurde. Die erste A usfahr t  erfo lg te  a n lä ß ­
lich der  H ochze it  der  Prinzessin  Leopoldine 
E s te rházy  mit d em  Fürsten  von Liechtenstein 
am  N a c h m it ta g  des 31. M ai 1806, im A nschluß  
an  einen Besuch der  h o h en  H errschaf ten  in der 
Burg Forchtenstein .
1806 erhielt  M en d en  den  A uftrag  zum  Bau ei­
nes Frachtschiffes,  dessen A bm essungen  10 
K lafte r  =  18,96 m in der  Länge, 13 Schuh  = 
4,11 m in der  Breite u n d  4 Schuh  =  1,26 m in 
der  H ö h e  betrugen .
Mit diesen S ch if fsbau ten  b e ton ten  die E s te rh á ­
zy ihre S tellung als „ H e r re n  des Neusiedler­
sees”, die nach  ihrer G esch ich tsau ffassung  seit 
den  Zeiten des legendären  mitte lalterlichen 
Fürsten  G ile tus  („ d o m in u s  Lacus Peiso” ) dem 
In h ab e r  der  Burg Forchtenstein  zukam .
F. H. /  H. P.
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21. M o d e l id e s  1806fertiggeste l ltcn  „ L u stsch if fe s” 
Tür den Neusiedlersee
Das Modell wurde nach den Angaben und 
Zeichnungen Franz Mendens nachgebaut. Es 
zeigt das Lustschiff in einer Kombination von 
Spanten- und Admiralitätsbauweise mit teil­
weiser Voll- und Skelettbauweise. Die Schiffs­
länge betrug im Original 8,43 Klafter 15,98 
Meter, die Gesamtbreite 1,8 Klafter = 3,42 Me­
ter und die Gesamt höhe 4,8 Klafter =  9,1 Me­
ter. Von der Schiffsbauweise her läßt sich die 
Übertragung eines Schiffstypes nachweisen, 
der im Flach- und Küstenwasserbereich der 
friesischen Nordsee üblich war und bis Mitte 
des 20. Jh. in Verwendung stand. Es handelt 
sich um den adaptierten Typ des sogenannten 
„Ewer”, dessen Flachwassereigenschaften
(kaum ausgeprägter Kiel, Besegelung mit ge­
ringer Mannschaft, Seitenschwerter zur Ver­
besserung der Segeltauglichkeit bei nicht aus­
geprägtem Kiel; in seinen Heimatgewässern als 
„Schlickrutscher” bezeichnet) sich besonders 
gut auf den Neusiedlersee übertragen ließen. 
Man kann hieraus schließen, daß zwischen dem 
ersten, 1699 für den Neusiedlersee von hollän­
dischen Schiffsbauern hergestellten esterhäzy- 
schen Schiff und den zu Beginn des 19. Jh. ge­
bauten ein ungebrochener Traditionszusam­
menhang besteht.
Abmessungen des Modells: Länge über alles 
87 cm, Gesamtbreite 18,5 cm, Gesamthöhe 
53 cm, Modellmaßstab ca. 1:20 
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Herbergsschild der Mattersdorfer Rinderzunft, 1738 (Nr. 13) 
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Zünfte waren Organisationen von H a n d ­werkern, deren Rechtsgrundlage die von der jeweiligen Obrigkeit (Kaiser/König, 
Grundherr, Stadtmagistrat) ausgestellte H a n d ­
werksordnung (oft auch Artikelbrief, Privileg 
oder ähnlich genannt) bildete. Die H andw erks­
ordnung regelte die A ufnahm e und Ausbildung 
der Mitglieder, die Art und Qualität der P roduk­
te und deren Vermarktung, aber auch den priva­
ten Lebenswandel der Zunftangehörigen. Dies 
beinhaltete die Teilnahme an religiösen Feierlich­
keiten ebenso wie Vorschriften über das Verhal­
ten in der Öffentlichkeit. Wohl waren die Zünfte 
hierarchisch strukturiert (Lehrling, Geselle, Mei­
ster), dennoch auch demokratisch organisiert 
(Wahl der Funktionäre  aus ihrer Mitte) und ver­
fügten über eine gewisse Rechtsautonomie in in­
ternen Streitfällen. Darüber hinaus gewährte 
„das Handwerk" in seiner Gesamtheit den Mit­
gliedern solidarischen Schutz (etwa finanzielle 
Unterstützung im Krankheitsfall, Versorgung 
von Meisterwitwen bzw. Töchtern verstorbener 
Mitmeister, indem deren Wiederverheiratung 
bzw. Verheiratung gefördert wurde usw.), doch 
wurde dies durch lebenslange Unterwerfung u n ­
ter strenge Regeln, deren Einhaltung strikt über­
wacht und deren Übertretung durch Geldbußen 
bzw'. im Extremfall sogar durch Berufsverbot be­
straft wurden, sowie durch Einschreibgebühren 
und Mitgliedsbeiträge im wahrsten Sinne des 
Wortes erkauft.
Für die Erfüllung aller dieser Aufgaben war eine 
Anzahl von Gegenständen notwendig, von de­
nen zumindest diejenigen, die Besitz der Zunft 
als Rechtspersönlichkeit waren, ständig au fbe­
wahrt wurden.
Wichtigster Besitz war naturgemäß die Hund­
werksordnung (Artikelbrief), die im Falle von in­
ternen Sf-rfeitigkeiten der Mitglieder untereinan­
der die Rechtssprechung ermöglichte, aber auch 
zur Durchsetzung garantierter Rechte gegenüber 
Handwerkern, die nicht in der Zunft „einver­
leibt” waren oder gegenüber Zünften anderer 
Handwerke bzw. aus anderen Orten benötigt 
wurde.
Die älteren Handwerksordnungen waren übli­
cherweise au f  einem großen Stück Pergament, 
mit angehängtem Siegel, ausgestellt. Etwa ab 
dem 18. Jahrhundert wurde die Buchform („Li- 
bell” ) üblich — wohl vor allem deshalb, weil sie
inhaltlich im Laufe der Zeit immer umfangrei­
cher geworden waren. Aufbewahrt wurden die 
Handwerksordnungen, aber auch andere D oku­
mente, Petschaft(en) und Geld in eigenen Behäl­
tern, der Zunfttruhe  („Lade” ). Diese hatte nicht 
nur den Inhalt zu schützen, sondern sie war auch 
Symbol der Zunft. Als solches stand sie im Mit­
telpunkt der internen Versammlungen der Zunft­
mitglieder, ihr Öffnen signalisierte auch den Be­
ginn der Sitzungen, erst nachdem sie geschlossen 
worden war, konnte der gesellige Teil der Zusam­
menkunft beginnen. (Auch heute wird im 
Sprachgebrauch eine Sitzung noch „eröffnet” 
und „geschlossen"). Dieser wesentlichen Bedeu­
tung für die einzelne Handwerksorganisation 
entsprach in der Regel auch ihre äußere Gestal­
tung: Sie war aus möglichst wertvollem Holz und 
entsprechend künstlerisch gestaltet. So ermögli­
chen die erhalten gebliebenen Zunfttruhen eine 
verhältnismäßig genaue Einschätzung der jewei­
ligen wirtschaftlichen Potenz der Zünfte, die sie 
einst anfertigen ließen und verwendeten. Dabei 
wird — im wörtlichen Sinn — offensichtlich, daß 
die überwiegende Zahl der im ländlichen Raum 
des heutigen Burgenlandes tätigen Handwerker
— und somit auch ihre Zünfte — nur über gerin­
ges Einkommen verfügten; daher erreichten sie 
auch keinerlei politischen Einfluß.
Im Zuge der diversen Zeremonien, aber auch 
beim geselligen Beisammensein spielte der Kon­
sum von Alkohol keine unbedeutende Rolle. Da­
her verfügte jede Zunft auch über ein entspre­
chendes Trink- bzw. Serviergefäß, einer Kanne 
oder einen Krug. Anscheinend hatten die reiche­
ren Zünfte nicht nur größere und aufwendiger ge­
staltete und verzierte Laden, sondern auch eher 
Zunftkannen aus Zinn, während Zunftkrüge aus 
Keramik mehr bei den ärmeren Handwerkern 
üblich waren. Trotz des unterschiedlichen Mate­
rials hatte Kanne und Krug doch zumindest zwei 
Gemeinsamkeiten: beide wiesen das Symbol der 
Zunft, eine Jahreszahl (entweder das G rün­
dungsjahr der Zunft oder das Jahr  der Anterti- 
gung des Gefäßes) sowie häufig M onogramme 
(meist des Zun ft Vorstehers/„Zechmeisters”/, der 
die Anschaffung veranlaßte oder sogar finan­
zierte, oft aber auch die M onogramme der übri­
gen Meister zur Zeit der Anschaffung) auf, und 
sie hatten ein hohes Fassungsvermögen. Daß es 
vielleicht auch deshalb manchmal im Zuge von 
Festivitäten der Zunft zu stärkerer Berauschung
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einzelner Teilnehmer kommen konnte, läßt sich 
aus entsprechenden „Artikeln” in Handwerks­
ordnungen schließen, die Strafen für solches Ver­
halten vorsehen. So bestimmte etwa die H an d ­
werksordnung der Weber in M attersdorf 1629: 
„Welicher K hnapp (Geselle) sich übertrinket, 
Und solchen Wein wieder von sich Brechen thett, 
der soll ... straff erlegen!’ Die Einnahmen aus 
den Strafgeldern für solche und ähnliche Ver­
gehen wurden dann allerdings oft ebenfalls für 
Gelage verwendet und nicht oder nicht aus­
schließlich für caritative und soziale Zwecke, 
weshalb dann in den von Maria Theresia erlasse­
nen Handwerksordnungen dieser letztere Ver­
wendungszweck ausdrücklich festgehalten wer­
den mußte.
Zur „Bekräftigung” aller von der Zunft ausge­
stellten Dokumente und aller von ihr verfaßten 
Briefe wurden au f  diesen „offiziellen” Schreiben 
Siegel angebracht; daher gehörte eine Petschaft 
ebenfalls unabdingbar zum Inventar jeder Zunft. 
Wohl den spektakulärsten Auftritt in der Öffent­
lichkeit ermöglichte den Zünften die Teilnahme 
an der Fronleichnamsprozession, die ebenfalls 
für „das ganze H andw erk” vorgeschrieben war, 
wobei alle Meister und Gesellen hinter ihrer je ­
weiligen Zunftfahne  gingen.
Schriftliche Hinweise au f  Zunftfahnen gibt es in 
unserem Raum seit Anfang des 17. J a h rh u n ­
derts, doch haben sich aus dieser Zeit kaum 
Stücke erhalten. Dies ist nicht weiter verwunder­
lich, waren sie doch aus nicht sehr widerstandsfä­
higen Materialien hergestellt und nicht immer 
optimal gelagert, weshalb sie von Zeit zu Zeit 
durch neue ersetzt werden mußten. In einigen 
Fällen dürfte auch ein Dekret Joseph II. aus dem 
Jahr 1781, das neue, kleinere Fahnen, die von ei­
nem Mann getragen werden konnten, vorschrieb, 
Grund für Neuanschaffungen gewesen sein.
Im 15. und 16. Jahrhundert waren in unserem 
Raum zumindest die Handwerker, die in den 
Städten arbeiteten, in den Zünften von Wien 
oder Wiener Neustadt „ inkorporiert”, doch gab 
es bereits im 16. Jahrhundert auch in Preß- 
burg/Bratislava Zunftorganisationen, die häu ­
fig auch die in der Umgebung tätigen „Landm ei­
ster” aufnahmen. Bald konnten sich in Öden- 
burg/Sopron ebenfalls Zünfte etablieren. Doch 
schon im 17. Jahrhundert gingen die G rundher­
ren dazu über, für die in ihren Herrschaften ansäs­
sigen und tätigen Handwerker eigene Zünfte zu
errichten. Die Gründe dafür waren vermutlich 
von Seiten der Grundherren die Möglichkeit zu 
stärkerer Kontrolle der Zunftmitglieder sowie die 
Bestrebung, daß die Gelder der Zunft im eigenen 
Bereich ausgegeben wurden; die aus dem ländli­
chen Bereich stammenden Handwerker hinge­
gen dürften durchaus froh gewesen sein, von den 
reicheren Stadtmeistern, von welchen sie viel­
leicht eher herablassend behandelt wurden, ge­
trennt worden zu sein. Darüber hinaus ersparten 
sie sich die manchmal doch beschwerliche Anrei­
se zu den regelmäßigen verpflichtenden Zusam­
menkünften in die entfernt liegende Stadt.
Auch die Familie Esterházy gründete in ihren 
Herrschaften mehrere Zünfte, wobei diese eher 
einfache, die grundlegenden Bedürfnisse der Be­
völkerung befriedigende Professionen betrafen: 
Barchent- und Leinweber 1629, Binder 1630, 
Steinmetzen und Maurer 1646, Fleischer 1652, 
Müller 1653, Bäcker 1656, Hirten 1656, Seifen­
sieder 1657, Wagner 1658, Schuhmacher 1669, 
Kotzen- und Tuchmacher 1679, Schneider 1693 
(es bestand bereits eine Zunft seit 1595), Hafner 
1695, Tischler und Glaserer 1697, Lederer 1702, 
Csizmenmacher 1746, Zimmerleute 1819, Wein­
zierl o.J.
Ursprünglich waren alle Meister eines oder meh­
rerer Handwerke aller Esterházyschen Grund­
herrschaften im heutigen Burgenland in der 
Forchtensteiner oder Mattersdorfer Zunft orga­
nisiert (so galt etwa die Handwerksordnung der 
Tischler und Glaserer von 1697 ausdrücklich für 
alle Meister aus der „Graffschaft Forchtenstein 
und Herrschaft Eisenstadt, Lansee, Läckenbach, 
Creuz, Closter, Lockenhaus” ). Doch allmählich 
lösten sich Meister einzelner Handwerke in ande­
ren Herrschaften „erheblicher Ursachen wegen" 
von dieser überregionalen Organisation und 
gründeten eigene, nur mehr lokale Zünfte (etwa 
die Tischler der Herrschaft Eisenstadt, die 1711 
am Schloßgrund eine eigene Zunft errichten 
durften oder die Hafner derselben Herrschaft, 
die sich 1719 von der Mattersdorfer Zunft trenn­
ten und in St. Margarethen eine eigene „aufrich­
teten” ). Es kam aber auch vor, daß nur der Zunft­
sitz nach Eisenstadt verlegt wurde (etwa bei 
den Lederern 1854). Diese Aufsplitterung führte 
jedoch dazu, daß die einzelnen Neugründungen 
nur wenige Mitglieder erfassen konnten, und da­
her naturgemäß nur mehr über geringe finanziel­
le Potenz verfügten, wodurch der Niedergang
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dieser Institution zusätzlich beschleunigt wurde. 
Zwar wurde nach 1848 — wie einige Neuanschaf­
fungen von Fahnen und Renovierungen alter 
Zunftgegenstände beweisen — versucht, die „al­
te Zunftherrlichkeit" zu erhalten bzw. sie sogar 
zu neuer Blüte zu bringen, doch ließen die techni­
schen und sozialen Entw icklungen des Industrie­
zeitalters diese Bemühungen letztendlich schei­
tern. 1872 wurden im Königreich Ungarn die 
Zünfte  aufgelöst, manche ihrer Tradition lebten 
jedoch in den an ihre Stelle gesetzten Gewerbe­
vereinigungen noch Jahrzehnte weiter.
W. G.
„ Bundeslade” (Zunfttruhe) der Mattersdorfer Midier (Nr. 5)
1. H an dw erksordnu ng  der Weber in der Graf­
schaft Forchtenstein, 1629
Pergam ent urkunde, 70 x  66,5 cm , a u f  gepräg tes  
Siegel des G rundherrn  N iko lau s E sterhazy. 
G yö r-M o so n -S o p ro n  M egye  S o p ro n i Levéltára  
(K om ita tsarch iv  Ö denburg).
Die den „Urhandwerkern” zuzuzählenden We­
ber (Leinweber) erhielten als erste für ihre neu- 
aufgerichtete Zunft eine durch den Grundherrn 
ausgestellte Ordnung. Die Zunft hatte ihren 
Sitz im Markt Mattersdorf.
Diese Handwerksordnung behielt bis zur Auf­
lösung der Zünfte im Jahre 1872 ihre Gül­
tigkeit.
2. H an d w erk sord n u n g  der Maurer und Ste inm et­
zen der Herrschaften  Forchtenstein, Eisenstadt  
und Landsee,  1659
Pergam en tlibell, 32 x  24 cm. Verzierter Leder­
einband, abh än gen des S iegel d es  G rafen Paul 
E sterházy.
G yö r-M o so n -S p o ro n  M egye S op ro n i Levéltára  
(K om ita tsarch i v Ö den  bürg).
Das vom Grundherrn Paul Esterházy für die 
Zunft mit Sitz im Markt Mattersdorf ausge­
stellte Zunftprivileg in deutscher Sprache steht 
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3. H an dw erksordnu ng  der Seifensieder und Ker­
zengießer in den Herrschaften Forchtenstein,  
Eisenstadt und Landsee, 1662
Pergament libell, 38 x  31 cm, Siege! abgefallen. 
Györ-Moson-Sopron Megye Soproni Levéltára 
(Kom itatsarch iv Ödenburg).
Die Seifensieder der Grafschaft Forchtenstein 
und der Herrschaft Eisenstadt, denen Graf 
Paul Esterházy schon 1657 eine Zunftordnung 
ausgestellt hatte, ließen sich nach ihrer Vereini­
gung mit den Meistern der Herrschaft Landsee 
diese Ordnung durch Kaiser Leopold I. in ei­
nem großzügig ausgestatteten Libell inserieren 
und bestätigen; die eigentliche Handwerksord­
nung ist hiebei in deutscher Sprache verfaßt, 
die kaiserliche Bestätigung in lateinischer Spra­
che, wodurch ihr ein erhöhtes, mystisch­
feierliches Gewicht zukam, da die Seifensieder 
die lateinische Sprache sicherlich nicht be­
herrschten.
4. H an d w erk sord n u n g  der Schneider  in der Graf­
schaft Forchtenstein, 1693
Pergament urkunde, 76 x  59 cm, abhängendes 
Siegel des Fürsten Paul Esterházy. 
Györ-Moson-Sopron Megye Soproni Levéltára 
(Komitatsarchiv Ödenburg).
Die Schneiderzunft hatte ihren Sitz im Markt 
Mattersdorf.
H. P.
5. Z unfttruhe der Müller, Mattersdorf,  1653
Holz, poliert, intarsiert und beschnitzt. Datiert 
1653, „renoviert” 1851.
Burgenländisches Landesmuseum, Eisenstadl, 
Inv. Nr 17.822.
6. Z unfttruhe der Mattersdorfer Hauer (Wein­
gartenarbeiter),  ca. 1800
Holz, poliert, beschnitzt. Undatiert.
Néprajzi Múzeum (Volkskundemuseum), Bu­
dapest, Inv. Nr. 96 968.
7. Z u nft lade  der Mattersdorfer Hirten und Feld­
grafen, ca. 1800
Holz, poliert.
Néprajzi Muzeum (Volkskundemuseum), Bu­
dapest, Inv. Nr. 96 967.
Die Müller zählten durch Jahrhunderte zu den 
wohlhabendsten Handwerkern des ländlichen 
Raumes; die Hauer und die Hirten standen am 
Ende der Rangordnung der Zünfte: Diese 
Einkommens- und Prestigeunterschiede sind 
auch an den Zunfttruhen ersichtlich.
8. Z u nftkrüge  verschiedener Handwerke, 18.-19. 
Jh.
Fürst/. Esterházysche Sammlungen Burg 
Forchtenstein, Inv. Nr. P/15/13/1, 2, 4, 6, 7. 
Die Krüge stammen vermutlich von Esterházy- 
schen Zünften aus dem heutigen Burgenland, 
lassen sich aber — mit einer Ausnahme — kei­
ner mit Sicherheit zuordnen. Die Ausnahme
Weinkrügel (Nr. 10)
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bildet der Krug der Schlosser, Büchsenmacher 
(und Uhrmacher?), der mit großer Wahr­
scheinlichkeit für die Eisenstädter Zunft ange­
fertigt worden ist. Dieser bereits vor 1639 exi­
stierenden Organisation gehörten bis 1813 auch 
die bürgerlichen (freistädtischen) Meister an. 
Da es sich bei diesen Professionen um ein aus­
gesprochenes Luxushandwerk für gehobene 
Käuferschichten handelte, dürfte der doch ein­
fache Krug nicht für die Meister, sondern für 
die Gesellen gedient haben. Dieser Zunft ge­
hörten wahrscheinlich auch die vier in der Burg 
Forchtenstein tätigen Büchsenmacher an. Bei 
den anderen Krügen spricht der Aufbewah­
rungsort Forchtenstein dafür, daß sie am ehe­
sten aus dem Bereich der Grafschaft (Matters­
dorf) stammen.
a) Z u nftkrug  einer M üllerzunft
„J.E. Z.M. 1802” (= Initialien des Zech- 
meisters).
Kamprad, Beil und Mühlstein-Eisen.
Keramik, grün glasiert, H. 36 cm, DM. Boden 
17 cm, max. 28 cm.
Inv. Nr. P 15/13/1.
b) Z u nftkrug  einer Schneiderzunft
Initiale „K. T ” „1720”.
Schere, Bügeleisen und Ahle (?).
Keramik, grün glasiert, //. 42 cm, DM. Boden 
19 cm, max. 36 cm.
Inv. Nr. P 15/13/7.
c) Z u nftkrug  einer H u fsch m ied ezu n ft
Hufeisen, Beißzange und Hammer, „1823". 
Keramik, grün glasiert, H. 32 cm, DM. Boden
18.5 cm, max. 31 cm.
Inv. Nr. P 15/13/4.
d) Z u n ftk ru g  einer Leinweberzunft
In einem Herz, umgeben von Blumenranken:
3 in Dreiecksform angeordnete Weberschiff­
chen, sowie Inschrift „An 18 13 no/ Michael 
Seifner/ Paul Gries/ als/ Z.M.".
Keramik, braun glasiert, H. 33 cm, DM. Boden
14.5 cm, max. 25 cm.
Inv. Nr. P 15/13/6.
e) Krug einer vereinten Zunft der Schlosser  und  
B ü ch sen m acher  (und U hrm acher?)
Erkennbar nur gekreuzte Schlüssel und eine 
Waffe mit Radschloß, „LS B ”.
Keramik, grün glasiert (stark beschädigt), H. 
37 cm. DM. Boden 16,2 cm, max. 28 cm.
Inv. Nr. P 15/13/2. W.  G.
9 .  Petschaft  (S iegelstem pel)  der Mattersdorfer  
Backerzunft,  17. Jh.
Eisen, DM 3,9 cm, Lange ¡1,2 cm.
B i / rgen land isc lies Landesarchi v, S iegelsamm - 
lung.
Das Siegel bi ld zeigt einen von zwei Löwen ge­
haltenen Schild, in dem aus der Spitze eines 
liegenden Brezels eine Krone wächst, die von 
einem rautenförmigen Gebäck (Kolatsche?) 
rechts und einem mit den Spitzen nach aus­
wärts gerichteten mondförmigen Gebäck (Kip- 
ferl?) links begleitet und von zwei kugel­
förmigen Gebäcken (Semmeln?) überhöht 
wird; über dem Schild das Wort SIGIL. Die 
Umschrift lautet: TES ERSAM HANT- 
WERCH TER PEKHEN IN MARKH MATS*. 
Die sprachliche Form der Umschrift ermög­
licht die annähernde zeitliche Datierung des 
Siegelstempels, der von der Zunft zur Beglaubi­
gung ihrer offiziellen Schriftstücke verwendet 
wurde.
10. W einkrüge (Krügel),  18. Jh.
Keramik, Zinnglasur. Fassungsvermögen 0,911 
= / Halbe Forchtensteiner Maß. 
Weißhafnerkeramik in brüderischer Manier, 
vermutI. Neudörfl a.d.L., Mattersdorf oder 
Oberpetersdorf.
Fürst/. Esterhdzysche Sammlungen Burg 
Forchtenstein, Inv. Nr. 11/7/3/7, 14, 15, 17,
18, 20.
Das Hafnerhandwerk erlangte, begünstigt 
durch das reichliche Vorkommen von Töpfer­
ton, in der Grafschaft Forchtenstein besondere 
Bedeutung. In der Tradition der im 17. Jh. in ei­
nem Brüderhof in Mattersdorf wohnenden wi- 
dertäuferischen Habaner, denen vermutlich die 
älteste bildliche Darstellung der Burg Forchten­
stein auf einem Humpen aus 1641 zu verdanken 
ist (1.1), wurden in einer noch im 17. Jh. in Neu­
dörfl und einer zu Beginn des 18. Jh. in Mat- 
tersburg eingerichteten herrschaftlichen Krü­
gelmacherwerkstätte Weißhafnergefäße hoher 
Qualität von Hafnern hergestellt, deren Her­
kunft aus dem slowakischen Habanerzentrum 
sich bei einigen Meistern nachweisen läßt. Aus 
der im 18. Jh. „privatisierten” Mattersdorfer 
Werkstätte erwuchs im frühen 19. Jh. eine 
Steingutfabrik mit großem Verbreitungsradius 
ihrer Produkte. In Neudörfl und einer im 18. 
Jh. als Ableger in Oberpetersdorf erbauten 
Krügelmacherei wurden mit Blumen, Tieren, 
Jagdszenen, Heiligengestalten, volkstümli­
chen Figuren oder geometrischen Mustern 
bunt gestaltete Krügel und Teller vor allem für 
den Gebrauch der esterhäzyschen Grundherr­
schaften hergestellt; eine Vermessung des Krü­
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gelinhalts ergab, daß dieser den in den verschie­
denen Herrschaften bis ins 19. Jh. gebräuchi- 
gen Lokalmaßen (Forchtensteiner, Günser, 
Ödenburger, Preßburger, Eisenstädter) Pint 
und Halbe entsprach.
Lit.: H a ra ld  Prickler, H aban isch e H afn ertrad i­
tion  im  K o m i ta t Ö denburg. Wiss. A rb e iten  aus  
dem  B urgenland 71 (E isen stad t 1985), S. 219 f f ,  
ders., B rüderische H a n d w erk er u n d  B ru derh ö­
fe . Z ur G esch ich te d er  W iedertäufer im  Bur­
genland. Bgld. Forschungen Sb. 7 (E isen stad t 
1984). S. 2 9 7  f f .
H. P.
11. Brettstühle, 1785, 1787, 1801
H olz, Lehnen gesägt u n d  reich besch n itzt. 
Fürst/. E sterh äzysch e Sam m lungen  Burg 
Forchtenstein, Inv. Nr. 11 /1 /20 /23 , 27, 29. 
Etwa ab 1800 werden Stühle allmählich Be­
standteil bürgerlicher und später auch bäuerli­
cher Haushalte. Art und Umfang der Verzie­
rungen der Rückenlehne bestimmten den Ver­
kaufspreis und spiegelten so die finanziellen 
Möglichkeiten der Besitzer. Da in der Burg 
Forchtenstein eine größere Anzahl dieser auf­
fallend prächtig beschnitzten Stühle vorhan­
den ist, jedoch aus jedem Jahr nur ein einziger, 
erscheint der Schuß zulässig, daß diese Stühle 
jeweils als (Neujahrs-?)Geschenk der Tischler­
zunft an den Fürsten ubergeben worden sind.
W. G.
12. Z u n ft fa h n en  Mattersdorfer Zünfte:
a) T ischler und Glaserer, 1763
F ahnenblatt aus ro tem  Seidendam ast, 154 
(breit) m a l 190cm  (lang), H olzstange, gedrech­
selt, 435 cm.
K am m er d er  g e  w er bl. W irtschaft, Eisenstadt. 
Die Fahne trägt die Aufschrift: „Für’s Gesamb- 
ten Ehrsamen Löblichen Handtwerkh der Ti­
schler und Glaser Markt Mattersdorf 1763.” In 
ovalem Rahmen steht zentral die Himmelskö­
nigin mit dem Jesuskind (Zunftpatronin), in 
der linken Oberecke ist in ovalem Rahmen das 
Wappen der Esterházy (Grundherrn), in der 
rechten Oberecke das ungarische Landeswap­
pen, in der linken Unterecke ein Feuerhaken 
(Marktwappen Mattersdorf), in der rechten 
Unterecke sind Tischlerhobel und Zirkel, Drei­
eck und Glasererwerkzeuge (Zun ft wappen) an­
gebracht.
b) Bäcker, 1975
F ahnenblatt aus grünem  S eidendam ast, golden 
gerah m t u n d  verziert, 148 x  155 cm , S tan ge350 
cm.
K am m er d er  gew erbl. W irtschaft, Eisenstadt. 
Auf der einen Seite in ovaler Kartusche die 
Himmelskönigin, auf der Weltkugel stehend 
mit der Schlange um ihre Füße. Überschrift: S. 
MARIA ORA PRO NOBIS. Unter dem Ma­
rienbild: Anno 1795. In der Oberecken rechts 
ungarisches Landeswappen, links fürstlich 
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links in Rot ein silberner Feuerhaken mit golde­
nem Griff (Marktwappen Mattersdorf), rechts 
Bäckerzunftzeichen (Kipferl, zwei Seinmein, 
Brezel). Auf der anderen Seite in ovalem Rah­
men der Hl. Florian mit Überschrift: S:FLO- 
R1ANUSOPN; in den Ecken die gleichen Wap­
pen wie auf der anderen Seite.
H. P.
c) Müller, 1805
Hellblauer Damast, Ölgemälde au f Leinen, ge­
drechselte und bemalte (blau, gold) Fahnen­
stange aus Holz. 160 x  240 cm, Stange 280 cm. 
Kammer der gewerbl. W irtschaft, Eisenstadt, 
Inv. Nr. 154/K.
Vorderseite: Sitzende Maria mit Kind auf dem 
rechten Oberschenkel, darüber Gott-Vater. 
Rückseite: Zwei knieende Engel beten eine Ho­
stie in einer Monstranz an. Darunter auf bei­
den Seiten: „DES EHRSAMEN MÜLLER- 




Fahnenblatt aus grünem S to ff 140 x  140 cm, 
Stange 302 an.
Kammer der gewerbl. Wirtschaft, Eisenstadt. 
Vorderseite: In rechteckigem Rahmen Faßbin- 
derszene. Aufschri ft: Zunft fahne des ehrsamen 
Binderhandwerkes, hergestellt unter den Zech- 
meister Johann Trenk in Markt Mattersdorf 
1835. Rückseite: In rechteckigem Rahmen bi­
blische Szene, darüber Inschrift: Noah’s Opfer.
H. P.
13. H erbergschild  der Mattersdorfer Binderzunft ,  
1738
Blech, bemalt, 74 x  53 cm.
Burgenländisches Landesmuseum, Eisenstadt. 
Wandernde arbeitssuchende Gesellen durften 
nicht selbst zu den potentiellen Arbeitgebern 
gehen, sondern mußten sich in die für sie vorge­
sehene Herberge begeben und dort ihren Ar­
beitswunsch deponieren. Eigene Zeichen er­
leichterten Ortsfremden das Auffinden dieser 
ersten Anlaufstelle, wo sie auch bewirtet wur­







DAS E S T E R H Ä Z Y SC H E  PATRONAT  
IN DER G R A F S C H A F T  FO R C H TENSTEIN
¿cratj/fc
Wallfahrtskirche Frauenkirchen, Kupferstich, 1702 (Nr 19)
192
D a s  E s  r í - k ii a / v s (  i i  i I’ n i k o n a i  i n  d i k  ü k a i s c  h a i  i F o r c h t e n s t i í i n RAUM  VI
In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunder ts  konnte die Rekatholisierung der Bevölke­rung größtenteils abgeschlossen werden. 
Waren es noch bei der Mission durch die Wiener 
Jesuiten 1638 in Teilen des Esterházyschen 
Herrschaftsbereiches noch mehr als 50 Prozent, 
die nicht beichten gingen, d.h. zu den Evange­
lischen zu zählen sind, so war ihre Zahl 1659 
(Franziskaner-Mission) nur m ehr sehr gering, 
wenn man von einzelnen Orten absieht, in denen 
sich eine Mehrheit oder eine starke Minderheit 
halten konnte. Der Familie Esterházy kam auf­
grund ihres ausgedehnten Besitzes im westunga­
rischen Raum eine wichtige Rolle bei der Reka­
tholisierung und in der Förderung der katholi­
schen Kirche und der Frömmigkeit zu. Das Pa­
tronatsrecht ermöglichte es ihnen, dem Bischof 
für die Besetzung einer Pfarre einen Priester ih­
rer Wahl und ihres Vertrauens vorzuschlagen, 
übertrug ihnen aber auch die Baulast für die Kir­
chengebäude. Paul Esterházy gründete eine Rei­
he von Klöstern, so z.B. für die Franziskaner in 
Frauenkirchen und Eisenstadt-Oberberg, für die 
Serviten in Forchtenau und für die Augustinerin- 
nen in Eisenstadt. Den Benediktinern von Lam ­
bach übertrug er 1692 die Seelsorge im Wallfahrts­
ort Klein t rauenhaid. Der Furst war ein großer 
Marienverehrer, was auch in seinem literarischen 
Schaffen Niederschlag fand, und Förderer des 
Wallfahrtswesens, dessen Entwicklung er in sei­
nen Herrschaften wesentlich bestimmte. Von 
ihm gegründet oder gefördert, erlangten Frauen­
kirchen, Loretto, Eisenstadt-Oberberg, Klein­
frauenhaid, Neustift an der Rosalia (Rosalien­
kapelle) und Rattersdorf eine über den lokalen 
Rahmen hinausgehende Bedeutung. Mariazell in 
der Steiermark erfreute sich ebenfalls der Gunst 
Paul Esterházys. Nicht weniger als 58 mal pil- 
gerte er dorthin und die 1692 von ihm angeführte 
Wallfahrt mit über 11.000 Teilnehmern wurde 
zum Ausgangspunkt regelmäßiger Wallfahrten 
einzelner Gemeinden seines Herrschaftsgebie­
tes, von denen die der heutigen Eisenstädter 
Dompfarre noch immer gehalten wird.
Zu den „Patronatsfunktionen” des G rundherrn  
gehörte auch die Aufsicht über christliche Son­
dergruppierungen, die aus ökonomischen G rü n ­
den zeitweilig geduldet wurden: Unter Nikolaus 
Esterházy lebten in einem „B rüderhof” in Mat- 
tersburg in einer H auskom m une Wiedertäufer, 
die als geschätzte Handwerker (Zimmermänner, 
Muhlenbauer, Teichbauer, Hafner usw.) vor al­
lem beim Neubau der Burg Forchtenstein und 
dem Ausbau der AllodialWirtschaft Beschäfti­
gung fanden; während die Wiedertäufer aber un ­
ter Paul Esterházy abgeschafft bzw. zur Konver­
sion gezwungen wurden, erlebte die seit 1526 in 
Mattersburg bestehende Judengemeinde nach 
vorübergehender Auflassung (1671) unter Paul 
Esterházy als „Schutzherr” eine Renaissance; 
für den „Schutz” — vergleichbar der „Gewähre” 
für die christlichen Untertanen — hatten die J u ­
den dem G rundherrn  beträchtliche Gebühren zu 
erlegen, dennoch war ihnen hiedurch ja h rh u n ­
dertelang ein relativ ungestörtes Leben in reli­
giöser und  gesellschaftlicher Eigenart möglich.
H. P. Z.
1. Reliquienkreuz
/. H. 15. Jh.
Silber, vergoldet, mit Emaileinlagen, H. 45 cm 
Forch tenstein, Burgkapelle 
Achtfach geteilter Fuß, auf dem Schaft ober­
halb des Nodus vierkantiger Anlauf in Form ei­
nes Sakramentshäuschens in spätgotischer 
Form und Gestaltung. Aus dessen Dach ragt ein 
achtkantiger Schaft, der ein glattes Kreuz trägt, 
dessen Balken in Dreipässen enden, die goldene 
Sterngesichter in dunkelblauem Email tragen. 
Gegossener Corpus. Auf geschwungenen 
Schäften stehen als Assistenzfiguren die hl. 
Maria und Johannes. Das Kreuz ist nach vorne 
zu öffnen und enthält drei Reliquien.
Lit.: ÖKT Bez. Muttersburg (im Druck)
2. Reliquienkreuz
I. V. 16. Jh.
Gelbguß (Kupfer vergoldet?), mit Glaspasten 
und Silberarbeiten, LL 36 cm 
Forchtenstein, Burgkapelle 
Vierpassiger Fuß, unter- und oberhalb des fla­
chen Nodus vierkantige Schaftstücke mit ge­
drehten Stäben besetzt, die Felder mit Reliefs 
verziert. Die gleichlangen Kreuzbalken enden 
in Dreipaßform, die Flächen sind mit Glaspa­
sten (blau, violett, weiß) in Kastenfassungen 
unregelmäßig besetzt. Kleiner gegossener Cor­
pus. Auf der Rückseite gravierte Ranken auf 
den Flächen und silberne Rosetten in den Drei­
pässen. Das Kreuz ist nach vorne zu öffnen und 
enthält Reliquien.
Lit.: ÖKT Bez. Mattersburg (im Druck)
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3. R auchfaß
Meisterzeichen CH, um 1630 
Silber; getrieben und graviert, H. 22 cm 
Forchtenstein, Burgkapelle 
In K elchform  mit ru n d e m  Fuß. Bauch  mit ge ­
tr iebenen  C h e ru b sk ö p fe n  zwischen Flügeln  
u n d  Ranken  g esch m ü ck t ,  d a rü b e r  ein Band mit 
gravierten Z o p fg i r lan d en .  Deckel d u rc h b ro ­
chen  gearbeite t  (M usche ln  und  P f la n z e n o r ­
nam ente) .
Lit.: ÖKT Bez. Mattersburg (im Druck)
4. Kelch
Meisterzeichen GR, um 1630 
Silber, vergoldet, H. 23,5 cm 
Forchtenstein, Burgkapelle 
Flacher  S tan d r in g  mit Kehle, in der  drei D o p ­
pelvoluten zur Schulte r  überle iten . Zw ischen  
f lachen T e i lungsbändern  aufgelegte  plastische 
P f lanzenm otive .  G egossener  b i rn e n fö rm ig e r  
N o d u s  mit drei leeren vo lu ten g e rah m ten  Fel­
dern .  ln  d u rc h b ro c h e n e m  C u p p a k o r b  drei M e ­
daillons mit M arterw erkzeugen  ( A n n a  Christi). 
Lit.: ÖKT Bez. Mattersburg (im Druck)
5. Klosterarbeit
Tyrnau (?), 17. Jh.
Vergoldeter Florentiner-Rahmen, 48 x  41,5 cm 
Forchtenstein, Franziskanerzimmer 
G estick te  Rosetten  und  Blü ten  aus  S i lb e rb ä n d ­
chen und  -Fäden .  Zentra l  D arste l lung  des Letz­
ten A b e n d m a h ls  (C o e n a  D om in i) ,  Aquarell .  
D a rü b e r  W achsm edail lon .  U m geben  von sechs 
Reliquien.
6. Z iborium  mit M äntelchen
Meisterzeichen CH, E. 17. Jh.
Silber, vergoldet, H. 25 cm 
Forchtenstein, Burgkapelle 
Flach ans te igender  Fuß mit ge tr iebenen  Volu­
te n b än d e rn  und  M usche ln ,  gegossener  N o d u s  
und  g la t te  C u p p a .  Deckel mit ge tr iebenen  M u ­
scheln und  C h eru b sk ö p fen .
Das Z ib o r iu m sm ä n te lc h e n ,  A. 18. Jh .  aus  gel­
bem S e id en d am as t  mit eingewebten B lum en 
lachs- und  ro tfa rb en  schatt ie r t ,  Silberspitze. 
Lit.: ÖKT Bez. Mattersburg (im Druck)
6.a Maria mit Kind
1687
Holz, H. 113 cm 
Forchtenstein, Burgkapelle 
Die S ta tue  hat bewegliche A rm e  und  ist a u f  der 
Vorderseite gefaßt (weißes Kleid mit b lauen  
Ranken, go ldene  Schuhe).  A uf  der  Rückseite 
Fürstlich E s te rh äzy ’sches W ap p en  mit F ü rs ten ­
hut und  G o ld en em  Vlies. N ach  einer ebenfalls
an  der  Rückseite  an g eb rach ten  Inschrift  hat 
Fürst Paul E s te rházy  die S ta tue  im J a h r  1687 — 
vielleicht als D a n k  oder  im G edenken  an seine 
E rh e b u n g  in den R eichsfü rs tenstand  — für die 
Kapelle der  Burg Forchtenste in  anfertigen las­
sen. D as n ack te  Je su sk in d  ist an  der  linken Seite 
der  M a d o n n a  e ingezapft .
Lit.: ÖKT Bez. Mattersburg (im Druck)
6 .b  Kleid für die M arienstatue
Die Bekle idung  der  M a d o n n e n s ta tu e n  wurde 
in der  Barockzeit  zur  Regel.
H. P. Z.
7. Verhörsprotokoll der nicht konversionswilli­
gen (evangelischen) Untertanen der Grafschaft 
Forchtenstein, 1638
Papier, 31,5 x 24 cm
Ungar. Staatsarchiv Budapest, Esterhazy-Fa­
milienarchiv
N ikolaus  E s te rházy  versuchte, n ach d em  die 
U n te r ta n e n  der  G ra fsc h a f t ,  t ro tz  der  Besetzung 
der  Pfarrs te l len  du rch  katholische  Priester seit 
den  A ch tz ige r jah ren  des 16. Jh .,  bei A ntr i t t  sei­
ner H errschaf t  (1622) noch  zum  überwiegen­
den Teil im evangelischen G lau b en  verharrten, 
die R eka tho l is ie rung  du rch  M issionen  der Wie­
ner Jesu iten  in den  D reiß igerjahren  des 17. Jh. 
vo ranzu tre iben .
Seinem a u f  den B an n ta id in g e n  (R ichterwah­
len) des Jah res  1638 ausgesprochen  strengen 
Befehl, sich bis O ste rn  zu bekehren und beim 
ka tho lischen  O rtsp r ie s te r  beichten zu gehen, 
g eho rch te  aber  n u r  der  geringere Teil der Bevöl­
kerung. Die U n g e h o rsa m e n  w urden  einem Ver­
h ö r  un te rzogen ,  in dem  sie die G rü n d e  für ihr 
Verhalten zu n en n en  ha t ten ;  zugleich wurde 
festgehalten, ob  und  un te r  welchen Bedingun­
gen sie sich bekehren wollten oder  ob  sie lieber 
den Bettelstab ergreifen w ürden . Das Protokoll 
weist aus, d a ß  noch m ehr  als die H älf te  der Be­
w o h n e r  F o rch tenaus  und  Neustif ts  sich zum 
evangelischen G lau b en  bekannte ,  wobei frei­
lich die Fragen n a c h  den S ak ram e n ten  oft er­
s taun l iche  A n tw o r ten  ergaben; die Bandbreite 
der  Z u k u n f t so p t io n e n  schw ankte  von „Ich will 
nicht der  erste sein, auch  nicht der letzte, der 
sich b e k e h r t”, bis hin  zu „L ieber  nehm e ich den 
Bettelstab, als d a ß  ich m ich  von m e inem  G lau­
ben abw ende”. E ine  Liste aus  1659 verzeichnet 
in F o rch tenau  24 B ekehrungen, aber  auch die 
N am en  von Bauern , die aus  G laubensg ründen  
fluchteten. Den endgült igen  Durchbruch  
schaff te  die R ekatholis ierung erst mit den Klo­
s te rg rü n d u n g en  Paul Esterházys und dem  Auf­
kom m en  des barocken  Wallfahrtswesens.
H. P
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G rü ndun gsurkund e  des  Servitenklosters  in 
Forchtenau
Kőszeg (Guns), 25. Jeinner 1695 
Or. Pergament-Libell, 37,5 x  31,5 cm, 5 Bl., mit 
anhängendem Siegel in Holzkapsel. 
Diözesanarchiv Eisenstadt, Servitenarchiv 
Forchtenau
Fürst Paul Esterházy stiftet in Forchtenau ein 
Servitenkloster für zwölf Religiösen — nach 
Möglichkeit zehn Patres und zwei Laienbrüder 
—, das nach einem bereits vorliegenden Plan 
(vgl. Kat.Nr. 9) auf seine Kosten erbaut werden 
soll, und legt gleichzeitig die Einkünfte und 
Verpflichtungen des Ordens fest. Diese Urkun­
de wurde von Erzbischof Leopold Kardinal 
Kollonitsch, dem damaligen Administrator der 
Diözese Raab, am 1. Juli 1695 bestätigt.
Am 26. August 1695 erfolgte die Inbesitznahme 
des Klosters durch den ersten Superior, zwei Pa­
tres und einen L aienbruder. Die Urkunde er­
fuhr 1697 nach dem Eintritt Adam Esterházys, 
des Sohnes des Fürsten Paul Esterházy, in den 
Servitenorden eine inhaltliche Erweiterung. 
Lit.: Adelheid Schmeller: Archivulische Vorar­
beiten zur Österreichischen Kunsttopographie, 
Gerichtsbezirk Muttersburg, Burgenland 1, 
Wien o. J. (1982), Nr. 574, 658; Josef Rittsteuer: 
Kirche im Grenzrau/n, Eisenstadt 1968, S253f.
9. Grundriß des Servitenklosters  und der Kirche  
in Forchtenau
unbez., vor Mai 1693
Papier, 42 x  57 cm, mit späteren handschriftli­
chen Eintragungen
Rückseite: ”Juxt a hanc Delineationem/erige- 
tur tneum Monasterium/ in Forchtenstein pro 
Ordine/Servorum B. M. V./Paulus Esterházy'' 
L. S.; ”lta acceptavi loco Prov(mc)iae Germa- 
niae/Ordinis Servoru(m) B. M. V./P. T. Se­
raph in(us) M(a)r(i)a Rudolph i Ord(mis) Ser- 
(vorum)/ B. M. V. pro actu plenitotentiariusf' 
L. S.
Diözesanarchiv Eisenstadt, Servitenarchiv 
Forchtenau
Bereits am 11. Februar 1692 wurde mit dem 
Wiener Neustädter Baumeister Jakob Tistelho- 
fer ein Kontrakt uber den Klosterbau geschlos­
sen und am 18. Mai 1692 besichtigte der Pleni- 
potentiarius des Servitenordens P. Seraphinus 
Maria Rudolphi (gest. 4. Mai 1693) den Bau­
platz des Klosters. Zu diesem Zeitpunkt könnte 
auch der vorliegende Grundriß seine Approba­
tion erhalten haben.
Die einzelnen Jahresabrechnungen geben Aus­
kunft uber die Fortschritte beim Bau des Klo­
sters, dessen Gründungsurkunde am 25. Jänner 
1695 ausgestellt worden ist (vgl. Nr. 8).
Die Bauarbeiten dauerten noch bis etwa 1700, 
aber auch noch in den folgenden Jahren wei­
sen Abrechnungen auf Arbeiten am Kloster 
hin.
Lit.: Adelheid Schmeller: Archivulische Vorar­
beiten zur Österreichischen Kunsttopographie, 
Gerichtsbezirk Mattersburg, Burgenland 1, 
Wien o. J. (1982), Nr 543 f f
10. Franz Karl Brabant, Servitenkloster Furch­
ten au, 1694
Zeichnung (Tusche, Sepia), 28 x  42 cm 
Budapest, Magyar Országos Level tár (Ungar. 
Staatsarchiv), Plansammlung T 2 1066 
Franz Karl Brabant,,,Ingenieur und Artilleriae 
prefectus” (so die Bezeichnung auf dem Blatt), 
stellte hier wohl den im Jahr 1694 vorhandenen 
Baubestand des Klosters dar.
Das heutige Klostergebäude ist ein Vier-Flügel- 
Bau, wie er bereits in dem 1692/93 approbier­
ten Grundriß (Nr. 9) vorgesehen war. Die noch 
fehlenden Bauteile wurden in den Jahren nach 
1694 errichtet; so erfolgte z.B. der Beschluß der 
Fürsten zum Bau des vierten Traktes im Jahr 
1698.
Lit.: Adelheid Schmeller: Archivulische Vorar­
beiten zur Österreichischen Kunsttopographie, 
Gerichtsbezirk Mattersburg, Burgenland 1, 
Wien o. J. (1982), passim; bes. Nr. 578, 604, 621
f f ,  634.
11. Servitenkloster Forchtenau
Johann Daniel Herz nach Sebastian Rosen- 
stingl, um 1740.
Kupferstich, 20,7 x  28,3 cm (Plattengroße). 
Budapest, Magyar Nemzeti Muzeum — Unga­
rische Historische Bildergalerie, Inv. Nr. 
MZKcs. T. 9580.
Diese Ansicht des Servitenklosters und der Kir­
che, im Hintergrund weiters die Burg Forchten­
stein und die Rosalienkapelle, ist eine Abbil­
dung aus dem um 1740 in Augsburg erschie­
nenen Werk „Provincia Germanica S. Ordinis 
Servorum B. M. V. und diente als Vorlage fül­
ein späteres Ölgemälde (Nr. 12).
Sebastian Rosenstingl (1702-1786) war als Ar­
chitekt u. a. auch für den Servitenorden tätig; 
so \s urden z. B. die Türme der Servitenkirche in 
Wien-Alsergrund 1754-1756 nach seinem Ent­
wurf erneuert.
Lit.: Burgenland in alten Ansichten, ausgew. u. 
komm. v. Otto Guglia u. Gerald Schlag, H ien 
1986, S. 10, 17, Anm. 16; 129 (Abb.).
Dehio-Handbuch Wien, 5., erg. Aufl., Wien- 
München 1960, S 143.
H. P. Z.
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12. Servitenkloster Forchtenau
M. 18. Jh.
Öl au f Leinwand, gerahmt, 130 x  163 cm 
Wien, Servitenkloster
Diese A nsich t  des Klosters gleicht bis a u f  
kleine A bw eichungen  dem  K upferst ich  nach 
S ebas t ian  Rosenstingl (Nr. 11), der  w ah rsc h e in ­
lich als Vorbild fü r  diese D arste l lung  gedient 
hat.
13. G nadenbild  von Forchtenau
M. 18. Jh.
Öl auf Leinwand, gerahmt, 107 x  88 cm 
W ien, Serviten k loster
Das dargestel l te  G n a d e n b i ld  vom  H o c h a l t a r  
der  P fa r rk i rc h e  in F o rch tenau  s ta m m t au s  dem
15. J a h rh u n d e r t  u n d  zeigt sich heu te  in einer 
barocken  Fassung.
14. Die  Forchtensteiner Rosalienkapelle ,  um 1690
Zwei Kupferstiche von Matthias Greischer (?), 
je  9x11 cm.
Fürst/. Esterházysche Sammlungen Burg 
Forchtenstein, Inv.Nr. 11/2/1/98, 11/24/7/3. 
1665 ließ G r a f  Paul E s te rházy  an  der  höchs ten  
Stelle des heu t igen  Rosaliengebirges eine h ö l ­
zerne  Kapelle e r r ich ten  u n d  d a r in  S ta tu en  der 
M utte rgo t tes  u n d  der  hl. Rosalia  aufstel len . 
Der g roße  Z u la u f  au s  U n g a rn  u n d  Ö sterre ich  
veran laß te  ihn, 1670 mit dem  Bau d e r  heutigen  
Kapelle mit ih rem  k reuzfö rm igen  G ru n d r iß ,  
der charak te r is t ischen ,  du rch  verschiedene 
F irs th ö h en  gegliederten  D ach s i lh o u e t te  und 
dem  kleinen Turm mit P y ra m id e n h e lm  über der 
S ü d fa ssa d e  z u b e g in n e n ,  der  1680 geweiht w u r­
de. Im Jah re  1695 stif te te  Leopold  K ard ina l  
Kollonitsch  für die Kapelle, die viele W allfahrer  
an zo g  und bei der  Verbreitung des R osalien­
kults  in U n g a rn  eine g roße  Rolle spielte, eine 
kos tba r  gefaßte  Reliquie der  Heiligen.
Lit.: Burgenland in alten Ansichten, ausgew. u. 
komm. v. Otto Guglia u. Gerald Schlag (Wien
1986), S. 66, 67 (Abb.): Josef Rittsteuer: Rosa­
lienkult im Burgenland, ln: Bgld. Heimatblät­
ter 16 (1954), S. 104 f f
H. P. Z.
15. Eduard Joseph  Weixlgärtner, Kirche zur heil. 
Rosalia au f  dein Berge ober  Forchtenstein in 
Ungarn, 1833
Tusche, Feder. 24 x 31,5 cm.
Burgen ländisches Landesarchi v Eisenstadt, 
Ikonographie-Sammlung BS 33.
Die Z e ichnung  des erst 17-jährigen M alers  zeigt 
die Kapelle von Süden; im Vordergrund die G e ­
stalten von zwei W anderern .
H. P.
16. Mirakelbuch der Rosalienkapelle
Begonnen um 1750
Papierhandschrift, Folio (33 x 22,5 cm), 188 Bl. 
tw. unbeschrieben
Diözesanarchiv Eisenstadt, Servitenarchiv 
Forchtenau
Die „ M e m o ra b i l ia  G ra t io s a ru m  S ta tu a ru m  Be- 
a tae  M (ar iae)  V(irginis) & Sanc tae  Rosaliae 
Virginis P a n o rm i ta n a e  in M o n te  Ejusdem 
S an c tae” en th a l te n  ein Verzeichnis der jäh r­
lich an  k o m m e n d e n  gelobten  W allfahrten  (S. 1) 
und  d e r  G e b e ts e rh ö ru n g e n  (S. 2-7, 8 , 9), ei­
ne Beschre ibung der  Rosalienkapelle  (S. 7), 
eine D ars te l lung  ihrer Geschich te  (S. 8-9) 
und  einen Bericht uber d as  im J a h r  1770 ge­
feierte Ju b i lä u m .  Von der  Rückseite  der H an d ­
schrift  her beg innend  sind die G ebe tse rhö­
rungen  und  die G esch ich te  der in der Forch- 
te n au e r  P fa r rk irch e  verehrten G nadens ta tue  
e ingetragen .
Das M irake lbuch  verzeichnet 34 G ebe tse rhö­
rungen  — unte r  ihnen  zwei un d a t ie r te  — aus 
den Ja h re n  1670 bis 1770. Die E in tragungen  für 
die ältere Zeit e rfo lg ten  a u fg ru n d  von vorhan ­
d en en  A ufze ichnungen .  Als weitere Beweise für 
die zah lre ichen  G eb e tse rh ö ru n g en  nennt der 
Schre iber  die K rücken ,  Votivbilder und  Wachs­
opfer, „ m it  welchen die gan tze  Kirchen biß 
oben  h in a u f  ausgezieret is t”.
Neben E inze lpe rsonen  verlobten sich auch  G e­
m einden  zur  hl. Rosalia  u n d /o d e r  zu r  hl. M a­
ria, deren  S ta tuen  hier als G n ad en b i ld e r  verehrt 
w urden .  Es ist nicht n u r  die  Pest, für  die hl. Ro­
salia ja  „ z u s tä n d ig ” is t , es sind a u c h  andere  (an­
s teckende) K rankhe i ten ,  V iehseuchen, Unfälle 
und  anderes  Leid, das  die M enschen  veranlaß­
te, h ie rhe r  ihre Z u f lu c h t  zu nehm en. Die E in tra­
g ungen  geben weiters a u c h  Einblick in das 
W a l l fa h r tsb ra u c h tu m  (Votivgaben, Messestif­
tungen ,  gelobte  Wallfahrten).
Lit.: Gustav Gugitz: Österreichs Gnadenorte in 
Kult und Brauch 2, Wien 1955, S. 235 f.; Josef 
Rittsteuer: Rosalienkult im Burgenland. In: 
Bgl.HBll. 16 (1954), S. 102-115.
17. Wallfahrten zur Rosalienkapelle  
H erkunftsorte  der Prozessionen und Finzel­
wallfahrer 1670-1770
Grafik nach Entwurf von Hans Peter Zelfel. 
Die H e rk u n f t s o r te  der  Prozessionen  und  Ein­
ze lw al lfah re rs ind  den A ngaben  des M irakelbu­
ches (vgl. Nr. 16) e n tn o m m e n .  D aneben  werden 
an  e inzelnen  W'allfahrtstagen auch  Prozes­
sionen  aus  der  U m g eb u n g  und aus  Österreich 
o h n e  O r ts a n g a b e  genann t ;  dasselbe  gilt auch 
für  zehn G eb e tse rh ö ru n g en .
H. P. Z.
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Eduard Joseph Weixlgärtner; Kirche zur heil. Rosalia a u f dem Berge ober Forchlenstein in Ungarn, 
Tuschfederzeichnung, 7&J5 /^V/; 75/
18. Franziskanerkloster Frauenkirchen
Matthias Greischer (?), um 1680 
Kupferstich, 10,7 x  15,2 cm (Plattengröße) 
Budapest, Magyar Nemzeti Muzeum  — Unga­
rische Historische Bildergalerie, ln v. Nr
MTKcs. 55.1296.
Diese A nsich t zeigt die 1668/69 e rb a u te  Kirche 
und das  1678 vollendete  F ran z isk an e rk lo s te r  
vor der  Z e rs tö ru n g  du rch  die T ü rk en  im J a h r  
1683, ferner das  1680 fertiggestellte h e r r s c h a f t ­
liche W ir t sh a u s  und  d as  E s te rh ä z y ’sche K a­
stell. Den P la tz  vor der  Kirche beherrsch t  die 
von e iner Im m a c u la ta -S ta tu e  b ek rö n te  M a ­
riensäule.
Lit.: Paul u. Sepp Gmasz: Chronik Stadt ge­
meinde Frauenkirchen, Frauenkirchen o. J. 
(1988), S. 66 ff., 73; 67 (Abb.).
19. Wallfahrtskirche Frauenkirchen
Hans Frank von Landgraff, 1702 
Kupferstich, 49,2 x  33,4 cm 
In: Johann Capist ran Sebacher: Der zum vier­
ten erbaute Tempel Sa lomon. Das ist: H ochst- 
schuldigst-demüthige Danck- Lob- Ehr- und 
Dedications-Predig von der zum vierten höchst 
kostbar von Ihre Hoch-Fürstl. Durchleucht 
Paulo Esterhasy erbauten Kirchen des weit­
berühmten Gnaden-Orths Maria au f der Hayd 
hinter dem Ungerischen See Förto ..., Tyrnau 
1702.
Esterhazy-Bibliothek, Eisenstadt 
Dieses Blatt, d as  im Z u s a m m e n h a n g  mit der 
a m  19. N ovem ber  1702 erfo lg ten  Weihe der  neu 
e rb au ten  Pfarr -  und  W allfahr tsk irche  steht, ist 
der aus  d iesem  A n laß  von P. J o h a n n  C ap is t ran
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Sebacher  O F M  gehal tenen  und  sp ä te r  g e d ru c k ­
ten Predigt be igebunden .
Der F assungsraum  der  nach  der  Z e rs tö ru n g  
durch  die T ü rken  w iede rau fgebau ten  Kirche e r­
wies sich für  die s teigende Zahl der  W allfahrer  
ba ld  als zu gering, so d a ß  sich Fürst Paul E s te r ­
házy en tsch loß ,  eine neue  Kirche zu e rbauen ,  
für  die n a c h  dein A b b ru ch  des alten G o t t e s h a u ­
ses 1694 der  G ru n d s te in  gelegt wurde. Den 
Großte il  der  B aukos ten  trug  der  Fürst selbst, 
die Bevölkerung von F rauenk irchen  und  U m g e ­
bung  e rb rach te  g roße  F uhr-  und  N a tu ra l le i ­
stungen.
Die Ansich t  zeigt die neue  Kirche u n d  das 
1686/87 n a c h  der  Z e rs tö ru n g  du rch  die Türken  
wiederhergestellt  Kloster. Die abgeb i lde ten  Ka­
pellen sind nicht m e h r  e rha l ten ,  der hier vor 
dem  K los te rgebäude  bef ind l iche  Kalvarienberg 
w urde  1958 nach  seiner R es tau r ie rung  an  die 
Südseite  der  Kirche versetzt. Ü ber  Kirche und 
Kloster be f inden  sich in e inem  M edail lon  ein 
Por trä t  des Fürsten  Paul Esterházy, sein W ap ­
pen und  als obere r  A b sch lu ß  des Blattes eine 
D ars te l lung  des G n ad en b i ld es ,  das  von S p r u c h ­
b ä n d e rn  t ragenden  Engeln  um geben  wird.
Lit.: B urgenland in alten A nsich ten , aus g e  w. u. 
kom m . v. O tto  G uglia u. G era ld  Schlag, Wien 
1986, S. 122, 123 (A bb.).
Paul u. S epp  G m a sz: C hron ik  S ta d tg em ein d e  
Frauenkirchen, Frauenkirchen o. J. (1988),
S. 68 f.
20. W allfahrlsbüchlein  Frauenkirchen
G ratia  p len a , e t su per o m n ia  B enedicta  Virgo 
M aria Frauenkirchensis, ..., Wien, Leopold  
Voigt 1679
D u o d e z  (12,5 x  7 cm ), 99 S., U l 
D iözesanarch iv E isenstadt, o. Sign.
Der erste Teil der  P u b l ik a t io n  en thä l t  eine Ge­
schichte  der  W allfahrt  u n d  der Gnadenstatue, 
der  zweite und  um fangre ichere  Teil zeichnet 72 
G e b e tse rh ö ru n g e n  aus  den Jah ren  1655 bis 
1676 auf .  Einige M ariengebe te  ru n d e n  den In­
halt ab. A n  I l lu s t ra t ionen  sind ein Esterházy- 
W appen ,  die unbek le ide te  (bez. Lerch sc.) und 
die bekleidete  G n a d e n s ta tu e  en tha lten .
21. Mirakelbuch von Frauenkirchen
T itkos erte lm ö  R óza a vagy F örtö  m ellet lévő 
B old o g  A sszo n y  csu dá la tos érdem inek  ..., 
Wien, L e o p o ld  Voigt 1698.
O ktav, 20  x  15 cm , 6 Bl. +  337  + 2  S. 
E isenstadt, P riva t b es itz  
Neben diesem in ung a r isch e r  S p rache  erschie­
nenen M irake lbuch ,  das  Berichte über  m ehr als 
170 G e b e ts e rh ö ru n g e n  en thä l t ,  w urden  von 
d e m  W iener  U n iv e rs i tä tsbuchdrucker  Leopold 
Voigt im J a h r  1697 ein deutschsprachiges 
(„G ehe im bnus-re iche  Rosen, oder  W a h r h a f t e  
Beschre ibung  H im m lisch e r  W ohltha ten ,  wel­
che das  G n ad en -B ild  M a r ia e  zu F rauk irchen  ... 
gewiircket") und  eines in tschechischer  Sprache 
( fü r  die Slowaken; , ,Frantisek Babcansky:
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Zwazek kwittkuw Na I ukach Maryanskych 
pry Gezeru u Najzydle zebranych” ) gedruckt. 
Die gedruckte Mirakelbücher sind wie auch die 
Wallfahrtsbildchen und andere im Zusammen­
hang mit der Wallfahrt stehende Druckwerke 
heute eine wichtige Quelle für die Erforschung 
des Wallfahrtswesens, waren aber ihrer Inten­
tion nach Veröffentlichungen, die bei der Ent­
faltung des Kultes eine wichtige Rolle spielten 
und denen bei der Rekatholisierung auch glau­
bensfestigende Funktionen zukommen sollte. 
Lit.: Gustav Gugitz: Österreichs Gnadenstatten 
in Kult und Brauch 2, Wien 1955, S. 227 f. 
Gabor Tüskes — Eva Knapp: Österreichisch­
ungarische interethnische Verbindungen im 
Spiegel des barock zeit liehen l f ällfahrts wesens. 
In: Bayerische Jahrbuch fü r  Volkskunde 1990, 
S 13, 37, Anm. 75.
H. P. Z.
22. Einzugsbereich der Gürtelbruderschaft des hl. 
Franziskus in Frauenkirchen 1685-1712
Grafik nach Entwurf von Norbert Frank 
Die Mitglieder von 1585 von Papst Sixtus V. in 
Assisi errichteten Gürtelbruderschaft ver­
pflichteten sich, als Zeichen ihrer Verbunden­
heit mit Gott und dem hl. Franz ständig einen 
geweihten Gürtel zu tragen. Im weitgestreuten 
Einzugsbereich der Frauenkirchener Bruder­
schaft spiegelt sich die Bedeutung des Wall­
fahrtsortes.
Lit.: Norbert Frank, Die Verbreitung der Wall­
fahrt nach Frauenkirchen an der Wende vom
17. zum IS. Jahrhundert, ln: Bgld. Forschun­
gen SB. VII (Eisenstadt 1984), S. 71 ff.
N. F.
23. (¿nadenhild von Frauenkirchen, 1095
Silber, 11. (ohne Postament) 53 cm 
Frauenkirchen, Franziskanerkloster 
Die vor einem goldenen Strahlenkranz stehen­
de Maria mit dem Kind entspricht dem Typus 
des Gnadenbildes von Frauenkirchen und ist, 
wie aus einer an der Rückseite befindlichen In­
schrift hervorgeht, eine Votivgabe des Wiener 
Hofbäckers Franz Hofer und seiner Ehefrau 
Eva aus dem Jahr 1695.
Die beiden Genannten sind zusammen mit an­
deren Personen, meist Bäckern, Stifter einer 
seit 1690 aus Wien kommenden Wallfahrt, für 
deren jährliche Durchführung der Zinsertrag 
des bei der Bruderschaft vom Guten Hirten an­
gelegten Kapitals von 2000 Gulden verwendet 
werden sollte (Stiftungsbrief vom 8. Dezember 
1693). Damit ist wohl der Grundstein für die 
spätere Wallfahrt der Wiener Bäcker gelegt 
worden.
Lit.: Gustav Guglitz: Österreichs Gnadenstat­
ten in Kult und Brauch 2, Wien 1955, S. 227f. 
Michael Weiss: Geschichte des Franziskaner­
klosters 1670-1982 und der Wallfahrtskirche 
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24. Kronen für das G nadenbild  von Frauen­
kirchen
18. Jh.
Silber getrieben, au f vergoldetem Reif , H. 17 
cm, D. 15 cm (Krone Mariens) bzw. H. 12 cm,
D. 8 cm (Krone des Jesuskindes) 
Frauenkirchen, Franziskanerkloster 
Für die Gnadenbilder gab es vielfach mehrere 
Kronen, Stiftungen oder Votivgaben, die meist 
in der Schatzkammer aufbevvahrt und zu ver­
schiedenen Anlässen auch verwendet wurden.
25. Szepter für das G nadenb ild  von Frauenkirchen  
17. Jh.
Gold (vergoldet), L. 40 cm
Frauenkirchen, Franziskanerkloster
Das Szepter zeigt das Wappen des Fürsten Paul
Esterházy
26. Votivgabe
Silber; mit vier gefaßten Steinen (Halbedelstei­
ne oder Glassteine) L. 6 cm, B. 4,5 cm 
Frauenkirchen, Franziskanerkloster 
Votivgaben wurden als Dank für eine Gebetser- 
hörung oder als Bitte am Gnadenort geopfert. 
Dieses Herz stammt aus dem einst reichen Be­
stand an Opfergaben, der in einer eigenen 
Schatzkammer aufbewahrt wurde.
2 7 .a Rosenkranz
Holzperlen, Kreuz aus Silberfiligran 
Frauenkirchen, Franziskanerkloster 
Dabei dürfte es sich um eine Votivgabe 
handeln.
27. b Rosenkranz
Holzperlen, Kreuz aus Perlmutt 
Frauenkirchen, Franziskanerkloster
H. P. Z.
28. P rotokollbuch  der Ju d en gem ein d e  Matters-  
dorf,  sog. „Schwarzes B u ch”, 1698-1825
Papierkodex, Ouart, Ledereinband. 
Burgenländisches Landesarchiv, Jüdisches 
Zentralarchiv
Die Judengemeinde von Mattersburg entstand 
im Jahre 1526, als sich aus der Freistadt Öden­
burg vertriebene Juden unter dem Schutze des 
Forchtensteiner Burghauptmanns Matthäus 
Teuf fl auf dem neben dem herrschaftlichen 
Meierhof liegenden Gelände der ehemaligen 
Burg Mattersdorf niederließen. Nach ihrer Ver­
treibung im Jahre 1671 und Wiederzulassung 
mußten die Juden die in christlichen Besitz 
übergegangenen Häuser wieder zurückkaufen. 
Durch den Zuzug der meisten aus der 173 auf­
gelassenen Gemeinde Neufeld ausgewiesenen 
Judenfamilien wuchs die Gemeinde Matters­
dorf stark an; sie bildete als eine der esterházy- 
schen „Schutzjuden”-Gemeinden (Siebenge­
meinden) lange Zeit einen Ort, wo sich das
Leben in einem materiell vom Kleingewerbe 
und -handel, geistig hingegen von orthodoxer 
Gläubigkeit und Gelehrsamkeit geprägten Rah­
men relativ ungestört entfalten konnte.
Ein Charakteristikum der jüdischen Kultur war 
die hochentwickelte Schriftlichkeit, wovon das 
vorliegende Gemeindeprotokollbuch zeugt. 
Lit.: Fritz P Hodik, Beiträge zur Geschichte der 
Mattersdorfer Judengemeinde im 18. und in 
der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. In: Bur­
genländische Forschungen 65 (Eisenstadt 
1975).
29. Gem einderichterstab, 1738
Gedrechselter hölzerner Hohlstab mit farbig 
bemalter Kapsel in Form eines Fürstenhutes. 
Länge 50 cm.
Burgenländisches Landesarchiv, Eisenstadt, 
Jüdisches Zentralarchiv.
Richterstäbe wie den vorliegenden, in dem eine 
Papierrolle mit den Namen der in den Jahren 
seit 1738 gewählten Richter eingelegt wurde, 
verlieh der Grundherr Fürst Paul Anton Ester­
házy allen seinen Gemeinden (christlichen und 
jüdischen) im Jahre 1738.
Der Stab diente dem Richter als Hoheitszei­
chen bei seinen Amtshandlungen, die er im Na­
men des Grundherrn ausübte.
30. H äusergrundbuch  der Judengeineinde M al­
tersdorf, 1724 ff.
Papierkodex, Folie, Preßledereinband. 
Aufgeschlagen: Fol. 4v., 5r. 
Esterhcizy-Familienarchiv Forchtenstein, Prot. 
Nr. 1085.
Das vom Verwalter der Grafschaft Forchten­
stein Johann Zwitkovitsch angelegte Grund­
buch verzeichnet die Hausobjekte, deren Besit­
zer und hievon der Grundherrschaft zu ent­
richtenden Abgaben.
Auf der linken Seite wird eine Hofstatt ohne 
Zugehörungen angeführt, von der Besitzer 
Mörterl Schneider mit seiner Gattin Reichel 
nach dem zwischen der Grafschaft Forchten­
stein und der Judengemeinde aufgerichteten 
Kontrakt bezahlte; darunter wird die Hofstatt 
des Kollmann Arram und seiner Frau Anna zu 
gleichen Bedingungen verzeichnet. Auf der 
rechten Seite wird eine als Brauhaus verwendete 
Hostatt genannt, von der Moyses Lazarus und 
seine Frau Milckha außer den im Gemeinde­
kontrakt festgesetzten Gaben in das herrschaft­
liche Rentamt (Wirtschaftsamt) nach Forch­
tenstein noch extra 30 Gulden jährlich zu 
bezahlen hatte; nach dem Brauhaus wird die 
Hofstatt des Joseph Jachann und seiner Frau 
Lea angeführt.
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Das im Jahre 1692 den Juden kaufweise über­
lassene herrschaftliche Brauhaus war lange 
Zeit der wirtschaftskräftigste Betrieb in der Ge­
meinde; die jüdischen Brauer belieferten hie­
von auch den Wallfahrtsort Maria Eisenstadt 
(heute Eisenstadt-Oberberg, bewallfahrtet 
wurde die Kalvarienbergkirche), sie errichteten 
in Neudörfl a.d.L., nahe der Österreichichen 
Landesgrenze gegenüber Wiener Neustadt, ei­
nen Filialbet rieb und erlangten zeitweilig durch 
Pachtung des städtischen Brauhauses von 
Ödenburg ein Biermonopol im Komitat Öden­
burg.
1809 wurde die Brauerei von Fürst Nikolaus 
Esterházy gegen finanzielle Entschädigung 
enteignet und seither wieder als herrschaftli­
cher Eigenbetrieb weitergefiihrt.
Lit.: Fritz P. Hodik a.a.O. S. 35 f.
31. Albcrl M cindl,  Das sch lafende  ( .h e l l o  (M al-  
tersburg), 1926
Ölbild, 4 9 x 3 9  cm.
Burgenländisches Landcsmnseum, Eisenstadt, 
Inv. Nr. KS 193.
1926 fertigte der Maler in expressionistischem 
Stil zwei Ölbilder des im winterlichen Schnee 
versunkenen Mattersburger Ghettos an; das 
Bild zeigt die dicht verbaute Judensiedlung in 
ihrem seit dem 17./18. Jh. kaum veränderten 
Aussehen; im Ghetto befanden sich auf eng­
stem Raum rd. 30 Wohnhäuser samt dem Tem­
pel, außerhalb des geschlossenen Ghettos gab 
es noch eine zu Beginn des 19. Jh. errichtete Ju­
dengasse. Nach der Vertreibung der Juden und 
Auflösung ihres Gemeinwesens im Jahre 1938 
wurden die verfallenen Häuser nach dem 2. 
Weltkrieg abgerissen, an ihrer Stelle entstand 
eine moderne Geschäfts- und Wohnhausstraße.
H. P.





DIE FAMILIE EST ER H ÁZY  
IN D EN  KRIEGEN  
DES 17. JA H R H U N D E R T S
Die Schlacht bei Lackenbach 1620. Anonym es Ölgemälde, Ausschnitt (Raum VI, Nr. I)
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Der Dreißigjährige Krieg grill’ im S om ­mer 1619 auch nach Westungarn über. Der Fürst von Siebenbürgen, Gabriel 
Bethlen, Haupt der antihabsburgischen Partei in 
Ungarn und somit Verbündeter der protestanti­
schen Stände Böhmens, unterstützte deren Vor­
marsch au f  Wien, indem er die kaiserlichen G ar­
nisonen in O brungarn  angriff. In einem raschen 
Vorstoß ging er gegen Westen vor, eroberte Tyr- 
nau (Trnava, Slowakei) nahm  am 16. Oktober
1619 die ungarische Hauptstadt Preßburg ein 
und überschritt mit Kavallerie und  leichter In­
fanterie die Donau.
Während die böhmisch-mährischen Truppen u n ­
ter Graf Matthias Thurn  von Norden gegen Wien 
marschierten, plünderten die ungarischen Reiter 
weite Teile Westungarns und kamen von Sud­
osten bis vor die Tore Wiens. Dem kaiserlichen 
Feldherrn, G raf Karl Bucquoy, gelang es gerade 
noch die kaiserliche Residenzstadt zu schützen, 
wo auch Ferdinand II, der eben von seiner Kaiser­
krönung in F ran k fu r t /M a in  zurückgekehrt war, 
eingeschlossen wurde. Es war ein großes Glück 
für „die katholische Sache”, daß Anfang Dezem­
ber 1619 der Gegenspieler Bethlens, Valentin 
Drugeth von H om m ona , mit polnischen Söld­
nern in Ostungarn  einfiel, damit Bethlens Rück­
zug nach Osten bewirkte und schließlich auch 
den Rückmarsch der Böhmen auslöste. Der nun 
Unterzeichnete Waffenstillstand wurde aber von 
beiden kriegführenden Parteien nur als A tem­
pause gewertet, in der es galt, günstige Momente 
für den nächsten Angriff abzuwarten. Schon we­
nige Monate später war es dann soweit: Als sich 
Bethlen von den überwiegend protestantischen 
Ständen Ungarns und Siebenbürgens am 25. Au­
gust 1620 in Neusohl (Banska Bystrica, Slowa­
kei) zum König von Ungarn wählen ließ, war ein 
neuerlicher Kriegsausbruch unvermeidlich. 
Abermals stießen die Ungarn in den ersten Sep- 
temberwochen über Preßburg bis Niederöster­
reich vor, belagerten Hainburg und kamen mit 
Streifscharen bis vor Wien. Weiter östlich über­
schritten sie zwischen Raab und Komorn die D o­
nau. Weitere Teile Westungai ns bis an die kroati­
sche und steirische Grenze fielen ihnen zu, da 
sich auch hier zahlreiche Adelige und Städte 
Bethlen anschlossen.
Nikolaus Esterházy, der zu diesem Zeitpunkt als 
einer der wenigen ungarischen Adeligen an der 
Seite Ferdinands II. geblieben war, wurde von
dieser Entwicklung überrascht. Er hatte sich auf 
seine Besitzungen im heutigen mittleren Burgen­
land zurückgezogen und versuchte hier — in Ver­
kennung der militärischen Lage — die wichtige 
Stadt Ödenburg, deren Bürger überwiegend 
evangelisch waren und so dem ihnen konfessio­
nell nahestehenden Gegenkönig zuneigten, für 
die habsburgische Seite zu gewinnen, ja  entspre­
chend unter Druck zu setzen. Um Ödenburg zu 
unterstützen, entsandte Bethlen sofort eine grö­
ßere Einheit unter seinen Unterfeldherrn István 
Petneházy und István Huszár gegen Esterházy. 
Dieser hatte nicht mit einem so raschen Vorstoß 
seiner Gegner gerechnet, konnte sich nicht mehr 
rechtzeitig au f  seine uneinnehmbare Bergfestung 
Landsee zurückziehen und w urde in dem kleinen 
Wasserschloß Lackenbach eingeschlossen. Hier 
nahm  er, der au f  baldige Hilfe durch kaiserliche 
Truppen hoffte, Verhandlungen mit den „Rebel­
len” auf, um Zeit oder zumindest vorteilhafte Be­
dingungen für sein Überwechseln ins gegneri­
sche Lager zu gewinnen. Auch den Vertretern 
Bethlens blieb zunächst nichts anderes übrig als 
zu verhandeln. Mit etwa 4.000 Berittenen und 
800 Haiduken hatten diese zwar eine starke Über­
macht gegenüber den Esterházyschen Milizen in 
Lackenbach, doch konnten sie ohne Geschütze, 
die erst langsam im Anmarsch waren, keinen 
ernsthafen Angriff au f  die Burg wagen.
Inzwischen gelang es dem kaiserlichen General 
Henri Duval G raf Dampierre eine Entsatztruppe 
(5 Kompanien eines Arkebusier-Regiments unter 
Oberst Don Pietro Aldobrandini, weitere 5 Kom­
panien unter Oberst Nikolaus Baron Des Fours, 
400 Mann leichte polnische Reiter unter den 
Obristen Egydius Kalinowski und Friedrich 
Iwalski, die gerade erst im August in Österreich 
eingetroffen waren, 300 Musketiere) zusam m en­
zustellen, die von W'iener Neustadt aus in ra­
schem Vormarsch am Morgen des 30. September
1620 bei Lackenbach ankam. Flier waren die 
Bethlenschen Einheiten teils in kleinere Gefechte 
gegen Esterházysche Bauernmilizen, die ihrem 
Grundherren zu Hilfe eilten, verwickelt, teils in 
den umliegenden Dörfern unterwegs, um Ver­
pflegung aufzutreiben. Dampierre, der sich bis­
her unbemerkt genähert hatte, griff überra­
schend an. Er berichtete später über den Verlauf 
der Schlacht:
„Wenn ich gestern nur ein wenig später zu Ester­
házy gekommen wäre, so hätte er die Übergabe
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an den Feind schon vollzogen gehabt, denn sie 
standen ja  schon am Abschluß der Verhandlun­
gen miteinander und die Pfänder von beiden Sei­
ten sollten schon ausgetauscht werden. Sobald 
aber Herr Esterházy mich gestern zwischen sie­
ben und acht Uhr auf einem nahen Berg erblick­
te, wollte er die Verhandlungen mit dem Feind 
nicht fortsetzen. Das habe ich bemerkt und ich 
sah die sechseinhalbtausend Mann des Feindes in 
Schlachtreihe vor dem Kastell Esterhazys in 
Lackenbach aufgestellt. Einer ihrer Anführer 
war ein General Bethlens, mit Namen Stefan 
Huszár.
Meine Truppen bestanden insgesamt aus 700 
Reitern, 400 Kosaken, 300 Musketieren und 40 
Schießgewehren. Mit ihnen rückte ich, ohne be­
merkt zu werden, bis an den Waldrand beinahe 
bei Lackenbach vor. Der Feind entschloß sich, 
mich anzugreifen. Ich erwartete ihn in meiner 
vorteilhaften Stellung und meine Musketiere 
richteten einen sehr großen Schaden unter ihnen 
an. Als ich bemerkte, daß sie in Verwirrung gerie­
ten, stürzte ich mich au f  sie und ich glaube, min­
destens 1.200 Mann blieben am Schlachtfeld. 
Unter ihnen befanden sich zahlreiche Offiziere. 
Deren Namen, sowie die eroberten Fahnen der 
Reiterei und der Fußtruppen, wie auch die Zahl 
meiner Gefallenen und Verwundeten werde ich 
raschestens zusenden. Aber ich meine, daß es 
nicht mehr als 30 Gefallene sein werden und daß 
sich unter ihnen kein einziger Offizier befindet.” 
Auch wenn sich die Verluste der Kaiserlichen et­
was später als höher erwiesen, war damit ein be­
achtenswerter Sieg errungen worden, an dem 
Esterházy durch einen Ausfall aus der Burg nicht 
zuletzt mitwirkte. Durch die Niederlage seiner 
Leute bei Lackenbach sah sich Bethlen gezwun­
gen, selbst zur Deckung von Ödenburg heranzu­
marschieren.
Nachdem er einige Tage bei Ödenburg gelagert 
hatte, zog er weiter nach Güns und Rechnitz, um 
mit seinem Verbündeten, G raf Franz Batthyány, 
den Plan eines Einfalls in die Steiermark zu erör­
tern. Nikolaus Esterházy hatte sich inzwischen 
auf Landsee zurückgezogen, wo er in Sicherheit 
den weiteren Verlauf des Krieges abwarten konn­
te. Die Entscheidung des Krieges fiel schließlich 
am 8. November 1620 in der Schlacht am Weißen 
Berge westlich von Prag, wo die böhmisch-pfäl- 
zischen Truppen des „Winterkönigs” Friedrich 
von der Pfalz eine katastrophale Niederlage er­
litten.
Zwar versuchte Bethlen noch einige Zeit alleine 
weiterzukämpfen, doch mußte er schließlich
1621 in Nikolsburg Frieden mit dem Kaiser 
schließen.
Esterházy, der seit Lackenbach im Rufe eines 
treuen und unerschütterlichen Anhängers des 
Hauses Habsburg stand und sich damit höchste 
Gunst bei Kaiser Ferdinand II. erworben hatte, 
konnte nun auch persönlich die Früchte dieser 
Entwicklung ernten. Seine politische Karriere 
ging steil nach oben und brachte ihm schließlich
1625 das Amt des Palatins, die höchste Würde im 
Königreich Ungarn. Nicht zuletzt bekam er aber
1622 die beiden westungarischen Herrschaften 
Eisenstadt und Forchtenstein, die einen wichti­
gen Grundstock für den später sagenhaften 
Reichtum der Familie Esterházy legten.
G. SCH.
1. Schlacht bei Lackenbach 1620
Ölgemälde eines unbekannten Künstlers. Ende 
17. Jh., 222 x  487 cm.
Im Hintergrund ist die Burg Landsee zu sehen, 
am linken Rand des Bildes das Wasserschloß 
Lackenbach. Vor der Burg Kampfszenen, 
rechts General Dampierre an der Spitze seiner 
Arkebusiere.
2. Fahne der H aiduken von Neckenmarkt
(heute Fahne der Neckenmarkter Burschen­
schaft).
Größe des Fahnenblattes 150 x 160 cm.
Länge der Fahnenstange 320 cm.
Bei der Belagerung Lackenbachs und der nach­
folgenden Schlacht am 30. September 1620 
zeichneten sich die Haiduken (Bauernmilizen) 
der Umgebung durch tapferen Einsatz zur Ret­
tung ihres Grundherrn Nikolaus Esterházy be­
sonders aus. Dafür wurde ihnen von diesem im 
Jahre 1622 neben anderen Privilegien eine Fah­
ne verliehen, die das Neckenmarkter Aufgebot 
im Falle eines kriegerischen Einsatzes und bei 
feierlichen Anlässen und Festen mitführen 
durfte. Daraus entwickelte sich in der Folgezeit 
der Brauch des „Neckenmarkter Fahnen­
schwingens”, der von der Burschenschaft des 
Ortes — in weitgehend historisch-getreue 
Haiduken-Uniformen gekleidet — bis in die 
Gegenwart gepflegt wird.
Die Fahne blieb — von kleinen modischen Ver­
änderungen abgesehen — bis heute in ihrer ur­
sprünglichen Form erhalten. Bis in die erste
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H ä lf te  des 18. J a h r h u n d e t s  w u rd en  o f fe n s ic h t ­
lich bei je d e r  E rn e u e ru n g  die In it ia len  des Re­
g ierenden  F ü rs ten  E s te rh ázy  e ingest ick t .  Z u ­
letzt geschah  dies u n te r  Fürs t  P au l  A n to n  
(1711-1762), wie die Inschrif t  P.A.E.D.G. ( =  
Paul A n to n  E s te rh ázy  De G a la n ta )  zeigt. Die 
Jah re szah le n  1950 u n d  1975 weisen a u f  spä tere  
E rn e u e ru n g e n  bzw. R es tau r ie rungen  hin.
Die Fahne  zeigt a u f  e in em  weißen, mit e iner 
G o ld b o r te  (m it  g o ld e n en  F ransen )  e ingefaß ten  
F ah n e n b la t t  a u f  der  e inen  Seite ein Fürstlicli- 
E s te rházysches  W appen  mit F ü rs ten h u t  und  
den  B uchs taben  P.A.E.D.G. A u f  der  ande ren  
Seite sieht m a n  einen  schw arzen  kaiserl ichen 
D oppelad le r ,  dessen K öpfe  mit N im b en  u m g e ­
ben sind; er wird von der K aise rk rone  b e k rö n t  
u n d  hält in seinen F angen  Szep ter  und  Schwert.  
A u f  der  B rust  trägt der  A dler  e inen Schild  mit 
dem  Bild d e r  M ariaze ller  M a d o n n a ,  über  dem  
die unga r ische  K ön igsk rone  steht.  Ü ber  den 
Flügeln des W appentie res  ist die Jah reszah l  
1622, u n te rh a lb  sind die R es tau r ie rungsda ten  
1950 u n d  1975 eingestickt .
3. G áb or  Bethlen (1580 - 1629)
Kupferstich, 29 x  19 cm. 
ln Kartusche Brustbild. Aufschrift: „GA­
BRIEL BETH LEM. D.G. ER INC EPS
TRANSSYLVANIAE PART. REG NI HUN­
GÁRIÁÉ DNS E T  SICULORUM COM ES, 
etc. aetatis suae 40. Ao CHRISTI, 1620."
G á b o r  (Gabrie l)  B E T H L E N  von Iktár, geb. 
1580 in Marosillye in S iebenbürgen  (heu te  Ilia, 
R um än ien ) ,  gest. 15.11.1629 in K arlburg  (heute  
A lba  Ju l ia ,  R um än ien ) .
Er e n t s ta m m te  einer k le inadeligen calv in ischen 
Familie. Mit 13 Jah ren  kam  er als Page an  den 
H o f  von S ig ism und  Báthory ,  des Fürs ten  von 
S iebenbürgen ,  was fü r  sein späteres  Leben e n t ­
scheiden werden sollte. Er m a ch te  hier rasch 
Karriere und  war 1602 bereits ein U n te r fü h re r  
des s iebenbürgeischen  H eerfü h re rs  M ózes  Szé­
kely im Krieg gegen die kaiserlichen T ruppen  
G enera l  Bastas. N ach  der  N iederlage  bei K ro n ­
stadt (1603) floh er a u f  tü rk isches  Gebiet.  Hier 
sp a n n  er zahlreiche V erb indungen  zu e in f lu ß ­
reichen Persönlichkeiten ,  insbesondere  zum  
P ascha  von Temesvár. Mit d iesem  u n te rs tü tz te  
er den Aufstieg S tephan  Bocskays z u m  Fürsten  
von S iebenbürgen  1604/05, und  als dieser E n d e  
1606 starb, in den fo lgenden Nachfo lgew irren  
G abrie l  Báthory, der  1608 den  F ü rs te n th ro n  be ­
steigen konnte. Bald jed o ch  zerschlug  sich das 
gute  Verhältnis zu Báthory, der  im m er  ty ra n n i­
scher  regierte. Bethlen ging n ach  K o n s ta n t in o ­
pel und  erreichte,  d a ß  ihn die H o h e  P fo r te  als 
G e g e n k a n d id a t  a u f  S iebenbürgens  Fürsten ti te l  
a n e rk an n te .  1613 fiel er, von tü rk isch en  T ru p ­
pen u n te rs tü tz t ,  in S iebenbürgen  ein, w urde  
vom L a n d ta g  von K lausenburg  z u m  Fürsten 
des L andes  gewählt ,  und d a  B á tho ry  wenige 
M o n a te  spä te r  e rm o rd e t  wurde, u n u m s c h rä n k ­
ter H errsch e r  S iebenbürgens.  N ach  langen J a h ­
ren voll Krieg u n d  Z e r rü t tu n g  gelang  es ihm , 
dieses F ü rs te n tu m  politisch u n d  w ir tschaf t l ich  
zu be fr ieden  und  d as  Land a u f  vielen Gebieten  
zu e iner  H o c h b lü te  zu führen . Sein Ziel, g a n z  
U n g a rn  un te r  seiner H errschaf t  zu vereinen 
u n d  den  p ro tes tan t ischen  S tän d e n  z u m  Sieg in 
M it te leu ro p a  zu  verhelfen, m a ch te  ihn  n a tu rg e ­
m ä ß  zu e inem  H a u p tfe in d  des H auses  H a b s ­
burg.
Als V erbündeter  der  evangelischen S tä n d e  B öh­
m ens  u n d  Ö sterre ichs  führ te  er 1619 u n d  1620 
Feldzüge, die ihn  bis vor die Tore W iens  b ra c h ­
ten. Es gelang  ihm  am  Reichstag von N eusohl 
(heu te  B anska  Bystrica, Slowakei) am  25. A u ­
gust 1620 zum  „K önig  von U n g a rn ” gewählt zu 
werden. Erst d ie  N iederlage der  p ro te s ta n t i ­
schen Seite in der  Schlacht a m  Weißen Berge (8 . 
N ovem ber  1620) zwang ihn 1621 z u m  Frieden 
von N ikolsburg ,  wo er a u f  die ungar ische  Krone 
verzichtete, aber, zum  F ürs ten  des Heiligen 
R öm ischen  Reiches e rn a n n t ,  die H e rz o g tü m e r  
O p p e ln  und  R a t ibo r  sowie die S tadt K aschau 
und  sieben o b e ru n g a r isch e  K om ita te  bekam . 
S chon  1623 zog er erneut gegen den Kaiser ins 
Feld, kam  wieder bis an  die G renzen  Ö s te r ­
reichs und  M äh ren s ,  wo ihn aber  die Meuterei 
seiner tü rk isch en  H ilf s t ru p p en  z u m  Rückzug  
u n d  schließlich z u m  Frieden  von W ien  1624 
zwang.
N ach d em  seine erste Frau ges to rben  w ar  u n d  er 
sich vergeblich u m  die H a n d  einer h ab sb u rg i­
schen P rinzess in  b em ü h t  hatte, heira tete er
1626 K a th a r in a  von B randenburg ,  womit er 
Schwager G ustav  A dolfs  von Schweden wurde. 
Er trat dem  B ündn is  von W estm inster  zwischen 
E ng lan d ,  D ä n e m a rk  und  H o lla n d  bei, tra t 1626 
wieder in den Krieg, der jed o ch  o h n e  größere  
K äm p fe  noch im selben J a h r  beendet wurde. 
Weitere Pläne, e inen  Feldzug gegen Polen zu 
führen  und  sich im B ündnis  mit Schweden und  
R uß land  zum  König Polens wählen zu lassen, 
d u rch k reu z te  sein p lö tz licher  Tod.
Bethlens h is tor ische Gestalt  w urde zum  S y m ­
b o lc h a rak te r  des ungarischen  N a t io n a lg e ­
fühles.
G. SC H .
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4. Henri Duval Graf von Dampierre (1580-1620)
K upferstich  von Wolfgang K ilian (S ignatur  
links unter: W olf K ilian F)
Aufschrift: „Heinrich D uval G ra f von Dampir".
24,5 x  16,5 cm.
Bgld. L andesm useum , E isenstadt 
H en r i  (H ein r ich )  Duval G r a f  von Dam pierre ,  
geb. 1580 a u f  Schloß  H a n s  in der C h a m p a g n e  
(Frankreich) ,  gest. 9.X .1620 in P reßburg  
A u f  W unsch  seines Vaters, J a c o b  du Val de 
Mondreville, trat er 1601 in kaiserliche Dienst 
und käm pfte  im fo lgenden J a h r  als R e i te rfüh­
rer un te r  Genera l  Basta in S iebenbürgen . 1603 
schlug er am  Eisernen-Tor-Paß eine tü rk ische  
H eeresabtei lung, 1604 besiegte er Bethlen G á ­
bor  bei Temesvár, m u ß te  sich aber  1605 nach  ei­
ner N iederlage bei Á lm osd-D iószeg  vor Ste­
phan  Bocskay aus  S iebenbürgen  zurückziehen .  
Im August dieses Jahres  ü b e rn a h m  er an  Stelle 
des gefallenen F e s tu n g sk o m m a n d a n te n  von 
G ran  das  K o m m a n d o  dieser vom tü rk ischen  
Großvezier Lala M eh m et  Pascha  belagerten 
S tad t ,  w urde  aber  am  3. O k to b e r  durch  die eige­
ne m eu te rnde  Besatzung gezw ungen, gegen 
freien A bzug  zu kapitu lieren. Deswegen in 
Wien inhaf t ie r t  und  des H ochverra ts  a n g e ­
klagt, erfolgte  E n d e  April 1606 seine Rehabili­
t ierung. Allerdings erhielt er erst 1609 wieder 
ein K o m m a n d o ;  er w urde  O berst  eines A rk e b u ­
sierregimentes, das  abe r  E n d e  1610 wieder a b ­
gedank t  wurde.
Im U skokenkrieg  1613-1617 gegen Venedig 
führte  er die T ruppen  E rzherzog  Ferdinands,  
und  es gelang ihm, die wichtige Stadt G rad iska  
fü r  die Österre icher zu halten. Bald ha t te  er 
eine Vertrauensstellung bei Ferd inand  (seit 
1618 Kaiser), der ihn mit heiklen A ufgaben ,  
wie der der G e fa n g e n n a h m e  Kardinal Klesls, 
betraute.
Nach A usbruch  des b öhm ischen  Krieges w urde 
er 1618 als G en era l leu tnan t  mit e inem in Eile 
zusam m engeste l l ten  Heer nach  B öhm en  ge­
schickt, wo er einige siegreiche Schlachten  
schlug. Als Wien 1619 von Bethlen direkt be ­
droh t  wurde, w urde  er zum  Schu tz  der  H a u p t ­
stadt herbeigerufen .  Seine Kürassiere befreiten 
Ferdinand vor den E rpressungen  der p ro te s tan ­
tischen S tände  Österreichs (S tu rm pe t i t ion  vom
5. Juni 1619). 1620zum „O bris tw ach tm eis te r  zu 
Feld über alles Kriegsvolk zu R o ß ” e rn a n n t ,  
käm pfte  er in M äh ren  und  Niederösterreich, 
w urde aberm als  zum  Schutze  W iens nach S ü ­
den beordert  und  rettete N ikolaus  Esterházy  in 
der Schlacht bei Lackenbach. Als er kurz  d a ­
nach den Bethlenschen Truppen  in kü h n em  
H andstre ich  P reßburg  ab n e h m e n  wollte, w u r­
de er von einer Kugel tödlich getroffen.
5. H usarenrüstung um  1620
König M a t th ia s  C o rv in u s  von U n g a rn  bezeich­
net schon  1481 in e inem  lateinisch abgefaß ten  
Brief die leichte Reiterei seines Heeres als 
„ h u sa ro n e s”. Der N a m e  der T ruppe  soll dah e r  
s tam m en ,  d a ß  C o rv in u s  bei deren G rü n d u n g  
von je 20 B auern lehen  einen bew affne ten  Reiter 
stellen ließ (H u sz  =  20, á r  =  Preis). Seil dem
16. J a h rh u n d e r t  s ind husar ische  Reiter, die 
haup tsäch l ich  aus  U n g a rn  und  Kroatien  rek ru ­
tiert w urden ,  auch  in der kaiserlichen A rm ee  
anzu tre f fen .  Ihre spezifische B ew affnung  be­
s tand  aus  Säbel, Panzerstecker, Streit kolben 
(Buzogány),  leichter Reiterlanze (C opia )  und 
Tartsche. Ihre S ch u tz rü s tu n g  aus  dem  husari-  
schen H elm  (Zischägge),  K üraß und  Ket­
tenhem d.
Die Z ischägge  mit geriffelter Helmglocke, 
W ang en k lap p en ,  G esich tssch irm  mit verstell­
barem  Naseneisen u n d  geschobenem  N acken ­
schu tz  zeigt eine s tarke  A n le h n u n g  an  den tü r ­
kischen H elm  (C hichak) .  Z ischaggen  setzten 
sich in abgew andel te r  Form gegen E n d e  des 
D reiß ig jährigen  Krieges allgemein als Reiter­
helm durch  und  w urden  auch bei Kürassieren 
und  D rag o n e rn  verwendet.
Der K uraß  ist meist ganz  geschoben  (gekrebst), 
um  dem  Reiter g röß tm ög liche  Beweglichkeit im 
K a m p f  und  schnellen Reiten zu bieten. Auch 
hier sind o r ien ta lische  L am ellenpanzer  als Vor­
bilder a n z u n e h m e n .  U nter  dem K üraß w urde 
A n fa n g  des 17. Jh .  noch  häufig  ein K etten h em d  
aus  durchwegs vernie tetem Eisenringgeflecht 
getragen.
Die husar ische  Tartsche ist ein relativ leichter 
Schild (vorliegendes Beispiel e twa 3,5 kg), aus 
L ind en h o lz  geschnit ten  bzw. zusam m engese tz t  
und  innen  und  a u ß e n  mit Pergam ent ü b e rzo ­
gen, das  m eis t  bun t  mit E m blem en  bemalt 
wurde.
Die besondere  Form der ungarischen  Tartsche 
ging ebenfalls  a u f  tü rk ische  Vorbilder zu rück .  
O bw ohl Schilde im übrigen E u ro p a  — durch 
die E n tw ick lung  der  Schußw affen  — als w irk­
sam er  Schu tz  bereits überholt  waren und a b g e ­
schafft  w urden ,  behielten sie ihre F un k t io n  
gegen den Pfeilhagel der  tü rk ischen  und  ta ta r i ­
schen Reiterei am  östlichen K riegsschaupla tz  
noch  bis ins 17. J a h rh u n d e r t .
6. Waffen der Esterházyschen Bauernmilizen  
(H aiduken),  wie sie hei der Belagerung von  
Lackenbach 1620 verwendet wurden.
Die Verteidiger waren mit H a k en b ü ch sen ,S ä ­
beln, aber  auch  mit H ellebarden , Spießen und 
für den Krieg um gearbe ite ten  Dreschflegeln 
und  Sensen bewaffnet.
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Obwohl zwischen Kaiser und Sultan seit dem Vertrag von Zsitvatorok 1606, der in Komorn 1618 und in Gyarmat 1625 
verlängert wurde, offiziell Friede herrschte, 
flackerten an der ungarischen Front immer wie­
der Kämpfe auf. Hier hatten die Friedensschlüs­
se keine klare Grenzlinie zwischen osmanischem 
und christlichem Territorium gezogen. Beide Sei­
ten beanspruchten Gebiete im jeweils anderen 
Herrschaftsbereich und reklamierten das Recht 
für sich, dort „Steuern einzuheben”, was natür­
lich nicht ohne Gewaltanwendung ging und in re­
gelrechte Plünderungszüge ausartete. Man raub­
te, zerstörte und machte Gefangene, um Lösegeld 
zu erpressen oder Sklaven zu bekommen und 
nahm immer wieder eine Burg oder Festung ein, 
um die Grenze etwas ins gegnerische Gebiet vor­
zuschieben. Die Besatzungen der Grenzfestun­
gen, deren Sold und Nachschub oft ausblieb, leb­
ten vielfach von dieser Beute. Der „H ande l” mit 
Gefangenen war eine wichtige Einnahmequelle 
für Burgkapitäne und Soldaten. — Gegenseitige 
Protestbriefe und Rechtfertigungsschreiben zwi­
schen dem Palatin, als oberster ungarischer In­
stanz, und dem Pascha von Ofen, als dem rang­
höchsten Vertreter der Hohen Pforte in Ungarn, 
füllten ganze Archive, konnten aber die Eskala­
tion der Kämpfe nur unmaßgeblich und immer 
nur für kurze Zeit dämpfen. — Über ein Jah r­
hundert wurde in Ungarn gekämpft und gestor­
ben, weite Landstriche wurden verwüstet. Eines 
dieser vielen Gefechte war jenes bei Vezekény 
(heute Nové Vozokany, Slowakei) am 26. August 
1652.
Im Sommer 1652 sammelte der Befehlshaber der 
türkischen Festung Gran (Esztergom), Kara 
Mustapha-Beg, der seit 1648 schon mehrere Beu­
tezüge ins christliche Gebiet geführt hatte, neuer­
lich Freiwillige für einen Einfall nach Ober­
ungarn. Aus den Grenzfestungen Gran und Pár-
r *
kány, aus Ofen (Buda), Erd, Zsámbék, Ercsi, 
Pentele und Weissenburg (Székesfehérvár), sowie 
aus Pest, Hatvan und Waitzen (Vác) kamen über
3.000 Mann zusammen, die bei Párkány (heute 
Sturovo) aufs nördliche Donauufer setzten, um 
in raschem Vorstoß zwischen den gegnerischen 
Grenzburgen zunächst unbemerkt nach Norden 
„durchzuschlüpfen”. Nach Umgehung der S täd­
te Neuhäusel (heute Nové Zámky) und Neutra 
(heute Nitra) überfielen sie das flache, unge­
schützte Land im oberen Neutra-Tal, plunderten
und brandschatzten elf Dörfer und Marktorte 
und verbrannten mehrere Gutshöfe und Kastelle 
der dortigen G rundherrn  Forgách und Apponyi. 
Neben einer großen Menge an Gütern raubten sie 
über 3.000 Stück Vieh und machten 237 Ge­
fangene.
Als der türkische Angriff au f  ungarischer Seite 
bemerkt wurde, alarmierte der Oberkapitän von 
Neuhäusel, G raf Adam Forgách, alle G arniso­
nen seines Verteidigungsabschnittes und wies al­
le Burghauptleute an, unverzüglich mit allen ent­
behrlichen M annschaften zu ihm zu stoßen, um 
dem Feind den Rückmarsch zu verlegen und mög­
lichst viel seiner Beute abzujagen, insbesondere 
die christlichen Gefangenen zu befreien. W ie wir 
aus „Erinnerungen” von Paul Esterházy, dem 
späteren Palatin, erfahren, erreichte am 18. Au­
gust Forgáchs Hilferuf mehrere Mitglieder der 
Familie Esterházy au f  Burg Schintau (Sempte, 
Sintava), wo diese bei Graf Ladislaus Esterházy 
(siehe Raum VIII, Nr. 19) zu Gast waren. Ladis­
laus, der seine beiden jüngeren Bruder Paul und 
Franz sofort zurück an die Schule nach Tyrnau 
schickte, brach noch am selben Tag mit 100 Rei­
tern nach Neuhausei und von dort nach Verebély 
(Vráble), wo neben anderen ungarischen Adeli­
gen auch seine Cousins Thomas (Kapitän zu Le- 
wenz), Franz (Kapitän zu Gyarmath), Kaspar 
und Sigmund mit ihren Aufgeboten angekom­
men waren. Mit nur etwas mehr als 1.200 Mann,
— neben einer Kompanie deutscher Musketiere 
und zwei Kürassier-Kompanien des Obersten Jo ­
hann von Walther bestand die Truppe haup t­
sächlich aus ungarischer leichter Kavallerie, — 
baute Forgách bei Vezekény einen Sperriegel ge­
gen die Türken auf, die bereits entlang des Flüß­
chens Zsitva nach Süden marschierten. Es sollte 
sich später als großes Glück erweisen, daß die In­
fanterie (Musketiere und Haiduken) eine Wagen­
burg baute und die Kürassiere dahinter eine Re­
servestellung einnahmen, während die ungari­
sche Kavallerie die Flügel der Schlachtordnung 
bildete.
Am späten Nachmittag stießen die Türken, die 
inzwischen die Zsitva überschritten hatten, au f  
die Stellung der Ungarn. Sofort griffen die unga­
rischen Reiter den Feind, dessen Stärke sie weit 
unterschätzten, an und sahen sich, „wiewohlen 
sie vermannten disen Feindt schon in etwas miidt 
und krafftlos anzutreffen”, einer erdrückenden 
Übermacht von 2.000 Kämpfern gegenüber. Die 
ungarische Kavallerie wurde binnen kürzester
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Zeit in Einzelgruppen zersprengt. Ladislaus 
Esterházy geriet an einen sumpfigen Bach, wo 
sein Pferd stürzte und er nach tapferer Gegen­
wehr mit 45 seiner Leute getötet wurde. Fast 
gleichzeitig fielen auch seine Cousins Franz, 
Thomas und Caspar; lediglich ein Mitglied der 
Familie, Baron Siegmund Esterházy, überlebte 
die Schlacht.
Die Türken setzten nun zum Gegenstoß an, doch 
zerschellten mehrere Angriffe an der Wagenburg 
der Christen, wo auch einige Feldgeschütze po ­
stiert waren und verheerend in den Reihen der 
türkischen Reiterei wirkten. Ein Gegenangriff 
der Walther’schen Kürassiere und der verbleiben­
den ungarischen Kavallerie schlug schließlich die 
Türken knapp vor Einbruch der Nacht in die 
Flucht. Jetzt gelang es wenigstens, 186 christliche 
Gefangene und einige Beute der Türken zurück­
zuerobern, sowie „56 Gefangene und 72 Köpf 
mit sambt zwey Standarten” zu erbeuten. Den 
Großteil ihrer Toten, etwa 800 Mann, konnten die 
Türken auf ihrem Rückzug bergen und in 20 Wa­
gen zurück nach Gran bringen. Die Christen hat­
ten insgesamt an die 550 Gefallene zu beklagen.
1. Die  Schlacht bei Vezekény 1652
Ölbild eines unbekannten Künstlers, 2. Hälfte
17. Jh. In drei Teilen, je  225 x  161 ein.
Durch u n sach g em äß e  Restaurierungen  in der
2. H älf te  des 19. J a h rh u n d e r t s  litt sowohl die 
Q uali tä t  des Bildes, wie auch  d u rc h  falsche 
Lesart d ie A ufschr if ten  des Bildes teilweise e n t ­
stellt bzw. verfälscht wurden.
Aufschrif t  links unten: „Wahre A b b i ldung  vor­
gefallener Accion zwischen 1260 C hris ten  und 
über 4500 Türcken bei dem  Torffe Vezekény um
1 U h r  nachm ittags  bis 11 U h r  nach ts  un te r  Co- 
m a n to  des G ra fen  A d am  Forgats dem  24. A u ­
gust 1652 [recte 26.) wobey griist licher seit 4 Gr. 
Este rházy  und  76 m a n  geblieben, a u f s e i t e n  der 
Türcken  1800 [recte 800] Tode und  das  ganze 
Lager erobert  worden.”
A m  dr i t ten  Bild Legende:
„1. Die Türcken verbrennen  11 T ö rf fe r  und 
Adeliche Schlöser.
2. Der Rückzug der Türcken mit 300 gefange­
nen gristen.
3. Die gristliche A rm ee  in S ch lach to r tn u n g  
a u f  dem  weg wo die Türcken  zurück  wol­
len.
4. Der Vice C ap t :  Gr. Exl. Paul Pálfi [G ra f  
Paul Pálffy]
5. G ra f f  Ladislaus Esterházy
6 . Baron S iegm und  Esterházy
7. Teutsche u n d  U ngar ische  in fan te r ie  in der 
W agenburg
8 . 2 C o m p ,  des O bris ten  J o h a n n  Wallner 
[Oberst J o h a n n  von Walther]
9. G ra f f  A d a m  Forgats  s a m m t G ra f fen  L.a- 
disl. Pálfy
10. Baron N ico laus  N a d a m i  C ap t .  zu Meabil 
[Baron N ikolaus  N adanyi,  C ap t .  zu 
Verebély]
11. Baron T h o m a s  Esterházy, C ap t .  zu Levens 
[Lewenz]
12. K rigsra th  der  gristen
13. Die T ürcken  verlasen die grist 1: gefangenen  
und  das  Vieh u n d  gehen über die Brücken 
des Flusses Siten
14. Die Türcken  weichen der cristl: A rm ee
15. und  sind gezw ungen  sich in S c h la c h to r t ­
n u n g  zu stellen.
16. Kriegsrath  der  Türcken
17. G r a f f  Ladislaus Esterházy
18. B aro n  Frans Esterházy, C ap t .  zu S a rm a th  
[G yarm ath]
19. Baron T h o m a s  Esterházy, C ap t .  zu Lewens 
[Lewenz]
20. Baron C asp e r  Esterházy
21. M a th ia s  Simvi, Vice-Capt.  zu Vercuvil 
[M ath ias  Simay, Vice-Capt.  zu Verebély]
22. M ichael Vallay, Vice-Capt.  [Michael 
Kálnay]
2. Riistung des Grafen Ladislaus Esterházy aus  
der Schlacht bei Vezekény 1652
a) Husaren harnisch. Brust- und Rückenschutz, 
die beide  m it ro tem  Leder gefü ttert sind, s ind  
nur zu r H älfte  „g esch o b en ” u n d  durch be­
schlagene Tragriemen m ite inander verbunden. 
D er Brust kuraß  zeigt an seinem  unteren Rand  
ein Einschußloch, das vom  GeschoJJ eines  
großkalibrigen  G ew ehrs od er  P isto le  stam m t.  
D er Harnisch ist relativ wenig verziert, da  er 
als eine A r t  Panzerw este  unter einem  präch ­
tigen W affenkleid aus kostbarem  S to f f  getra­
gen wurde.
b) Zischägge. Sie ist m it O rnam enten in G old-  
tausia u n d  m it vergoldeten Nieten verziert. A u f  
der rechten H elm seite  weist sie eine von einer 
H iebw affe  (wahrscheinlich Buzogány) her rüh­
rende Beschädigung auf.
H eeresgeschichtliche M useum , Wien. (Bis 1890 
befand  sich d ie  Rüstung in der S ch a tzkam m er  
der Burg Forchtenstein)
Einer a l ten  Tradition bzw. Sage zufolge soll sich 
einer der  tü rk ischen  K o m m a n d eu re  der 
Schlacht bei Vezekény (er soll M u s ta p h a  oder  
Hussein  geheißen haben)  etliche Jah re  vorher  
als G efangener  bei J o h a n n  Kéry, dem  G atten
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von A n n a  E s te rházy  (Schwester  des P a la t ins  
N iko laus  E s te rh ázy  u n d  som it  Tante von L a­
dislaus),  b e fu n d e n  haben .  H ie r  soll ihn der  e t ­
wa gle ichaltr ige  L ad is laus  kennenge le rn t ,  sich 
mit ihm  an g e f re u n d e t  u n d  ihm  schließlich d a ­
durch  zu einer fam iliä ren  B e h a n d lu n g  und  b a l ­
digen Freiheit  verho lfen  haben .  J a h re  später  
trafen  die be iden  F reu n d e  a u f  d e m  S c h la c h t ­
feld bei Vezekény au fe in an d er ,  o h n e  sich unter  
ihren R ü s tu n g e n  zu e rkennen .  Der tü rk ische  
Beg g r i f f  den  v o rn e h m  gekle ideten  A n fü h re r  
der  U n g a rn  an  u n d  sc h o ß  ih n  aus  d em  Sattel. 
U m  den  a m  B oden  l iegenden G eg n e r  endgü lt ig  
zu tö ten ,  sch lug  er mit d em  S tre i tko lben  a u f  
dessen Helm . Als d ieser vom  Kopfe fiel, e r ­
k an n te  d e r  Türke, d a ß  er L ad is laus  getötet  h a t ­
te. Verzweifelt über  diese Tat soll er ebenfalls  
den  Tod in der  Sch lach t  gesucht haben .  — Wie 
wir  au s  e inem  Bericht von A d a m  Forgách  an  
den  W iener  H o fk r ieg s ra t  (30. A ugust 1652) 
wissen, b e fan d  sich u n te r  d en  bei Vezekény ge­
fallenen „ 6  Beegen u n d  3 A gen  aus  O fe n ” 
auch  ein M u s ta p h a  A ga  aus  G ran .
E iner  an d e ren  Version nach  soll der  Türke  
den K a m p f  überlebt haben  und  treu seiner 
F re u n d sc h a f t  zu Ladis laus  diesem  die letzte 
Ehre, die er noch  erfü llen  konnte , erwiesen 
h ab en ;  Er  sch ick te  den L eichnam  mit jedem  
ihm  m ög l ichen  Zeichen  der  A ch tu n g  in voller 
R üs tung  nebst den Waffen, die des F reundes  
Tod bewirkt h a t te n ,  an  die C hr is ten  zurück .  
(E ine  Beschre ibung  der  Burg Forehtenste in  aus 
d em  J a h r  1848 erw ähn t:  Ein Jan i tscharen -  
gewehr, mit welchem G ra f  Lad is laus  durch  die 
B auchsch ienen  geschossen w urde;  der  Pu tzo-  
gani [sic] von M essing, mit dem  d em  G ra f  der 
S chäde l  e ingeschlagen  wurde, der  K üraß  und  
H elm  des G rafen).
3. A rm ierung der kaiserlichen Infanterie und 
Kavallerie des 17. Jahrhunderts.
Zu deren E insa tz ,  E n tw ick lung  und  F u n k t io n  
vgl. den  Beitrag von M a tth ia s  Pfaffenbichler ,
S. 90-105.
G. S C H .
Graf Ladislaus Esterhazy, der,; nach der Legende, von Hand seines türkischen Jugendgefährten 
in der Schlacht bei Vezekeny den Tod fa n d  (Ausschnitt aus dem Gemälde im Raum VIII).
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1. Begräbnis der vier gefallenen Esterházy in 
Tyrnau am 26. Novem ber 1652
Ö lgem älde eines unbekannten  Künstlers; 
wahrscheinlich nach einem  Kupferstich von  
H ans R u d o lf  M iller u n d  M a u ritz  Lang „ Vera
delineatio  p o m p a e  fu n eb r is  ” Erschienen in:
Thom as Pälffy: In exequis.... Ladislai E sterhazi 
.... Oratio, Viennae 1652).
233 x  171 cm
Titel d es  Bildes: VERA D E L IN E A T IO  P O M ­
P A E  F U N E B R A L 1S  C O M : L A D IS L A I:
E S T E R H A Z I: E T  S O C IO R U M  C O G N A T O -  
R U M  H A  B IT  A E  T Y  R N A V I A E  in Ungaria: 
1652 d. 26. N ovem bris.
Zwischen ovalen Bildern, die die bei Vezekény 
Gefallenen Franz,  Ladislaus, T h o m a s  u n d  Ka­
spar  Esterházy  a u f  dem  Totenbett dars te l len ,  ist 
ein e rk lä render  Text in vier Spalten  zu lesen:
1. D uc to r  Processionis
2. Equites  Nobiles
3. E qu i ta tu s  Diversor N obil ium  No. 200
4. Nobiles Aulici Pala t ina les
5. E q u i ta tu s  DC. A dam i Forgács No. 200
6 . Pullati  Nobiles Aulici C. Ladislai Esterhazi 
No. 50
7. E qu i ta tus  Aulici C. N ádasd i  equis ductisi- 
libus No. 120
8 . E q u i ta tu s  Aulicus D.C. A dam i de Bat th ia -  
ni No. 240
9. Equites Hostiferi  Rubri No. 150
10. Scholae  A cadem icae  No. 800
11. Soda l i ta ta  Be. M. Virginis
12. L abaru  Sodal.  cum  p r im ar ia  Sodali ta te  
N obil ium
13. Sena tus  Tirnaviensis
14. Tubicines rubri  No. 12
15. Vexilla 7 diversor. o ff ic io r
16. C a ta p h ra c h  4 Ensiferi
17. Equites  4 Septrigeri =
18. Dux P lu m a tae  gallae
19. F ram eae  4 in vaginis
20. Q u a tu o r  m a u ra ta  calcaria
21. D uo  equi phalerati
22. Equites e leganter  o rna ti
23. Equi 4 duciles rub roho lose r ico
24. Rubra seriae Vexilla
25. In au ra ta  Rubra  Vexilla
26. Viginti 4 Pamperes  in Rubris C arp is
32. Legati D iversorum
33. Proceres Regni
34. Toes Affinies  Proxime
35. C o gna t i  No. 10
36. Tum ba D: Casp. Eszterházi
37. Dni. T h o m a e  Eszterházy
38. Dni. C o m . Ladis. Eszterházi
39. Dni. C o m . F ranz  Eszterházi
40. Relictae V iduae  cum  C ogna t is  
Im Zug selbst, der  sich du rch  die S tad t  sch län ­
gelt, die Textnum m ern:
27. C h o ru s
28. Franciscani
29. Clerici a lu m n io ru m
30. C a p i tu lu m  Posoniensis
31. C a p i tu lu m  M etrop .  Strigon.
2. Franz Esterházy (1617-1652)
Ölgemälde. Möglicherweise von Veith Kissler, 
Hofmaler von Paul Esterházy; nach 1670 
gemalt.
228 x  118 cm 
Inschrift:
SPECTA BILIS: AC: MAG FIC VS: FRAN- 
CISCVS: ESTERHAS: DE: GALANTA: 
EOVES: AVRATUVS: SAC: CAES: REG: 
M AT IS: PR A ES: GYRMAT: SUP: CAP OC- 
CUBUIT: Gloriose: Ad: NaGY: VEzekeny: 
Contra TVrcas: Ao: 1652
Franz (Ferenc) E s te rházy  
geb. 1617 in P reß b u rg  
gest. 26. VIII.  1652 bei Nagy-Vezekény 
E r  war der  Sohn  von Paul Este rházy  
(1587-1645), Vize-Kapitän von N euhäus l ,  sp ä ­
ter Kapitän  von N ógrád  u n d  der S usanne  K áro­
lyi, a lso  aus  je n e r  Linie der  Familie Esterházy, 
die sich seit 1638 „perp e tu id e  Z ó ly o m ” nennt.  
Schon  früh  w urde  er wie alle m än n l ich en  M it­
glieder seiner Familie Soldat .  1642 w urde  er Ka­
pitän  der  G renzfes tung  G y a rm a th  am  F luß  Ei- 
pel, von wo aus  er im m er  wieder Überfa lle  a u f  
tü rk isches  Gebiet u n te rn a h m .
Legendären  R uf  er lang te  F ranz  Esterházy, als 
er im S o m m e r  1648 einen Reisekonvoi einer 
vo rn eh m en  tü rk ischen  Frau überfiel ,  die a u f  
ihrer B rau tfah r t  von Novigrad n ach  G ran  war 
und  „die Braut s a m p t  den vo rn eh m en  Türken ,  
Pferden , Tapezereyen und  anderen  Sachen  zu 
G a rm a t  e inb rach te”. N un griffen die Türken  
mit 4000 M a n n  G y a rm a th ,  „weilen selbiges kei­
ne Vestung so n d e rn  mehrerertheils  ein Raub - 
Nest der  H ussaren  und  so sie a u f  die T ürken  a n ­
setzten eine Retirode w ar”, an.
Esterházy, dem  spä te r  A d a m  Forgach zu Hilfe 
kam , konn te  sich mit he ldenhaf tem  W ider­
s tand  halten  und die Türken  Zurückschlagen. 
1652 führ te  er in der  Schlacht bei Vezekény den 
rechten Flügel der  ungarischen  Kavallerie und 
fiel — ihm w urde  der  K opf  abgeschlagen  — 
beim ersten Angriff .
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Idpiuiuu Stírují
3. T h o m a s  Esterházy (1625-1652)
Ö lgem älde . M öglicherw eise  von Veith Kissien  
H ofm aler  von Paul Esterhazy, nach 1670 ge­
malt.
226 x  117 cm  
Inschrift:
S P E C T A B IL IS A C M A G N IF IC V S  T H O M A S
E S T E R H A S  O C C V B V 1 T  A D  C A M P V M
VEZENY: AO : 1652
T h o m a s  (T am ás)  Es te rházy
geb. 20. X II .  1625 in Bezkó (heu te  Beckov,
Slowakei)
gest. 26. VIII .  1652 in Nagy-Vezekény 
Er e n ts ta m m te  d em  sog. C seszneker  Zweig der 
Familie E s te rházy  u n d  war der  S ohn  des Baron 
Daniel E s te rházy  (1585-1654) und  der  Ju d i th  
Rumy. N ach  dem  Besuch des Je su i te n g y m n as i­
um s in Tyrnau schlug er wie alle M itg l ieder  sei­
ner Familie die M il i tä r la u fb a h n  ein. 1646/47 
führ te  er un te r  Peter Zrinyi eine E inheit  „ K ro a ­
tischer Reiter” bzw. H usa ren  bei K äm pfen  in 
B öhm en ,  Sachsen  und  T h ü r in g e n  gegen die 
Schweden. N ach  seiner R ückkehr  nach  U n g a rn  
w urde  er zum  V ize-Kapitän  von Léva (heu te  Le- 
vice, Slowakei) e rn a n n t .  Als so lcher n a h m  er an  
der  Schlacht bei Vezekény teil, wo er fiel. Er  





aus dem  
Ölgemälde, 
Nr. 1)
3 . a B egrähnisfahne  für Baron T h o m a s  Esterházy  
m itgeführt beim Leichenzug in Tyrnau am 26.
N o v e m b e r  1652
U rsprüngliche L ä n g e 5 m, dazu  z w e i2 0 cm  lan­
g e  Q uasten . Breite 2 ,7  m.
D as  F a h n e n b la t t  ist aus  ro tem  S e idendam ast  
mit e ingew ebtem  ungar ischen  M uste r .  Es läuft  
s c h w a lb en sch w an z fö rm ig  in zwei Spitzen aus ,  
an  deren  E n d en  zwei g ro ß e  ro te  Q u as ten  h in ­
gen. Der R an d  ist mit schm alen  ro ten  S e iden­
fransen  e in g esäu m t,  die ein gem al te r  G o ld ra n d  
begleitet.
In d e m  Feld sehen wir zwischen zers treu ten  
go ldenen  B lum enm otiven  ein gem altes  W a p ­
pen der  Fam ilie  E s te rházy ,  d a rü b e r  die G o ld in ­
schrift:
, ,S P E C T A B I L I S  A C  M A G N I F I C U S  D O M I ­
N U S T H O M A S  E S T E R H A Z I  D E  G A L A N -  
T H A  S A C R A E  C A E S A R E A E  R E G IA E Q  
M A T T IS  P R A E S ID IJ  L E V E N S IS  V IC E C A -  
P I T A N E U S  D E O , R EG I E T  P A T R I A E  
F ID E L IS  A U  U T IL IS  A D  P A G U M  N A G Y  
V E Z E K E N Y  C U M  T U R C IS  C O N F E L IX IS -  
S E T  P R O  D E O , F ID E  E T  P A T R I A ,  O C - 
C U B U IT .  D IE  26 A U G U S T  A N N O  1652,
A E T A T I S  S U A E  27 .”
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A uf der  anderen  Seite der  Fahne  das Ö lbild  des 
gekreuzigten Heilands,  d a ru n te r  die Inschrift:  
„ IN  T E  D O M I N E  SPER A V I, N O N  C O N -  
F U N D A M  IN A E T E R N U M ” in G o ld d ru c k .
4. I adislaus Esterhazy (1626-1652)
Ölbild. M öglicherw eise  von Veith K  iss/er, H o f­
m aler von Paul Esterhazy, nach 1670 gem alt. 
218 x  112 cm  
Inschrift:
ILL VS T  R ISS IM  U S D O N  VS C O M E S  L A  DIS- 
LA V S E S T E R H A S  D E  G A L A N T A . PER-  
P E T V V S  D E  F R A K N O . „EOVES A V R A T V S  
COTTV'S SO P R O N 1E N . S U P R E M  C O M E S
SA C K E C A E ”. „SA R . R E G IE Q  M A T T IS  
C O N S IL L IA R * ’ C A M E R A R IV S .  AC P R A E  
SID II:  PA: P E N S IS  S U P R E M V S ; C  A PI TA­
N É VS O C C IS V S  a T U R C I S  IN P R A E L I O  AT 
NAGY Vezekeny 1652 A Etat is  Suae  26
Ladis laus  (László) E s te rházy
geb. 1.1. 1626 in W ien
gest. 26. V III .  1652 bei Nagy-Vezekény
Er w ar der  Zweitälteste S ohn  von Pa la t in  N iko ­
laus Esterházy, aus  dessen zweiter E he  mit 
C hr is t ine  Nyary. Seine K indheit  verbrachte  er 
a u f  den  w estungar ischen  G ü te rn  seines Vaters 
und  in W ien. D a  sein ä lterer  B ruder  S tephan
Ladislaus und Thomas Esterhazy a u f dem Totenbett 
(Medaillons aus dem  „Tyrnauer Begräbnisbild”, Nr. 1)
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1641 ü b e r ra sc h e n d  s tarb ,  w u rd e  e r  mit 15 J a h ­
ren von seinem  Vater in die M itv e ra n tw o r tu n g  
der  Verwaltung  des d a m a ls  bereits  beach t l ich  
g ro ß en  Fam ilienbesi tzes  e in g e b u n d e n  und  vier 
J ah re  spä te r  mit dem  Tod von N iko laus  „ C h e f  
der  Familie”, d a  seine jü n g e re n  B rü d e r  noch  
m in d e r jä h r ig  w aren  u n d  er auch  deren  Vor­
m u n d sc h a f t  ü b e rn e h m e n  m ußte .  N och  zu Leb­
zeiten seines d a m a ls  bereits  an  schwerer G icht 
le idenden  Vaters b eg an n  er mit W ir t s c h a f ts re ­
fo rm en  a u f  den  F am il iengü te rn ,  d ie e inem 
„ m o d e r n e n ” kom m erz ie l len  D enken  v e rp f l ich ­
tet w aren  u n d  spä te r  ta tsäch l ich  den  E r t rag  d e r ­
selben wesentlich steigerten.
Schließlich gelang  es ihm  1647, die R e inkorpo-  
r ie ru n g  der H e r rsc h a f te n  E isenstad t  und  
Forchtenste in  nach  U n g a rn  abzusch l ießen  und  
A n sp rü c h e n  seines Schwagers  F ran z  Nadasdy, 
der  glaubte, den ju n g en  M an n  in der H errschaf t  
E isenstad t  von seinem E rb e  ve rd rängen  zu k ö n ­
nen, erfo lgreich  abzuw ehren .  Die H errsch a f t  
E isenstad t  w urde  n u n  z u m  Kernbesitz  der 
G rä f l ich -E s te rh äzy sch en  Linie, wobei L ad is ­
laus nicht v e rh inde rn  konnte ,  d a ß  E isenstadt 
selbst als K önigliche Fre is tad t  Selbständigkeit  
erlangte.
Auch poli t ische  F u n k t io n e n  ü b e rn a h m  L ad is­
laus früh. So w urde  er 1645 als N achfo lge r  sei­
nes Vaters O b erg esp an  des K om ita tes  Ö d e n ­
burg und  M itglied  des U n g ar isch en  Reichs­
tages. Bei der  K rö n u n g  König Ferd inand  III. 
am  16. Juni 1647 w u rd e  er z u m  Ritter  vom  G o l ­
denen  S p o rn  geschlagen u n d  ein J a h r  spä te r  
z u m  K önig lichen  K äm m erer  und  O b e rk a p i tä n  
von P ápa  e rn a n n t .
Seine Ehe mit M a r ia  E leo n o ra  B atthyány  
(1633-1654), der  Tochter A d a m  Batthyánys, die 
im Februar  1650 in Rechnitz  geschlossen w u r­
de, e rö ffn e te  ihm  weiteren gesellschaftl ichen 
und  po li t ischen  E inf luß .  Die F ruch te  dieser 
Hochzeit  konn te  abe r  „der  schöne  G r a f ”, wie 
Lad is laus  im V olksm und g en an n t  wurde, e b e n ­
sowenig genießen , wie auch  jene  des A u f­
sch w u n g sse in e r  Besitzungen, d enn  sch o n  1651 
w urde  er gegen die T ü rk en  zu den W affen g e ru ­
fen und  w ar  im A ugust desselben Jah res  beim 
Streifzug gegen Segesd im H in te r land  von 
Nagy-Kanizsa  dabei.  S ch o n  ein weiteres J a h r  
spä te r  fiel er in der ung lück l ichen  Schlacht bei 
Vezekény in O b e ru n g a rn  a m  26. A ugust 1652. 
Er w urde  neben seinem Vater in der  Jesu i tenk ir ­
che von Tyrnau begraben.
4 . a Begrahnisfahne für (»raf Ladislaus Esterházy  
mitgeführt heim l^ ic h e n /u g  in Tyrnau am 26. 
N ovem ber  1652
G rö ß te  Lange 6,18 m, Breite 2,13 m.
D as Fahnenblatt ist aus rotem  S eidendam ast in 
den  ein B lu m en m u ster  e ingew eb t ist. D ie Fahne 
en det in zw e i Flügeln u n d  ist m it schm alen ro­
ten Seidenfransen eingesäum t. A u f  der  einen  
Seite  zeig t d ie  Fahne das E sterh ázysch e  Wap­
pen, um rah m t von einem  Lorbeerkranz. D ar­
über Inschrift in G oldbuchstaben:  „ IL L U - 
S T R 1S S IM U S  D O M I N U S  C O M E S  L A D IS ­
LA U S E S Z E R H A S 1  D E  G A L A N T H A ,  P E R  
P E T U U S  DE I R A K N O  E O U E S  A U R A T U S  
C O M 1T A T U S  S O P R O N I E N S I S  S U P R E M U S  
C A P I T A N E U S  A M O R E  P A T R IA E  SU A E 
O C C 1 S U S  A TURCTS IN C O N F L I C T U  A D  
P A G U M  NAGY V E Z E K E N Y  D IE  26. A U G U - 
STO A N N O  1652 A ETA TIS  SU A E 26!’ D a r u n ­
ter: „ H ic  est: q u em  Religio in corde
P a tr ia  in lacr im as  sepelivit”.
A u f  der  einen Seite sieht m a n  ein g roßes  g o ld ­
farbenes  K reuz  mit e inem D o rn e n k ra n z  in der 
Mitte. L in k s u n d  rechts des Kreuzes je e in  ge f lü ­
gelter Engelkopf .  A m  Fuß  des Kreuzes eine ge­
m alte  Pieta. D a ru n te r  Inschrif t :  „S ub  tali Sp i­
n a  debuit  p u rp u ra r i  Rosa E s te rh a z ia n a ”.
5. Kaspar Esterházy (1628-1652)
Ö lgem älde. M öglicherw eise  von Veith kissler, 
H o fm a ler  von Paul Esterházy, nach 16 70 g e ­
malt.
228 x  ¡17 cm  
Inschrift:
SPB LIS: A C : M AGF 1CVS: D N S: CASS-  
PARVS: E ST E R A S: D E  G A L A N T A  EOVES: 
A V R A T V S: O C C V B V IT: A D  VE Z E K E N V: 
C O N T R A : T U R C A S  1652
K aspar  (G ásp á r )  E s te rházy
geb. 13. I. 1628 in Beczkó (heu te  Beckov,
Slowakei)
gest. 26. VIII. 1652 bei Nagy Vezekény
Seine Eltern  waren Baron Daniel E s te rházy  
(1585-1654) u n d  Ju d i th  Rumy. W ie sein älterer 
B ruder  T h o m a s  (Nr. 3), besuchte  a u c h  er das 
G y m n a s iu m  in Tyrnau u n d  schlug d a n n  die Sol- 
d a te n la u f b a h n  ein. Bei d e r  K rö n u n g  König Fer­
d in a n d  III. 1647 w urde  e r  zum  Ritter vom G o l ­
denen  S p o rn  geschlagen. In der  Schlacht bei 
Vezekény führ te  er das K o m m a n d o  über  das 
A ufgebo t  von d e r  Schütt-Insel;  er fiel beim tü r ­
kischen D u rc h b ru c h  durch  die Reihen der u n ­
garischen  Kavallerie.
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6 .  Jan (Johann III.) Sobieski
geb. 27.8.1629 a u f  Schloß  Olesko (Galizien) 
gest. 17.6.16% im Schloß W ilanov bei W arschau 
Ölgem älde, anonym , E nde 18. Jh.
Sein Vater Ja k o b  Sobieski war e iner d e r  be ­
deu tends ten  M agna ten  Polens und  Kastellan 
der  Königsstadt Krakau , wo J a n  das  G y m n a ­
sium und  die Univers itä t  besuchte. Als er 
E n d e  1648 von einer „K ava l ie rs tou r” nach 
Polen zurückkehrte ,  befand  sich dieses im 
Krieg mit Kosaken und  Tataren. Als F ü h re r  ei­
ner eigenen T ruppe  k äm p fte  e r  nun  in O stpo len  
bis 1653. 1654 war er V erhandler  im Lager der 
Tataren und  d a n n  Mitglied e iner poln ischen  
G esand tscha f t  nach  Is tanbul ,  u m  noch  im sel­
ben J a h r  wieder an  e inem  Feldzug in die U k ra i ­
ne te i lzunehm en.
1655 k äm p fte  e r  mit den  Schweden in B ran d en ­
burg und Polen, teilweise gegen den eigenen 
König. Allerdings wechselte er 1656 wieder in 
die Reihen König Jan  Kazimiers, der  Sobieski 
zum  K ro n -G ro ß b a n n e r t rä g e r  e rnann te .  Auch 
die folgenden Jah re  waren geprägt vom Krieg, 
gegen die Schweden in P reußen  und  im m er  wie­
der im O sten  gegen Kosaken und  Tataren. 
Mehrere  spek tak u lä re  Siege b rach ten  ihm 1665 
den Posten eines K rongroßm arscha l ls  und  1667 
den des K ro n g ro ß h e tm an s .  D am it  w ar  er im 
Besitz der zwei w ichtigsten S taa tsäm te r  Polens. 
Seine A m b it io n en  1669 z u m  König gewählt zu 
werden, w urden  en t täusch t ,  doch  als König M i­
chael E nde  1673 starb, wählte  ihn der  Reichs­
tag — ein siegreicher Feldzug gegen die T ürken
1673 ha t te  sein Prestige ges tä rk t  — am  21. Mai
1674 z u m  König von Polen.
Auch als König füh r te  er bis 1676 einen e rfo lg ­
reichen Krieg gegen die T ürken  u n d  schloß  1683 
eine Defensivallianz mit Österreich gegen die 
O sm anen .  A n  der  Spitze eines H ilfskorps  ha t te  
er den O berbefeh l  bei der  E n tsa tzsch lach t  von 
Wien am  12. Sep tem ber  1683, die ihm h is to r i­
schen W eltruhm  verschaffte. 1684 beteiligte er 
sich an  der Heiligen Liga zwischen Papst ,  Kai­
ser und  Venedig und  1686 k am  es zum  Frieden 
mit M o sk au ,  der gem einsam es  Vorgehen gegen 
die O sm an ische  P fo r te  vorsah. 1690 bis 1694 
kam es e rneu t  zum  Krieg gegen Kosaken, T ata­
ren und Türken .
1696 s ta rb  Sobieski nach  langem schwerem 
Leiden.
7. Palatin Paul Esterházy (1635-1713)
Ö lgem älde eines unbekannten  Künstlers. Ende
18. Jh.
Seiner Biographie  ist der  Katalogbeitrag  von 
István Fazekas, S. 42-52, gewidmet.
8. Graf Imre (Em m erich)  T h ökö ly  von Késmark
geb. 25.4.1657 in K äsm ark  (heute K ezmarok, 
Slowakei)
gest. 13.9.705 in N o k o m ed ia  (heute  Izmit, 
Türkei)
Ö lgem älde, anonym . E nde 18. Jh.
Sein Vater, István Thököly, war einer der m ä c h ­
tigsten M ag n a te n  O b e ru n g a rn s ,  doch  du rch  
seine Beteiligung an  der  Wesselényi-Verschwö- 
ru n g  gegen Kaiser Leopold  I. verlor dieser G ü ­
ter und  Leben.
E m m e r ic h  T h ökö ly  m u ß te  d am a ls  als 13-jähri­
ger nach  S iebenbürgen  fliehen, wo der  ehrgeizi­
ge und  m it  g roßer  rhe tor ischer  B egabung  a u s ­
gesta t te te  jun g e  M a n n  schon  wenige J a h re  s p ä ­
ter e inen G roßte il  der  d o r th in  geflüchte ten  
ungarischen  E m ig ran ten  um  sich scharte.
Für  seine hochf l iegenden  P läne  eines von W'ien 
„ u n a b h ä n g ig e n ” U n g a rn s  sicherte er sich die 
U n te rs tü tzu n g  der  T ürken ,  F rankre ichs  und 
des Fürs ten  von S iebenbürgen , M ihály  A pafi ,  
und  setzte sich 1678 als Führer  der „K u ru zzen ” 
an  die Spitze des K am pfes  gegen die h ab sb u rg i­
sche M ach t  in U ngarn .
Leopold ,  dessen T ruppen  am Rhein gegen 
Frankre ich  engagiert  waren, m u ß ten  in einen 
unvorte i lhaf ten  W affensti l ls tand einwilligen 
und  den ungarischen  P ro tes tan ten  am  Reichs­
tag von Ö d e n b u rg  eine Reihe von Z u g e s tä n d ­
nissen m ach en ,  was T hökö ly  beträch tl ichen  
Prestigegewinn brachte. D urch seine Heirat 
(1682) mit I lona Zrinyi, der  Witwe F ranz  Ra- 
koczis, gewann er ausgedehn te  Güter,  die ihm 
zusätz liche  Mittel zur  Ausweitung seiner 
M ach t  brachten .
Als die T ürken  1683 gegen Wien m arsch ie r ten ,  
war Thököly ,  den  die H o h e  P fo r te  als „Fürs ten  
von O b e r u n g a r n ” an e rk an n ten ,  ihr V erbünde­
ter. Er  e roberte  ganz  O b e ru n g a rn  einschließlich 
P reßburg ,  doch  die N iederlage Kara M usta-  
phas  bei W ien beendete  auch  sein Kriegsglück. 
Einige m ili tä r ische  Niederlagen und  das  kaiser­
liche Versprechen einer A m nes t ie  für  die „ u n ­
garischen  Rebellen” ließ viele seiner A n h ä n g e r  
in die Reihen der  Kaiserlichen wechseln. Bald 
m iß trau ten  die tü rk ischen  Verbündeten auch  
ihm, ja  1685 w urde  er a u f  Befehl des Serdavs 
Ibrah im  Scheisan in G roßw ardein  verhaftet 
und in Ketten nach  Belgrad gebracht .  Wenn er 
auch  bald  d a r a u f  wieder freigelassen wurde, 
brach mit diesem Schr i t t  das  Fü rs ten tum  
O b e ru n g a rn  endgült ig  zusam m en .  Seine G ü te r  
in O s tu n g a rn  mit den  Zipser  S täd ten  und  Ka- 
schan  fielen in die H ä n d e  des Kaisers. Als 
schließlich auch  die Festung M unkács ,  wo sich 
seine Frau bis 1688 m utig  verteidigte, fiel, floh
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T h ö k ö ly  mit n u r  m e h r  wenigen G e treu en  a u f  
tü rk isches  Gebiet .
1690 versuchte  T hökö ly ,  n och  e in m a l  in d ie  u n ­
gar ische  Politik z u rü ck zu k e h re n ,  als er nach  
d e m  Tode A p a f is  mit Hilfe tü rk isc h e r  T ru p p en  
zum  F ürs ten  von S iebenbürgen  e rh o b e n  wurde. 
A b e r  sch o n  n ach  w enigen M o n a te n  d räng ten  
ihn kaiser l iche T ru p p en  au s  d em  Land. Er 
k ä m p f te  n u n  in der  tü rk isch en  A rm e e  weiter 
u n d  n a h m  1697 als K o m m a n d a n t  der  o sm an i-  
schen Reiterei an  d e r  S ch la ch t  bei Z e n ta  teil. 
Mit d e m  Frieden  von K arlowitz  (1699) kam 
endgü lt ig  sein poli t isches  Ende. Die T ü rk en  
v e rbann ten  ihn n ach  Kleinasien, wo sie ihm  Ni- 
k o m e d ia  als W o h n o r t  zuwiesen. E r  s ta rb  hier 
sechs J a h re  später, erst 1906 w urden  seine s te rb ­
lichen Ü berres te  n ach  U n g a rn  gebrach t  und  in 
d e r  evangelischen Kirche von K ä sm a rk  bei­
gesetzt.
9. Die Schlachten  des Palatin Paul Esterházy  
( 1664-1672).
Untere H älfte  eines Thesenblattes, d a s  aus zw e i  
K upferstichpla tten  zu sam m en gefü g t w ar Vor­
handene H ä lf te  37,6 x  58 ,7  cm.
G ezeichnet von Veith K issler (V itus Kvstler), 
gestochen  von Johann J a k o b  H offm an n , d ie  
sich be ide  als H o fm a ler  bzw. H ofku pferstech er  
des Palatin bezeichnen.
C h ron ogram m  (1682) verfaß t v o m  H auskaplan  
des Grafen, G eorg Braink (Pater d es  Pauliner- 
ordens).
Die einzelnen S ch lach tb i lde r  zeigen G efech te  
u n d  B elagerungen des b e rü h m te n  W'interfeld- 
zuges 1664, dem  die kaiserl ichen H ee r fü h re r  
W olfgang H o h e n lo h e  und  Peter Zrinyi gegen 
die s trategisch wichtige D raubrl icke  bei Esseg 
(Osijek, K roa tien)  weit im tü rk isch en  H in te r ­
land  führ ten .  Paul E s te rházy  n a h m  mit e inem 
eigenen Korps d a ra n  teil u n d  zeichnete  sich be ­
sonders  bei Berzencze, Segesch u n d  D ard a  aus. 
W ährend des Sommerfeldzuges 1644 — Schlacht 
bei St. G o t t h a r d / M o g e r s d o r f  — deckte  Es te r­
házy gem einsam  mit B atthyány  die Raabüber-  
gänge  und  b es tand  siegreiche G efech te  bei 
Szent Peter u n d  K ö n n e n d  gegen tü rk ische  
T ruppen  aus  Kanizsa.
Drei Bilder zeigen den E insa tz  Paul Esterházys, 
der  seit 1678 O b e rk a p i tä n  der  kön ig l ich -unga­
rischen T ruppen  im westlichen O b e ru n g a rn  
war, gegen die „R ebellen” der  M ar tso n ten ten -  
verschw örung (Wesselényi-Verschwörung) in 
O b e ru n g a rn .  Es werden die Belagerungen der 
Burgen Arva (1670), Likava (1671) und  Megyes 
(1672) gezeigt. Bei A rva  fielen ihm  übrigens  die
beiden Schwestern des K uruzzenführers  Imre 
T h ö k ö ly  in die H än d e ;  die jüngere ,  Eva, kam 
als poli t ische  G efan g en e  a n  seinen H o f  und  
w u rd e  1682, nach  d e m  Tod seiner ersten Frau, 
seine G a t t in .
10. Schlacht hei N euhäuse l  1678
Ö lgem älde  eines unbekannten  Künstlers. E nde  
17. Jh., 222 x  368  cm. L in ks  unten eine kaum  
m ehr lesbare Inschrift.
W ä h re n d  u m  die M itte  der  Siebziger J ah re  des
17. J a h r h u n d e r t s  die Heere des H ab sb u rg e r re i ­
ches in den N ieder landen  und  am  Rhein mit 
F rank re ich  rangen  und  sich die kaiserlichen 
T ru p p en  un te r  den  G enerä len  C o lla l to  und 
S trassa ldo  m i t  den  „ungar ischen  Rebellen” in 
S iebenbürgen  u n d  O s tu n g a rn  he rum sch lugen ,  
ha t te  Paul E s te rházy  in seiner E igenschaft  als 
„G e n e ra lk ap i tä n  diesseits d e r  D o n a u  u n d  der 
Bergstäd te”, a lso  der heutigen  West- und  M it­
telslowakei, alle M ühe, d ie tü rk ischen  „ N a c h ­
b a r n ” an  der  Südgrenze  in Schach  zu halten.
Trotz  off iz ie l lem  Frieden zwischen W ien und 
der  H o h e n  P fo r te  seit dem  Vertrag von Vasvár 
1664, m ach ten  die Besatzungen  der  tü rk ischen  
G renz fes tungen  im m er  wieder A ngriffe  a u f  
chris t l iches Gebiet.  A ngriffe  u n d  G eg en an g r i f ­
fe hie lten  ein unheilvolles Rad von Gewalt, 
P lü n d e ru n g  und  Tod in Schw ung. So auch  im 
Jah re  1678: Z u n ä c h s t  kam es zu e inem Ein fall 
der  T ü rk en  in die G egend  nörd lich  des P la t te n ­
sees, wo E s te rházy  „eine Par they  von 500 Spahi 
u n d  2000 Jan i tsc h a ren  bey Vesprim n a c h d rü c k ­
lich schlug, als sie eben einen S tre iff  in die kay­
serlichen L ande  th u n  w o l ten ”
Wenige M o n a te  späger, A n fa n g  September, 
m a c h te  die tü rk isch e  Besatzung von N euhäuse l  
(heute  Nőve Zám ky, Slowakei) e inen Beutezug 
a u f  chris t l iches Gebiet,  wobei „200 Pferd , 60 
S tück  klein Vieh u n d  200 O chsen  weggenom - 
m en , wovon aber  die Kayserlichen im N ach se t­
zen 300 S tuck  mit Verlust von 10 H u sa ren ,  so 
gefangen  w orden , und  eines Teutschen, der  den 
K opf  verlohren , noch zu rücke  gebrach t w u r­
den!’
Als ku rz  in N euhäuse l  die Pest ausb rach t  u n d  
6000 M enschen  die Stadt pan ik a r t ig  verließen, 
nu tz te  Es te rházy  die C h an ce  für  e ine  Revanche. 
Er überf ie l  mit seiner Reiterei die a u f  freiem 
Feld m arsch ie renden  M o h a m m e d a n e r ,  wobei 
„über  1300 n iedergem achet,  8  S tücke ( =  G e ­
schütze), 2 Fahnen  und des Passa S o h n  ge fäng ­
lich e ingebracht wurden; '
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W ie andere Feldherren der Türkenkrie­ge brachte auch Fürst Paul Esterházy (1636-1713) zahlreiche Beutestücke 
mit nach Hause, die au f  Burg Forchtenstein auf­
bewahrt wurden. Sie stammen in erster Linie aus 
den Schlachten und Belagerungen der Rücker­
oberung Ungarns durch die kaiserlichen Trup­
pen nach 1683 bei denen Paul Esterházy als Füh­
rer ansehnlicher ungarischer Truppen mitwirkte. 
Der heute noch vorhandene Bestand ist nur mehr 
ein bescheidener Rest der ursprünglich hier au f­
bewahrten Trophäen. Da man offensichtlich 
nicht daran dachte Forchtenstein museal auszu­
gestalten, übergaben die Fürsten Esterházy am 
Ende des 19. Jahrhunderts  großzügig die histo­
risch interessantesten und künstlerisch wertvoll­
sten Stücke den damals im Entstehen begriffenen 
Staats-Museen in Wien und Budapest. Für die 
Milleniums-Landes-Ausstellung 1896 in Buda­
pest stellte Fürst Paul Esterházy 906 Exponate 
aus Forchtenstein und Eisenstadt zur Verfügung, 
darunter 37 türkische Waffen und Ausrüstungs­
stücke, von denen heute nur mehr wenige vorhan­
den sind.
11. Die Fahne des Seraskiers Ibrahim Pascha aus  
der Schlacht bei Erezi (23. Juli 1684).
Kupferstich von M atth ias  Greise her,
32,8 x  25,4 cm.
Im S o m m er  1684 gelang es den chris t l ichen 
Truppen  un te r  H erzog  Karl von Lothr ingen ,  
die T ürken  bei W'aítzen (Vác) zu schlagen, Pest 
e inzu n eh m en  und  die tü rk ische  H a u p t fe s tu n g  
in U ngarn ,  Ofen (Buda),  e inzuschließen. Ein 
tü rk isches  E n tsa tzheer  un te r  M u s ta p h a  Pascha 
versuchte O fen  zu befreien, erlitt jed o ch  bei 
Erd, südlich  von O fen , eine schwere Niederlage. 
W ie uns der  lateinische Begleittext mitteilt , 
führ te  M u s ta p h a  Pasche die Fahne des Seras­
kiers ( =  O berbefeh lshaber)  Kara Ib rah im  P a­
scha mit sich und  verlor sie in der  Schlacht bei 
Burg Erezi an  Paul Esterházy, der d am a ls  das 
ungarische  K ontingent des chris t l ichen Heeres 
führte. Es te rházy  schickte die prachtvolle  F ah ­
ne als Sym bol des Sieges über den G la u b e n s ­
feind an  Papst Innozenz  XI. nach  Rom.
Z um  A n denken  ließ der  Pala tin  die Fahne  von 
seinem H o fk u p fe rs tech e r  M atth ia s  Greischer 
abbilden und  einen e rk lä renden  Text beifügen, 
wobei der  Kaiserliche H ofd o lm e tsch ,  Franz 
M eninski,  die a rab ischen  Inschrif ten  in la te in i­
sche Sprache  übersetzte.
12. Türkische Fahne (bairäk)
Aus gelb lichem Leinen mit breitem rotem 
Rand. Im Mitte lfeld  — aus  roten S to f f  au fg e ­
näh t  — ein Schwert mit zwei Klingen, d as  be­
rühm te ,  sp r ichw örtl ich  un feh lba re  Schwert 
D h u ’l Fakar, das  M o h a m m e d  in der Schlacht 
von B adr  erbeu te t  haben  u n d  später  dem  Kali­
fen Ali vererbt haben  soll. D aneben  ein H a lb ­
m o n d  und  ein S tern , der sogen an n te  Ajjildiz, 
u n d  rechts davon  die „ R a c h e h a n d  des Kalifen 
A li” u n d  drei Kugeln.
Lange 160 cm, Breite 190 c m
13. Türkisches Zelt (bei Neuhäusel  1685 erbeutet)
Mit e lf  Z e l ts tangen  m ehreck ig  aufzuste l lendes  
Zelt, vorne  mit e inem  aufspre i tzbaren  T ürb la t t .  
D ach  und  W'ände innen  aus  roter, a u ß e n  aus 
g rü n e r  Leinwand, mit 14 senkrech ten  Streifen 
in Felder geteilt.
In d iesen Feldern s ind in der  Mitte, a u f  gelbem 
p a lm e n b la t t fö rm ig e n  L e inw andgrund ,  rote, 
weiße, b laue  u n d  g rü n e  — aus  Leinwand au sg e ­
schn it tene  — orien ta l ische  B lu m e n o rn a m e n te  
a u fg e n ä h t  (Tulpen-, Narzissen- u n d  Nelken- 
Motive). A m  Zeltfirst s ind, a u f  b lauem  G ru n d ,  
zwischen roten Streifen B lum en in Vasen, e b e n ­
falls aus färbiger Leinwand, appliziert .  Der 
D a c h s a u m  des Zeltes ist mit roten, g rü n en  und 
weißen Pfeilspitzen b o gen fö rm ig  ausgenäh t ,  
in den Z w isch en räu m en  verschiedenfarbige 
Punkte .
Länge des  Zeltes 625 cm, Breite 400 cm.
14. Sechs Reflex bogen
Der Reflexbogen war einer der  wichtigsten 
W affen sowohl der  tü rk ischen  Infan ter ie  als 
auch  der Kavallerie. Ihn hatten  die Reitervölker 
der as ia t ischen  S teppen  entwickelt und  die 
Heere der H u n n e n ,  Awaren und  M agyaren, 
aber  a u c h  der  A rab e r  und  M ongo len  ha t ten  sie 
j a h rh u n d e r te la n g  erfolgreich gegen die Rit ter­
heere des A b en d lan d es  eingesetzt. Das Verbrei­
tungsgebiet des Reflexbogens reichte noch  im
17. J a h rh u n d e r t  von Polen über R uß lan d  (mit 
Bogen bewaffnete  Tscherkessen zogen zum  E r­
s taunen  der  Franzosen  noch  1814 mit den Ver­
bü n d e ten  in Paris ein) nach  C h ina ,  wo noch im 
Boxeraufstand  1900 ganze  Regimenter mit ihm 
bewaffnet waren.
Die tü rk ischen  Reflexbogen bes tanden  aus 
m ehreren  Schichten von Holz, H o rn  und  Seh­
nen von R indern , die mit einer besonderen  Art 
von Fischleim verklebt waren. Ein Ü berzug  aus 
Birkenrinde, Pergam ent oder  d ü n n e m  Leder, 
a u f  dem  sich häuf ig  dekorative G o ld -  oder  
Lackm alere ien  f inden, sollte das  E indringen  
von Feuchtigkeit,  die eine Verm inderung der
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Elastizität des Bogens verursach t hätte, ver­
h indern .  Beim A n b r in g en  der  Sehne  w urde  
der Bogen in die en tgegengesetz te  R ich tung ,  
die er bei Ruheste llung  hatte ,  gebogen  — d ah er  
die Beze ichnung „R ef lexbogen”. Der Bogen 
w urde  übrigens  erst vor unm it te lb a re r  B en ü t­
zung  mit der  Sehne versehen, um  so eine m a x i­
m ale  Elastiz i tä t  und  S p a n n k ra f t  zu erhalten .  
Ein s ta rker  Kriegsbogen ha t te  ein Zuggewicht 






Sehne  be im  S ch u ß  bis h in ter  das  O h r  gezogen 
wurde. Diese „m on g o l isch e” S p a n n u n g  e rfo lg ­
te mit d em  Da-umen, der d u rch  einen speziellen 
Ring geschütz t  war. So w ar die Schußweite  von 
300 bis 350 m im 17. Jh. doppe l t  so g roß  wie die 
eines M usketiers ,  u n d  die m ögliche  Schußfo lge  
von 10 bis 15 Pfeilen pro  M inute ,  die ein geübter  
B ogenschütze  erreichte, war der „Feuerge­
schw indigkei t” einer L un tenm uskete  weit 
überlegen.
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15. B ogenlasche  und Pfei lköcher  (2 Garnituren)
Z u m  Reflexbogen geh ö r ten  die Bogentasche 
und  der  Pfeilköcher;  beide aus  Leder. Erstere 
sollte den  gegen Feuchtigkeit besonders  an fä l l i ­
gen Bogen beim M arsch gegen W itte rungse in-  
flüsse schützen  und  im K a m p f  die wertvolle 
Waffe gegen Beschädigungen schü tzen  bzw. ih ­
ren Verlust verh indern ,  wenn der  Reiter mit 
dem  Säbel käm pfte .
Tasche und  Köcher w urden  als G a rn i tu r  an  ei­
nem Riemen an  der  H ü f te  getragen, wie bereits 
Steinreliefs persischer Krieger am  Palast in Per- 
sepolis aus  dem  5. Jh .  v. Chr. zeigen. Der B o­
genschütze  zu Fuß  bew ahrte  die Pfeile in einen 
Köcher a u f  dem  Rücken.
16. Türkensäbel
Zu den bei den chris t l ichen Heeren wohl ge­
fürchteten Waffen g ehö r te  zweifellos der  T ü r ­
kensäbel (kilidsch).
Der lange, g e k rü m m te  Säbel mit schmaler, 
äußers t  scharfer  Klinge w urde  im Laufe  der 
Zeit im m er  m ehr  zu einer leichten, aus  dem 
H andge lenk  heraus bewegten Hieb- und  S t ich ­
waffe, die d a n n  bald von den ost- und  s ü d o s t ­
europä ischen  Völkern und  spä te r  von nahezu  
allen eu ropä ischen  Heeren ü b e rn o m m e n  w u r­
de. Gelegentlich w urde  auch  ein Pallasch mit 
gerader, zweischneidiger Klinge benu tz t ,  den 
m an  als Stichwaffe einsetzte.
17. W urfspieße ((iarnitur aus 3 Spießen mit Fut­
teral)
Eine weitere gefährl iche  für die tü rk isch en  Rei­
ter typische Waffe war der  W urfsp ieß  (dschi- 
rid). Sie t rugen  meist drei W urfsp ieße  in einem 
ledernen Futtera l  links am  Sattel, m a n c h m a l  
mittels eines langen Tragriemens an  der  S ch u l­
ter. Da d as  Speerwerfen  ein beliebter S po r t  war 
und  von K indhe i t  an  geübt wurde, waren die 
meisten T ürken  M eister der  Treffsicherheit d ie ­
ser Waffe. Der W urfsp ieß  konn te  aber  auch  als 
Verteidigungswaffe  bei Verfolgungen verwen­
det werden. A u f  der  F lucht n a h m  der  Reiter den 
Spieß in die linke H a n d ,  r ichtete die Spitze nach  
h in ten  und  stieß dem  Verfolger die Lanze in den 
Leib, wenn dieser seine rechte H a n d  zum  S äbe l­
hieb hob  und  d a m i t  seine A chselhöhle  e n tb lö ß ­
te; die R iem en am  E n d e  des H olzschaf tes  d ie n ­
ten dieser Taktik, d a s ie e in  Abgleiten beim Stoß 
nach H in ten  verhinderte.
18. Janitscharengewehre (6 Stück)
Die Jan i tsc h a ren  waren mit Gewehren ( tüfenk) 
bewaffnet.  Die heute  noch  in der Forchtenstei- 
ner S a m m lu n g  zurückgeb liebenen  Beispiele 
besitzen Luntenschlösser  und  Kolben von g la t ­
tem, b raunen ,  u n p o l ie r ten  Holz, sp a rsam  mit 
Per lm utte r rose t ten  geschm ückt.  Die Läufe  der 
W affen sind m ehreckig ,  am  E nde  k appen  för­
mig erweitert.  Kaliber 12,16 und 17 m m.
Janitscharengewehre (Nr. 18)
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19. D op pelh e i le  (balta oder  teber)
G a n z  aus  d am asz ie r tem  S tahl ,  m it  h a l b m o n d ­
förm igen ,  fast k re is runde r  Beilschneide. S o l­
che D opp e läx te  w urden  im 17. J a h rh u n d e r t  
fast ausschließ lich  von Leibwachen u n d  Peik- 
gard is ten  (einer besonderen  T ruppe  in n e rh a lb  
des J a n i t sc h a re n k o rp s )  getragen.
20. Kettenhemd
In die Bereiche d e r  tü rk ischen  Schu tzw affen  
gehören  K ettenhem d u n d  H o se  au s  vernieteten 
E isenringen ,  wobei in jedes  R ingelchen vier a n ­
dere eingefügt s ind. D azu  gehören  in gleicher 
Technik gearbeite te  K e ttenhandschuhe .
21. Türkischer H elm
M it hoher,  spitzer  K opfhaube ,  die in e inen tu r ­
b a n fö rm ig e n  K n o p f  endet und  durch  24 h e r­
vo rs tehende  R ippen  vers tärk t  ist. Mit Nieten an  
d e r  H a u b e  befestigt ein G es ich tssch irm , an 
dem  ein N aseneisen  befestigt war, das  jed o ch  
fehlt. Rechts u n d  links Backenstücke an gen ie ­
tet, die aus  m ehreren  Teilen zusam m engese tz t  
s ind und  he rz fö rm ig  herausge tr iebene  G e h ö r ­
rosen besitzen. G ew ich t 1,3 kg.
22. Rundschilde (kalkan)
Aus d ü n n e n  F e igenbaum ru ten  konzentr isch  ge­
flochten. Die Ruten s ind m it  b u n ten  Seidenfä- 
den so u m s p o n n e n ,  d a ß  a u f  ro tem  G r u n d  M u ­
ster e rk en n b a r  werden. In der  M itte  des 
Schildes ein g la t ter  E isenbuckel.  Scheiben  h a l ­
ten innen Ringe für den  ru n d u m la u fe n d e n  
A rm r ie m e n  und  die zwei gekreuzten  H a n d ­
riemen.
23. Geißel
T ürken  u n d  Tataren füh r ten  h äu f ig  Peitschen 
verschiedenster  Form  mit. Sie benü tz ten  sie, 
ähn l ich  den Kosaken, teilweise als Waffe, 
b rau ch ten  sie ab e r  vor allem bei ihren B eu tezü­
gen für die  G efan g en en  o d e r  zum  Treiben des 
ges toh lenen  Viehs.
Das vorl iegende Beispiel besteht aus  e inem  32 
cm  langen Holzstiel mit lederner  H a l te sc h la u ­
fe. Die Doppelgeißel  ist aus  17 d ü n n e n  R indsle­
ders tre ifen  geflochten . N ach  e inem  etwa 30 cm 
langen  Teil teilt sie sich in zwei S tränge  von je
50 cm  Länge.
24. Reiterpauken (H andpauken)
Sie waren mit Lederr iem en am  Sattel befestigt 
und  w urden  du rch  Schlagen mit der  f lachen 
H a n d  als Begle it ins trum ent bei den  furchtein- 
f lößenden  Sch lach tgesängen  der  T ü rk en  ver­
wendet.
Ü ber  kege ls tum pffö rm igen  Kupfer- oder  B ron ­
zekö rpern  w urde  mit Lederr iem en das  P au k en ­
fell (rohe H a u t)  gespann t .  Z u r  besseren S p a n ­
n u n g  der  H a u t  w urden  in das  Ledergeflecht 
kleine hö lzerne  Keile gesteckt.
25. Z a u m zeu g  mit H alsgehänge
D as H a lsgehänge  (kutas)  hing an  e inem  Kehl- 
r iem en vom H als  des Pferdes herab. Es besteht 
aus  e twa 50 cm langen H a a re n  des Jak  (G ru n z ­
ochse, der im T ibet und  ansch ließenden  H o c h ­
ländern  lebt) die in einer f rü h e r  vergoldeten 
M essingbirne  zu sam m en g eh a l ten  werden.
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26. Türkische Steigbügel (üsengi)
Breite Trittplatte, mit ausgeschn it tenen ,  sich 
nach oben ver jüngenden  Schenkeln , die durch  
eine S tange m ite in an d e r  v e rbunden  sind. Diese 
Form der Steigbügel war den absa tz losen  Stie­
feln (cismen) der tü rk ischen  Reiterei an g ep aß t .  
Da die Türken  kaum  Sporen  benü tz ten ,  d ienten  
die scharfen  Ecken der  Steigbügeln  als Ersa tz  
derselben.
27. Fragment einer Fahne des Fürsten Paul Ester­
hazy, Palatin des Königreiches Ungarn
E n ts tan d en  nach 1687. Zweiflügelige Fahne 
aus  gelbem S e idendam ast  m it  eingewebten Blu­
m e n o rn a m e n te n .  Beide Seiten zeigen ein Bild 
der K rönung  M ariens ,  a u f  die sich die Inschrif t  
„S U B  T U  U M  P R A E S I D I U M ” am  unteren  
E n d e  der Fahne  bezieht. U n te r  der  M a d o n n a  
das  Fürst l ich-Esterhazysche  W appen ,  u m g e ­
ben vom O rden  des G o ld en en  Vließes, und  
F lam m enzungen .  U m  das  W appen  h e ru m  die 
B uchs taben  P.E.C.D.F.I.C.L.R.H.P. A m  o b e ­
ren Rand der W ah lsp ruch  des Fürsten  „SI 
D E U S  P R O  N O BIS , Q U IS  C O N T R A  N O S ”. 
Die Fahnens tange  ist mit ro tem  Tuch über­
zogen, das untere E n d e  gelb.
28. Erinnerungsstücke vom  Feldzug des Palatin  
Paul Esterhazy gegen die Türken (1693-1686).
a) Feldtisch
Z u sam m en klappbarer  Tisch m it einer P latte  
aus Rindsleder, H öhe 128 cm, M a ß e  der  Tisch­
p la t te  110 x  80  cm.
b) Lehnstuhl
H olzgeste ll m it Leder überzogen u n d  m it M es­
singnägeln beschlagen. H öh e  138 cm, Breite 
72 cm, Tiefe 63 cm.
c) Feldlampe
Sechseckig, w obei ein gleichseitiges Prism a  
oben  durch eine ebensolche P yram ide  a bge­
schlossen wird. D er Rahm en ist aus Eisenblech, 
das frü h er  vergoldet war. A u f  den Lam penfe- 
stern, d ie  aus G lim m erpla tten  bestehen, M ale­
reien m it O rnam enten und Figuren. H öh e  72 
cm, Durchm esser 37  cm. O steuropäische A r ­
beit m it starken orientalischen Einflüssen.
29. Die Türkenkriege 1526-1683
Ü bersichtskarte nach dem  E n tw u rf  von G erald  
Schlag
30. Die Rückeroberung U ngarns 1683-1688
Übersichtskarte nach dem  E n tw u r f  von G erald  
Schlag
31. Votivbild des Andreas Grein aus Purbach
Ö lb ild  eines unbekannten  Malers. 17.Jh.,
80  x  60 cm.
ln  den Wölken nach A r t  der  H im m elfah rtsb il­
der  H eilige D reifaltigkeit u n d  M aria  als H im ­
m elskönigin  m it sch ü tzen d  ausgebreiteten A r ­
men. Rechts kniet in halber H öhe der  Heilige  
Nikolaus, der  K irchenpatron von Purbach. 
D arunter A n d rea s  Grein, d er  gefesselt u n d  an 
einem  Strick gefangen von einem  berittenen  
Türken m itgeführt wird.
A m  unteren R and  des  Bildes A ufschrift: „Ich 
A n dreas  Grein bin in 1647 von den Tartarn ge ­
fan gen  worden u n d  durch die Vorbitt der  H. 
Treufaldigkeit u n d  M u tter  g o ttes  wie auch  
durch vorb itt  S. N iko lau s  eretet w orden .” 
P riva tbesitz , Purbach.
Da im Jah re  1647 kein tü rk ischer  Vorstoß bis in 
die G egend  des Neusiedlersees kam , ist a n z u ­
nehm en ,  d a ß  A ndreas  Grein  in der  G egend  von 
Raab  (Györ) o d e r  der  o be rungar ischen  Berg­
städ te  u m  N eusohl (B anska  Bystrica) in tü rk i ­
sche H ä n d e  geriet, w ohin  die T ürken  im O k t o ­
ber 1647 R aubzüge  u n te rn a h m e n  und  z a h l ­
reiche G efangene  m ach ten .  Da P u rb a c h  in die 
G renzfes tung  R aab  viel Wein lieferte, ist es 
wahrschein lich ,  d a ß  er bei einer solchen G e ­
schäftsreise  überrasch t u n d  gefangen  wurde.
32. Fußfessel des Elias Karner aus 1663.
Zwei schm iedeeiserne Schellen m it schwerer, 
dreigliedriger K ette  verbunden, 3,5 kg.
ln G roßbuchstaben  eingeschlagene Inschrift 
(links): „ F E R R U M  E X  C A P T IV IT A T E  TUR- 
CICA A L L A T U M  P A C  G.D. E L IA E  CAR-  
N E R  C O T T U S  P O S O N IE N S1S  C O M P A G -  
N I A E  N O B IL I  U M  U N G A R O R U M
C A P IT A N E 1 C A PT 1 A D  P A R C A N ; A N O  
M D C L X III , V I I A U G U S T I ”
(rechts): „ M IL L E  E T  SE X C E N T O S D U M  
R E C T E  I M P L E V E R A T A N O S  S E X A G IN T A  
S IM U L  T R E S Q U E  R E F E R R E  POLVS. A U ­
G U S T I M E N S  IS F U E  R A T  T U N G  SE P IM A  
O U ID E M  ATTA M E  O C C ID U O  S O L E  M IC  
A N T E  D IE  M A R T IS  E R A T  SACRTA DIES  
V IC TO R IA  T U R C IS ,”
(Nachträglich über beide  Schellen als le tz te  Zei­
le): „ D IE  M A R T IS  E X  P O S T  F L O R E N  IS, 
6000, R E D E M P T I C  E SSE  R A T  H A  E C  M I SE­
R O  M A R S  M IH I V IN C LA  T U  L I M ”
Im S o m m e r  1663 gingen die T ürken  daran ,  
nördlich der D o n a u  die Festung Neuhäusel  
(Ersek-Ujvär, heute Nove Z am ky  in der  Slowa­
kei) anzugreifen . Sie setzten am 5. August 1663 
eine Vorhut ihres bei G ra n  versamm elten  H ee­
res a u f  einer Sch iffb rücke  über  die D o n a u  nach
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P ark an y  über. Ein falsches, von d en  T ü rk e n  a b ­
sichtlich ausgespreng tes  G e rü c h t ,  d a ß  die 
Brücke von  den  F lu ten  zers tört  w orden  sei und  
d e r  G roßte i l  d e r  T ü rk en  noch  in G ra n  festsitze, 
bewog den K o m m a n d a n te n  von N euhäuse l ,  
G ra f  A d a m  Forgäch ,  den Feind bei P a rk an y  
e t w a 8 0 0 0 T ürken  — anzugre ifen .  Mit 6000 H u ­
saren u n d  H a id u k e n  des A ufgebo ts  von Preß- 
burg  und  Trencsin u n d  e inem  Teil der  Fes tungs­
b esa tzu n g  von  N euhäuse l  g r i f f  er an ,  geriet 
jedoch  in e inen  H in te rh a l t .  Die T ü rken  ha t ten  
näm lich  schnell die S ch if fb rücke ,  deren Z e rs tö ­
ru n g  m a n  v o rge täusch t  hatte, geschlossen und
10.000 M a n n  u n te r  Ib rah im  P asch a  u n d  M usta-  
p h a  K aplan  Pascha  von K onya zusätz lich  über 
den S tro m  gebrach t .  I n d e m  ung le ichen  K am pf ,
d e m  nicht mehr auszuw eichen  war, blieben 
m ehre re  tau sen d  Tote und  Verwundete  a u f  dem  
Sch lach tfe ld .  N ur  mit M ü h e  e n t ra n n  Forgach 
mit e inem  Rest seiner So lda ten  nach  N e u h ä u ­
sel. 700 ge fangene  C hris ten  w u rd en  im A n g e ­
sicht des G roßw esirs  A chm ed  Körpiilü , der  für 
jeden  abgesch lagenen  K opf  eine P räm ie  zahlen 
ließ, n iedergem ach t .  Ü ber  300 G efan g en e  w u r ­
den  nach  O fen  gebrach t ,  un te r  ihnen auch  Elias 
Karner, H a u p tm a n n  im Adels-Aufgebot des 
K om ita tes  P reßburg .  Sein höhere r  Rang, der 
en tsp rech e n d es  Lösegeld e rw ar ten  ließ, be ­
w ahr te  ihn am  Leben. W ie die In sch r if t  a u f  den 
Fesseln sagt,  ha t te  er 6000 fl. zu zahlen ,  ehe er 
freigelassen wurde.
G. S C H .
Kettenhemd 
(N R . 20)
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RAUM IX
„K U R U ZZEN ZIM M ER ”
Kaiser Leopold I.
Die Lt Hebung der Kuruzzen richtete sich ursprünglich gegen seine Regierung (Nr 3)
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A ls „Kuruzzen” (Schreibweise auch „Ku- rutzen”, von ungarisch „kuruc”, was schneidig, widerborstig, furchtlos, un ­
gestüm, aufsässig bedeuten kann) wurden bereits 
die Angehörigen des Bauernheeres bezeichnet, 
das sich 1514 unter Georg Dózsa gegen den unga­
rischen Adel erhoben hatte und von dem späte­
ren König Johann  Zápolya bei Temesvár vernich­
tet wurde.
Im Unterschied dazu waren die Kriege der Jahre 
1701 bis 1711, die unter dem Namen „Kuruzzen- 
rum m eP’ in die burgenländische Geschichte ein- 
gehen sollten, kein Bauernaufstand, sondern ei­
ne Erhebung des evangelischen Adels Ungarns 
gegen das katholische Habsburg, das nach der 
Vertreibung der Türken seine Vormachtstellung 
in Ungarn zu sichern suchte, den Adel in seinen 
Rechten einschränkte und daranging, eine konse­
quente Rekatholisierung des damals mehrheit­
lich protestantischen Landes durchzusetzen. 
Das Ziel der Erhebung, deren Haupt Franz II. 
Rákóczy war, bestand darin, das Königreich Un­
garn wieder in den Stand seiner alten Rechte zu 
setzen. Weite Teile der ungarischen Bevölkerung 
sympathisierten mit dem Adelsaufstand, da sie 
in ihm auch einen K am pf gegen die drückende 
österreichische Steuerpolitik und für die Freiheit 
der Religionswahl sahen.
Von außen durfte sich Rákóczy der Unterstüt­
zung Frankreichs, das eben gegen Österreich in 
den Spanischen Erbfolgekrieg verwickelt war 
und für das diese bewaffneten Auseinanderset­
zungen eine willkommene Schwächung des Geg­
ners bedeutete, erfreuen. Die Kuruzzen konnten 
zahlreiche befestigte Städte erobern, darunter 
Eisenstadt und Rust, andere, etwa Ödenburg, 
entschlossen sich zu hohen Tributgeldern. Ihre 
Strategie der unvorhersehbaren Überfälle in klei­
nen Einheiten mit raschester Truppenbewegung 
sicherte ihnen einigen Erfolg gegen die besser be­
waffneten Österreicher. Da der katholisch geblie­
bene Adel West Ungarns, allen voran das Haus 
Esterházy, aufseiten des habsburgischen Kaisers 
war, sah sich die Bevölkerung oft zwischen den 
Fronten und hatte unter Übergriffen sowohl der 
Aufständischen als auch der Kaiserlichen unter 
General Heister zu leiden.
Letzterem gelang es, nach Jahren stark wechseln­
den Kriegsglücks, das Hauptheer der Kuruzzen 
am 4. August 1708 bei Trentschin in Oberungarn 
vernichtend zu schlagen. Damit war für Öster­
reich die Gefahr eines unabhängigen Königrei­
ches Ungarn fürs erste gebannt, doch sollten 
noch drei Jahre folgen, in denen die Feuer des 
Aufstandes immer wieder aufflackerten und ver­
ein /ehe Kuruzzenverbände Scharmützel anzet­
telten. Erst 1711 beendete der Friede von Szat mar 
die Unruhen endgültig.
Die Kuruzzen erfuhren in der Tradition des unga­
rischen Volkes eine Mythisierung, die zum Teil 
auch Aufnahme in die Geschichtsschreibung 
fand. Sie werden häufig als rauhe, aber tapfere 
Kerle geschildert, übermütig, stolz und prahle­
risch, unbekümm ert und trinkfreudig. In der Be­
völkerung, auch der deutschsprachigen, Westun­
garns mischten sich ihnen gegenüber die Gefühle 
der Furcht und der Bewunderung. Ihre Anführer, 
worunter sich übrigens auch gräfliche Esterhazy 
befanden, tauchte die Geschichte in verklärendes 
Licht. Franz Räköczy wurde zum Nationalhel­
den, der alle ungarischen Tugenden verkörperte, 
hochstilisiert, dessen Ruhm so wenig verblaßte, 
daß der mehr als hundert Jahre nach seinem Tode 
ihm von Hector Berlioz zugeeignete Marsch 
noch heute als Ungarns zweite Hymne gilt.
J. M. P.
G r a f
S ig b er t H e is ter ; 
1646-1718 
(Nr. 4)io  bereits f o /m s
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1. 1704/111/18: Kaiser Leopold 1. überträgt das 
Esterházysche H usarenregim ent nach dem  A b­
leben Gabriel Esterházys dessen B ruder J o ­
seph.
U n g a r i s c h e s  S t a a t s a r c h i v  B u d a p e s t ,  F ü r s t ! .  
E s t e r h á z y s c h e s  F a m i l i e n a r c h i v
2. 1706: Bellicorum M achinarum  specificatio.
Von P au l  E s te rh á z y  e ig e n h ä n d ig  v e rfaß te  I n ­
s t ru k t io n s s c h r i f t  z u r  B e d ie n u n g  v o n  K a n o n e n  
u n d  a n d e re n  K r iegsgerä ten .
U n g a r i s c h e s  S t a a t s a r c h i v  B u d a p e s t ,  F ü r s t I .  
E s t e r h á z y s c h e s  F a m i l i e n a r c h i v
H . P.
3. Kaiser Leopold I. (1640-1705)
Z e i t g e n ö s s i s c h e s  Ö l g e m ä l d e  a u s  d e r  E s t e r h c / z y -  
s c h e n  G a l e r i e  a u f  F o r c h t e n s t e i n  
D er  A u f s ta n d  d e r  K u ru z z e n  w ar  u rsp rü n g l ic h  
g egen  seine R eg ie ru ng  gerich te t .  E s te rh áz y  
s ta n d  in  se iner p ro te g ie re n d e n  H u ld  u n d  w u rd e  
s o m i t  ebenfa l ls  z u m  F e ind b i ld  d er  K uruzzen .
4. G raf Sigbert H eister (1646-1718)
Z e i t g e n ö s s i s c h e r  K u p f e r s t i c h ,  1 5  x  9  c m ,  P r i v a t ­
b e s i t zD er a u s  N ie d e rs ach s en  in  k a iser l iche  K riegs­
d iens te  g e k o m m e n e  g rä f l ic h e  O ff iz ie rs so h n  
b ra c h te  es bis z u m  G en e ra l f e ld m a rsc h a l l .  Z u r  
B e k ä m p fu n g  d er  K u ru z ze n  e ingese tz t ,  sch lug  
e r  d e re n  H a u p t h e e r  1708 bei T ren tsch in  ver­
n ich te n d .  E r  w ar  a u c h  ze itweil iger G o u v e r n e u r  
v on  R a a b  (Györ).
J. M. P.
6. U m gebung des Neusiedlersees mit der „Kuruz- 
zenschanze”, 1711
K a r t e ,  k o l o r i e r t e  H a n d z e i c h n u n g ,  5 3  x  3 2  c m ,  
I n v .  N r .  A / H  I I I  d  8 8 8 ,  K r i e g s a r c h i v ,  W i e n .  
Reste  d ieser  gegen  d ie  E in fä l le  d e r  K uruz ze n  g e ­
r ich te ten  Verteid igungslin ie ,  d ie  in d e r  Zeit  von  
1703 bis  1706 an g e leg t  w urde ,  s ind  n o c h  heu te  
a u f  d e r  P a r n d o r f e r  P la t t e  bei N eu sied l  a m  See 
zu  sehen .
H. P. +  J. M . P.
7. R adschloßpistolen und Pistolenhalter
A u s  d e r  Z e i t  d e r  K u r u z z e n k r i e g e ,  P r i v a t b e s i t z
W. M.
8. Die Kuruzzenkriege im w estungarisch-öster- 
reichischen Raum , 1704-1707
G r a p h i k  n a c h  e i n e m  E n t w u r f  v o n  A n d r e a s  
S t e i g e r .
G. S C H .
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Ausschnitt der Karte m it der „Kuruzzen 
schanze” zwischen Neusiedl am Se 
Petronell (Nr. 6).
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RAUM IXa
EINBLICK INS FÜRSTLICHE STERH ÄZY SCH EFAMILIENARCHIV
Biedermeierliches Archivdepot (Nr. 1) 
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Die umfängliche Verwaltung des im Laufe des 17. Jh. stark angewachsenen Herr­schaftsbesitzes der Esterházy, die aus 
ihren vielfältigen A m tsfunktionen  erwachsende 
Korrespondenz und Aktentätigkeit und auch der 
von den Vorbesitzern ihrer Güter hinterlassene 
Schriftenbestand machte schon frühzeitig die 
Einrichtung eines geordneten Archives erforder­
lich. Seit dem 18. Jh. gehörte der Archivarius zu 
den wichtigsten und einflußreichsten Beamten 
der fürstlichen Zentralverwaltungshierarchie, er 
arbeitete mit fünf  zumeist juristisch ausgebilde­
ten und mit großen Sprachkenntnissen (Latein, 
Ungarisch, Deutsch, Slawisch, Französisch)aus­
gestatteten Beamten zusammen. Der ständig 
größer werdende Umfang des Archives machte 
eine Teilung erforderlich: Im Schloß Eisenstadt, 
dem ursprünglichen Aufbewahrungsort, ver­
blieb das besitzrechtlich relevante „H au p ta r ­
chiv” — es wurde nach dem 1. Weltkrieg nach 
Budapest verbracht und wird gegenwärtig im 
Ungarischen Staatsarchiv verwahrt —, nach 
Forchtenstein wurden vor allem die wirtschaft­
lich relevanten Schriften, aber auch die Verwal­
tungsschriften der noch vor 1800 eingerichteten 
Zentralbehörden verbracht. Das in mehr als 
zwanzig Räumen aufgestellte, tausende von 
Laufmetern umfassende Archiv stellt neben den 
Objekten der W affensammlung und der A hnen­
galerie den wertvollsten Inventarbestand Forch- 
tensteins dar, einen für die Geschichte der heute 
auf mehrere Staaten aufgeteilten esterházysehen 
Güter unermeßlichen Quellenschatz. Im Schau­
raum ist ein Teil der sogenannten „Protokollbän­
de” aufgestellt; er umfaßt vor allem Urbare, 
Berg-, Grund-, Waisenbücher und ähnliche am t­
liche Protokollbände des frühen 16. bis zur Mitte 
des 19. Jahrhunderts.
1. Blick in das biedermeierliche Archivdepot
Ein Teil des fürs t l ichen A rch ivs  w u rd e  im 19. 
Jh .  m it  e iner e inheitl ichen M öbe le in r ich tu n g  
ausges ta t te t :  In  die W a n d w ö lb u n g e n  e inge­
p aß te  S ch rän k e ,  die m it  d u rc h b ro c h e n e n  Holz- 
la t te n -D o p p e l tü re n  geschlossen w urden .
Die A u f n a h m e  zeigt den g eö f fn e te n  A rch iv ­
sc h ra n k ,  in dem  die in ihrer  o r ig ina len  O r d ­
n ung  jah rgangsw eise  ve rpack ten  Bündel der 
R en t re c h n u n g e n  sam t Beilagen der  G ra fsc h a f t  
F o rch tens te in  aus  d em  17.-19. Jh .  a u fb e w a h r t  
w erden ;  in den N eb en k äs ten  be f inden  sich die 
gleichfalls jah rgangsw eise  geo rdne ten  N a tu ­
ra lrechnungen  (K asten- ,  Keller-, K ü ch en m ei­
s te r rechnungen )  der  G ra f sc h a f t  sowie ver­
m ischte  A k te n  des 16.-19. Jh .
2. W appentüre, 1687
Die mit dem  fürs t l ichen W appen  m it  der  Ü b e r ­
schrif t :  P.S. R . I . P.E. D.G. P.C. I. F .R . H . P.
( =  Pau lus  Sacri R om ani Imperii  P rinceps  
E s te rházy  D e G a la n ta  P e rp e tu u s  C o m e s  In 
F ra k n ó  Regni H u n g á r iá é  Pala t ínus;  Paul 
E s te rházy  von G a lá n ta ,  Fürst  des Heiligen Rö­
m ischen  Reichs, E rb g ra f  von Forchtenstein , 
Pala t in  des Königreichs U n g a rn )  und  der  J a h ­
reszahl 1687 mit Ö lfa rben  b u n t  bem alte  Holz- 
tu re  bef inde t  sich in dem nicht öffen tl ich  z u ­
gäng lichen  A rch iv trak t  des Schlosses; sie 
b ildete  im 17. Jh .  den  Z ug an g  zur  hier ve rw ahr­
ten S cha tzkam m er .
H. P.
Wappen tü re (Nr 2)
mm
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1. Esterházysche Besitzungen
Kupferstich-Serie von M atth ias  Greischer (und  
anderen?), ca. 1687-1704.
Fürst/. E sterházysche Sam m lungen  Forchten- 
stein.
Im Zuge seines der  Verherrlichung des F am i­
l ien ruhm s d ienenden  M ä z e n a te n tu m s  gab  Paul 
E s te rházy  die D ars te llung  seiner Besitzungen 
(Burgen, Schlösser, Edelhöfe, O rtsvedu ten ,  
Kirchen) in einer Kupferst ich-Serie  in Auftrag. 
Als veran tw ort l icher  Künstler (Stecher) dieser 
Serie, die jeweils zwei A bb ildungen  im Form at 
von rd. 9 x 11 cm  a u f  e inem  Blatt vereinigt und  
von der b isher 63 A nsich ten  bekann tgew orden  
sind, wird der  W iener  Kupferstecher M atth ia s  
Greischer ( +  1712) a n g e n o m m e n ,  dessen N am e  
a u f  e inem der  Stiche (H ar tens te in )  verm erk t ist 
und  der in den Jah ren  1688-1689 in den P farr -  
m a tr iken  von E isenstadt v o rk o m m t,  d.h. hier 
am  H ofe  des Fürsten  gearbeite t hat.  1988 w urde  
von G. Galavics  a u f  G r u n d  eines neu a u fg e fu n ­
denen  Vertrages Paul Este rházys  mit d em  W ie­
ner Kupferstecher J a k o b  H o f m a n n  zur  H ers te l­
lung einer Bild-Topographie von U n g a rn  aus  
1680 — die A nregung  für  diese m o ch ten  die 
kurz  zuvor  erschienenen  Vischer-Topographien 
von Niederösterreich und  S te ie rm ark  geliefert 
h aben  — die A u to renschaf t  Greischers  ange- 
zweifelt; das  gep lan te  Werk sei aber  ein Torso 
geblieben, d a  nach der H erausgabe  der  „E r tz -  
herzoglichen H an d g r i f fe” B urck h a rd ts  v. Bir­
kenstein (1686) dem  T h e m a  der  Reiz der  Erstbe- 
h an d lu n g  g e n o m m e n  w orden sei. G egen  die 
These, d a ß  die vorliegenden K upferst iche von J. 
H o f fm a n n  für eine T opograph ie  U n g a rn s  a n ­
gefertigt worden seien, sp rachen  ab e r  au ß e r
den o b g e n a n n te n  für  Greischer ins Gewicht fal­
lenden A rg u m en te n  auch  andere  U m stän d e :  In 
die Serie w urden  auch  D arste llungen  der  Ester- 
házyschen  Besitzungen a u ß e rh a lb  U ngarns  
(z.B. Schw arzenbach ,  H ar tens te in ,  M arbach )  
a u fg e n o m m e n ;  au ffa l lend  ist auch  das  Fehlen 
von D arste l lungen  der  zwischen den Esterházy- 
schen Besitzungen liegenden Burgen, Schlösser 
und  anderen  bau l ichen  O b jek ten  anderer  
G ru n d h e r re n .  D a  die künstler ische Darste llung 
in n e rh a lb  der  Serie abe r  m erk liche  stilistische 
A bw eichungen  e rkennen  läßt, ist nicht au sz u ­
schließen, d a ß  m ehrere  H ä n d e  beteiligt waren 
und  d a ß  G re ischer  vielleicht den H o f fm a n n -  
Vertrag un te r  gewissen A b ä n d e ru n g e n  (Be­
sc h rä n k u n g  a u f  die E s te rházyschen  Besitzun­
gen) ü b e rn o m m e n  hat. Die zeitliche Auswei­
tung  der  H erste l lung  der  Serie — sie wurde 
b isher wegen der  Anwesenheit  Greischers in Ei­
sens tad t  a u f  die Zeit u m  1690 angesetzt  — bis 
1704 ergibt sich aus  der  Darste llung der  Traus- 
d o r fe r  Par is -M ühle  (castellum Paris), dieses 
B auob jek t  w urde  erst 1702 fertiggestellt, und 
der  Burg K obersdorf ,  die Es te rházy  erst im  J a h ­
re 1704 erwarb.
Die hier in Auswahl vorgestellten Stiche aus  den 
Fürstl.  Es te rházyschen  S am m lu n g e n  Burg 
Forch tenste in  w urden  zu einem u n bekann ten  
Z e i tp u n k t  in Blätter mit E inzeldars te llungen 
zerschnit ten .
Lit.: G. Galavics, A m écénás E sterházy  Pál 
S. 146: Ingo N eb eh ay-R ober t Wagner, B ib lio ­
graphie altösterreichischer A nsich ten  werte aus 
f ü n f  Jahrhunderten. 2. Nachtrag (G raz 1991),





D e r  A  h  i- s  i 11: cí p  i: r H s  r i- r i i a  z  v z u r  i ; r s i e  n F a m i l i e  U n g a r n s RAUM X
kOKE^TUÜ im, C r FJTE
Schloß 
Deutschkreutz
Folgende Blätter ge langten  zu r  Ausstellung:
Blatt-Titel heutige  Bezeichnung Inv. Nr.
A N T E R IO R  P R O S P E C T U S  FORTALIT11 L A N S E E L andsee  (Vorderansicht) 11 /2 /1 /9 5
P O S T E R IO R  P R O S P E C T U S  F O R T A L IT II  L A N S E E L andsee  (H in te rans ich t) 11 /2 4 /7 /4
A RX  K A B O L D  ad  O r ien t(em ) K o b e rsd o r f  (nach  Osten) 1 1 / 2 / 1 / 1 1 0
P R O S P E C T U S  A R C IS  K IS M A R T O N Eisenstadt 11/2/1/115
K Ö R E S T U R  sive C R E I T Z D eu tsch k reu tz o. Nr.
TABOR M a n n e rsd o r f -U n te r lo isd o r f 1 1 / 2 / 1 / 2 1
C Z  IN FALVA sive C Z I G E N D O R F S ieg e n d o rf I I / 2 / 1 /4 6
PARIS Ad S ep te n tr io n em T ra u sd o r f  a.d.W. 11 /2 /1 /24
F E H E R E G Y H A Z D onnersk irchen 1 1 / 2 / 1 / 1 11
C Z IK L E S Sigleß 11 / 2 4 / 7 /9
M A R C M arz 1 1 / 2 / 1 / 1 0 0
D Ö R F F E L Ste inberg-D örf l 1 1 / 2 / 1 / 1 0 1
S Z A M O S  FALVA sive H A S S E N D O R F F Necken m a r  kt 11 /2 /1 /129
F O R T A L IT IU (M ) S T R E C Z E N S trecno  (Slowakei) 11/2 /1 /103
SZADVAR S advar  (Slowakei) 11/2 /1 /105
TATA Tata (U n g arn ) 11 /24 /7 /1
D O M B O D o m b o v á r  (U ngarn ) 11/2/1/130
A R X  SÁRVÁR ad O rien tem Sárvár  n a c h  O sten  (Ung.) II /2 /1 /131
KOPAN T ö rö k k o p p á n y  (U ngarn) 1 1 / 2 / 1 / 1 1 2
DARVVAR ad O rien t(em ) D aru  vár nach  Osten  (Ung.) 11/2 /1 /126
LETAVA Ljetava (Slowakei) 11/2 /1 /134
H E G Y E S  ad  O rien t(em ) Hegyesd nach  Osten (Ung.) 11/2/1 /135
C A S T E L L V M  B IC Z E Bica (Slowakei) 11 /2 /1 /152
C A S T E L L U M  B IC Z E  ad O cc iden tem Bica nach Westen (Slow.) 11/2/1/117
K Ö R T V E L E S Körtveles (U ngarn) 11/2 /1 /104
S Z IL A S  ad  O ri(en tem ) Szilas (U n g arn ) 11/2 /1 /105
LEVA Levice (Slowakei) 1 1 / 2 / 1 / 1 2 0
F E K E T E V A R  sive S C H W A R C Z E N B A C H Schw arzenbach  11. Westen
ad occiden t(em ) (Niederösterre ich) 11/2/1 /95
F E K E T E V A R  sive S C H W A R C Z E N B A C H  ad o r ien tem Schwarzenbach n. Osten (NÖ) 11 /2 4 /7 /8
H A R T H E N S T E IN  ad  M erid iem H artens te in  n. Süden (NÖ) 11/2/1/133
M A R B A C H M a rb a c h  (NÖ) 1 1 /2 /1 /116 
H. P.
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2. Herrschaftszentren der Grundherrschaften des  
Fürst Esterházyschen Fam ilienfideikom m isses  
Mille  des 18. Jhs.
Graphik; Entwurf: Felix Tobler
Die A usb i ldung  des riesigen Esterházyschen  
Güterkom plexes  war mit geringen A u sn a h m en  
(so z.B. die H errschaf t  P o t t e n d o r f  in N ieder­
österreich und  die gefürste te  G ra fschaf t  E de l­
stetten in Bayern, welche erst zu Beginn des 19. 
Jhs.  e rw orben  w urden)  bis zur  M itte  des 18. 
Jhs. im wesentlichen abgeschlossen. Er u m f a ß ­
te seither ru n d  30 kleinere und  größere  G r u n d ­
herrschaf ten .  Die F ide ikom m issherrschaf ten  
gliederten sich d am a ls  in die sog. „oberen 
H errsc h a f ten ”, welche die H errschaf ten  im 
burgen länd isch-w estungar ischen  R aum  (in den 
K om ita ten  W ie se lb u rg /M o so n ,  Ö d e n b u rg /S o -  
p ron  und  E isenburg /V as)  und  die im a n g re n ­
zenden Niederösterreich liegende H errschaf t  
Schw arzenbach  u m faß ten .  Die „unteren  H e r r ­
scha f ten” u m faß ten  die beiden D istr ik te  O zo ra  
und  Léva (heute Levice, Slowakei).
Z um  Distrikt O zo ra  gehör ten  die in u n m it te l ­
barer N ähe zum  Plattensee gelegene Herrschaft 
C so b án c  und  f ü n f  weitere relativ g roße  H err ­
schaften  südlich des Pla ttensees  (U nterl im - 
b a c h /D o ln ja  Lendava, Kaposvár, Ozora ,  D o m ­
bóvár und S zen t lörinc) mit Z u g eh ö ru n g en  in 
den Kom ita ten  Tolna, Zala ,  Somogy, Veszprém 
und  Baranya.
Der Distrikt Léva u m faß te  die haup tsäch l ich  in 
der  heutigen Slowakei liegenden H errschaf ten  
Bittse (Bica), Sztrecsén (Strecno), Végles, 
Léva, Ipolypásztó , B uják ,  mit Z u g eh ö ru n g en  
in den Komitaten  Bars, H o n t ,  N ógrád ,  Pest, 
Heves, Zólyom , Trencsén, Abaúj-Torna, Gö- 
m ö r  u n d  Zem plén  und  die im östlichsten Teil 
des Landes gelegenen H errschaf ten  Kisvárda 
und Derecske mit Z u g eh ö ru n g en  in den K om i­
ta ten  Bihar, Szabolcs, Szatm ár,  Bereg und 
Ugocsa.
Die Verwaltung dieses riesigen G üterkom plexes  
erfolgte zunächs t  ( se i td em  Beginn des 18. Jhs.)  
in sogenann ten  Inspek to ra ten  (mit e inem Di­
s tr ik t in spek to r  an der Spitze), deren Zahl meist 
zwischen drei und  vier schwankte. E ine stärkere 
adm in is tra t ive  Zentra lis ierung des G ü te rk o m ­
plexes erfolgte erst ab  der M itte  des 18. Jhs.,  als 
1743 bzw. 1750 eine zentrale  W ir t sc h a f tsk o m ­
mission ins Leben gerufen  wurde, aus der  am 
E n d e  des J a h rh u n d e r t s  die W ir tschaf tsd irek­
tion und  in weiterer Folge d a n n  in N apoleon i-  
scher Zeit die D o m än en d irek t io n  als zentrale  
Verwaltungsinstanz der Esterházyschen G üter  
hervorgingen.
F. T.
3.  Eisentruhe mit Ölbildern esterhazyscher Besit­
zungen ,  1688
122 cm (Länge) mal 85 cm (Höhe) mal 88 cm 
(Tiefe).
Fürst!. Esterházysche Sammlungen Burg 
Forchtenstein, Inv.Nr. 11/7/10.
Die g ro ß e  T ru h e ,  gem einh in  als , ,K r iegskasse"  
bezeichnet,  d ien te  wahrschein lich  der  A u f b e ­
w a h ru n g  der  k o s tb a ren  M ag n a te n g ew ä n d e r ;  
vielleicht hat m an  dar in  auch  wertvolle  D o k u ­
m en te  o d e r  O b je k te  der  S c h a tz k a m m e r  ver­
w a h r t ,  in der  sie zweife lsohne f rü h e r  s tand .  
W egen der  nach der  B eschrif tung  im  Jah re  
1688 e rfo lg ten  küns tle r ischen  A u ssch m ü ck u n g  
mit Ö lgem älden  es te rházyseher  Besitzungen 
stellt die mit vergo lde ten  s ta rken  E isenbändern  
befestigte  T ru h e  einen ikonograph ischen  
Schatz  b eso n d e re r  Art d a r .
A u f  der  du rch  E ise n b än d e r  in ach t Felder ge­
teilten V o rd e r f ro n t  sind in der o b e ren  Reihe 
von  links nach  rechts  dargestellt :  Die Schlösser 
L A C K E N B A C H ,  K IS M A R T O N  (Eisenstadt),  
VI K Ö P C Z E N  (Schloß  Kittsee), S Z A M O S -  
F A L V A  (S a m m e rsd o r f  bei N eck en m ark t) ;  in 
der  un te ren  Reihe: For( ta l ic ium ) F R A C K N O  
(Fes tung  F o rch tens te in ) ,  L A N S E E  (Landsee) ,  
S T R E C Z E N  (S trecno ,  S lowakei),  S Z A D V A R  
(Sadvar ,  S lowakei).
A u f  der  linken S e i ten fron t  oben: K Ö R E S Z -  
T U R  (D eu tschk reu tz )  und  C Z IK L E S  (Sigleß), 
un ten :  A R X  L E K A  (Burg L ockenhaus)  und 
T A B O R  (a b g e k o m m e n e  Burg bei M anners -  
d o r f -U n te r lo isd o r f ) .
A u f  der  rechten  S e i ten fron t  oben: B IC Z E  Ad 
o r ien tem  (Bica, S low akei ,  nach O sten)  und 
B IC Z E  A d occ iden tem  (Bica nach  W esten),  
unten: H A R T H E N S E I N  (H artens te in ,  N ieder­
ös terre ich)  u n d  F E K E T V A R  (S chw arzenbach ,  
N iederösterre ich) .
A u f  dem  Deckel, obere  Reihe: O  K Ö P C Z E N  
(Burg Kittsee), T A T A  (Totis ,  U n g a rn ) ,  C Z O - 
B A N C Z  (C so b án c ,  U n g a rn )  und  C Z IN F A L -  
VA (S iegendorf) ,  un te re  Reihe: N A G Y  H E F -  
L A IN  (G ro ß h ö f le in ) ,  N A G Y  M A R T O N  
(M atte rsbu rg ) ,  F E H  ER :E G Y :H  A Z  (D o n n e rs ­
k irchen) und  S Z E N T :M IK L Ó S (N e u d ö r f l  a .d .  
Leitha).
Die Beschrif tungen  der Bilder sind bei einer 
f rüheren  R es tau r ie rung  z .T .  verfälscht w orden  
(L A C K E N B A C H  statt  L A K O M P A K ,  F E ­
K E T V A R  sta t t  F E K E T E V A R ,  H A R T H E N ­
S E IN  s ta t t  H A R T E N S T E IN ) .  Die D ars te l­
lungen a u f  dem  T ruhendecke l  sind sehr d e ­
fekt.
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Detail der Truhe: Schloß Kittsee; im Hintergrund ist Preßburg zu erkennen.
Die Ö lb ilder  der  Burgen u n d  Schlösser  korre­
spond ie ren  w eitgehend  mit den M a tth ia s  Grei- 
scher  zugeschriebenen  K u p fe rs t ich ab b i ld u n ­
gen derse lben  O b jek te  (X 1.), s o d a ß  ein enger 
Z u s a m m e n h a l t  zwischen d em  um  diese Zeit in 
E isenstad t lebenden Greischer u n d  dem  M aler  
der  T ruhenb i lde r  bes tanden  haben  m u ß ;  ob  
aber  G reischer  die Ö lb ilder  a u f  der  Truhe ko ­
pierte oder  um gekehrt  d ie G re ischerschen  D a r ­
stel lungen vom T ru h en m a le r  kopiert w urden ,  
läßt sich nicht feststellen.
A u f  der Innenseite  des Deckels ist das  fürstliche 
W appen  zw ischen  B lu m en ran k en  gem alt ,  d a r ­
über das  S ch r i f tband :  D E O  P R O P I  I IO, a u f  
beiden Seiten begleitet vom Titel des Fürsten  in 
vergoldeten Initialen: P.S.R.I.P.E.D.G. (links) 
und  R.H.P.A.V.E. (rechts), d.i. Paulus  Sacri Ro­
m ani Imperii P r inceps  Estoras  De G a la n ta
Regni H u n g á r iá é  Pa la t ínus  Aurei Velleris 
Eques. D a ru n te r  die Jah reszah l  1688.
4. Fahnen, 17. Jh.
Die Fürst 1. E s te rházyschen  S a m m lu n g e n  Burg 
Forchtenste in  verwahren eine g ro ß e  Zahl (rd. 70 
S tück)  von F ahnen  aller Art (Hochzeits- ,  Be­
gräbnis-, Prozessions-, Regiments- und  Beute­
fahnen  aus  d en  Türken-, P reußen-  und  F ra n z o ­
senkriegen);  wegen ihres schlechten E rh a l ­
tu n g szu s tan d s  können  sie nicht m ehr  in situ  
gezeigt werden, so n d e rn  in der  konservatorisch  
e rfo rderl ichen  Verwahrung.
D er  Großteil  d e r  Fahnen s tam m t au s  dem  17. 
Jh . ,  die älteste aus  1618; eine Vorstellung vom 
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Unter den adeligen Familien Ungarns, die nach der Schlacht bei Mohács einen langsamen, aber kontinuierlichen Auf­
stieg erfuhren und seit Beginn des 17. Jhs. zu den 
einflußreichsten Familien des Landes zählten, 
finden wir auch die Familie Esterházy. Die Vor­
fahren der späteren Familie Esterházy lassen sich 
bis in die Arpadenzeit zurückführen und sind als 
Mitglieder des Geschlechtes Salamon (genus Sa­
lamon) seit 1186 au f  der Großen Schüttinsel 
nachgewiesen. Erst seit dem Beginn des 16. Jhs. 
erlangte die Familie durch größeren Gütererwerb 
und durch die Ausübung öffentlicher A m tsfunk­
tionen größere Bedeutung. Zwischen 1527 und 
1532 heiratete Benedikt Esterházy, der Großvater 
des nachmaligen Palatins G raf  Nikolaus Ester­
házy, Helene Bessenyey von Galántha , wodurch 
er in den Besitz von G alán tha  und Gány (ehem. 
Komitat Preßburg) kam und sich nach dem erst­
genannten Ort das Prädikat von G alán tha  zuleg­
te. Sein Sohn Franz Esterházy versah verschiede­
ne Ämter, zuletzt übte er bis zu seinem Tod die 
Funktion des Vizegespans im Komitat Preßburg 
aus. Der steile Aufstieg der Familie setzte mit 
dem als zehntes Kind Franz Esterházys und sei­
ner Gattin Sophie geb. I llésházy geborenen Niko­
laus Esterházy (1582-1645) ein. Nach seinen S tu­
dienjahren am Gymnasium der Jesuiten in Sellye 
und später in Wien trat Nikolaus Esterházy unter 
dem Einfluß seiner Lehrer 1600 vom Protestan­
tismus zur katholischen Religion über. In der Fol­
gezeit schloß er sich seinem Onkel, dem Palatin 
Stefan Illésházy, an und trat nach dessen Tod 
(1609) in den Dienst des H auptm annes von Ka- 
schau, Franz Mágócsy, der krankheitshalber in 
der Ausübung seines Amtes gehindert war und 
die Wahrnehmung der Agenden seiner Funktio­
nen größtenteils dem jungen Esterházy überließ. 
Hier lernte er seine spätere Gemahlin Ursula, 
geb. Dersffy kennen, die er nach dem Tode ihres 
Mannes Franz Mágócsy (1611) ein Jahr später 
(22. November 1612) heiratete.
1613 erhielten Nikolaus Esterházy und seine Brü­
der das Baronat verliehen. Durch die Ehe mit Ur­
sula Mágócsy geb. Dersffy boten sich Nikolaus 
Esterházy große Aufstiegsmöglichkeiten, da sei­
ne Gemahlin ausgedehnte Besitzungen in die Ehe 
mitbrachte. Darunter befanden sich auch die 
Herrschaft Munkács in Ostungarn und die große 
Herrschaft Landsee-Lackenbach, die Nikolaus 
Esterházy zunächst formell um 50.000 fl pfand­
weise von seiner Gattin übernahm. Seine endgül­
tige Besitzeinführung erfolgte erst nach dem To­
de seiner Gattin  (1619) im Jahre 1624. Für seine 
Verdienste als Vermittler zwischen Kaiser-König 
Ferdinand II. und dem Fürsten von Siebenbür­
gen, Gabriel Bethlen, beim Zustandekommen 
des Nikolsburger Friedens (1621), und da Ester­
házy über Wunsch des Herrschers die Herrschaft 
Munkács an Bethlen abtrat, verpfändete ihm 
Ferdinand die Herrschaften Forchtenstein und 
Eisenstadt um 400.000 ungarische Gulden. 
Nachdem Nikolaus Esterházy in den Jahren 1617 
und 1618 Obergespan der Komitate Bereg (Nord­
ostungarn) und Zólyom (Nordungarn)geworden 
war, wurde er im letztgenannten Jahr auch zum 
königlich ungarischen Oberhofmeister ernannt 
und unterlag au f  dem Ödenburger Landtag des 
Jahres 1622 seinem Gegenkandidaten um das 
Amt des Palatins, Stanislaus Thurzó, nur knapp. 
Drei Jahre später wurde Nikolaus Esterházy 
nach dem Tode Thurzós am 25. Oktober 1625 auf 
dem Ödenburger Landtag mit klarer Mehrheit 
zum Palatin gewählt. Ein Jahr später (1626) er­
hielt der Palatin mit der erbrechtlichen Ü bertra­
gung der Grafschaft Forchtenstein den Titel ei­
nes „Erbgrafen von Forchtenstein” zwei Jahre 
darauf (1628) wurde er zum Ritter des Goldenen 
Vlieses ernannt. Nach dem Tode seiner ersten 
Frau verehelichte sich Nikolaus Esterházy 1624 
ein zweitesmal mit Christine Nyáry, der Witwe 
des reichen ungarischen Magnaten Emmerich 
Thurzó. Nach Nikolaus’ Tod (1645) ging der 
Großteil der Esterházy-Güter zunächst au f  sei­
nen Sohn Ladislaus (1626-1652) über, dem es ge­
lang, die bisher nur pfandrechtlich durch die Fa­
milie innegehabte Herrschaft Eisenstadt gegen 
die Konkurrenz seines Schwagers Franz Nádasdy 
erbrechtlich zu erwerben.
Wie bereits ihr Vater bekleideten auch Ladislaus 
und sein Bruder Paul Esterházy die Funktion des 
Obergespanes des Komitates Ödenburg, die seit 
1693 in der Familie erblich war. 1648 erfolg­
te die Ernennung Ladislaus Esterházys zum 
H auptm ann  von Pápa und wenige Monate vor 
seinem Tod in der Schlacht bei Nagyvezekény 
(26. August 1652) zum ungarischen Rat. Nach 
diesem tragischen Ereignis für die Familie folgte 
ihm sein jüngerer Bruder Paul (1635-1713) als 
Oberhaupt der Familie und Erbe des Esterházy- 
schen Besitzkomplexes. Um die Esterházyschen 
Familiengüter zusammenzuhalten, heiratete er 
1655 mit päpstlicher Dispens Ursula Esterházy, 
die Tochter seines Stiefbruders Stefan. Wie sein
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Vater Nikolaus durchlief auch Paul Esterházy 
rasch die Stufenleiter der öffentlichen Funktio­
nen. Wie sein Bruder Ladislaus wurde er bereits 
1652 H auptm ann von Pápa und Obergespan des 
Komitates Ödenburg, 1655 ungarischer Rat, 
1661 königlich ungarischer Oberhofmeister und
1668 Obristhauptmann der ungarischen Berg­
städte. Mit der Wahl zum Palatin au f  dem Ö den­
burger Landtag des Jahres 1681 erreichte er den 
Höhepunkt seiner Laufbahn als Würdenträger 
des Landes. Nach dem Tode seiner ersten Frau 
Ursula (1682) vermählte er sich wenige Monate 
später mit Eva Thököly, der Schwester des Ku­
ruzzenführers Emmerich Thököly. Sein Eintre­
ten für das Erbkönigtum der Habsburger in U n­
garn, das der Preßburger Landtag des Jahres 
1687 beschloß, aber auch seine vielfältigen Ver­
dienste für das Königreich Ungarn und gegen­
über dem Haus Österreich bewogen Kaiser-Kö- 
nig Leopold L, Paul Esterházy in den Reichsfür­
stenstand zu erheben (1687), wofür er allerdings 
die hohe Summe von 27.000 Gulden erlegen
mußte. Unter Paul Esterházy entfaltete sich seine 
Familie zum begütertsten Magnatengeschlecht 
in Ungarn. Paul Esterházy betrieb eine kluge Be­
sitzerwerbungspolitik, wobei er von der Verwick­
lung seines Schwagers Franz Nádasdy in die sog. 
Magnatenverschwörung, dessen Hinrichtung 
und der Konfiskation seiner Güter profitierte.
1669 erwarb Paul Esterházy die in der Nähe des 
Plattensees gelegene Burg und Herrschaft Cso­
bánc mit ihren umfangreichen Zugehörungen. 
1767 kaufte er von der Ungarischen Kammer die 
früher seinem Schwager gehörige Tripelherr­
schaft Deutschkreutz-Klostermarienberg-Locken- 
haus, vom Fürsten Raimund Montecuccoli die 
Herrschaft Kapuvár (zunächst pfandweise und 
1681 nach Montecuccolis Tod auch erbrechtlich) 
sowie von der Familie Liszti die kleine Herr­
schaft Kittsee. 1677 erwarb er die an der Grenze 
zu Ungarn liegende Herrschaft Schwarzenbach, 
hauptsächlich wegen ihrer Zugehörungen in U n­
garn (u.a. in Marz und Walbersdorf), und 1693 
erhielt er unter dem Titel einer königlichen Do-
Esterházysche 
Besitzungen 
(Raum X, Nr. 1)
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nation die im Komitat Tolna liegende Herrschaft 
Dombovár. 1702 kaufte er vom Fiskus die Herr­
schaft Hornstein und 1704 schloß er den Erwerb 
der Herrschaft Kobersdorf, von der er schon frü­
her einzelne Besitzanteile erworben hatte, ab. 
1695 errichtete er in seinem Testament au f  der 
Grundlage des Gesetzesartikels IX aus 1687 ein 
Familienfideikomiss mit drei Majoraten für sei­
ne Söhne Michael, Gabriel und Josef, das von 
Kaiser-König Leopold I. 1699 genehmigt wurde. 
Da Gabriel noch vor seinem Vater verstarb, wur­
den nach dem Tode Paul Esterházys (1713) zwei 
Majorate gegründet. Michael Esterházy erhielt 
die in den Komitaten Ödenburg, Wieselburg, 
Raab und Eisenburg liegenden Herrschaften und 
Güter, die Preßburger Häuser und Gärten, wäh­
rend Josef die übrigen Herrschaften und Güter 
bekam.
Als Fürst Michael Esterházy 1721 starb, wurden, 
da er keine männlichen Erben hinterlassen hatte, 
die beiden Majorate in der Hand des Fürsten Jo ­
sef wiedervereinigt. Als Josef Esterházy einige
Monate später seinem Bruder Michael ins Grab 
nachfolgte, ging das Majorat au f  den älteren 
Sohn des verstorbenen Fürsten Josef, Paul A n­
ton (1721-1762) über, bis zu seiner Großjährigkeit 
führten seine Mutter Maria Oktavia geb. Gilleis 
gemeinsam mit ihrem Schwager Graf Alexander 
Erdödy die vormundschaftliche Verwaltung der 
Güter. Unter Paul Anton und seinem Bruder Ni­
kolaus (1762-1790), der durch eine prächtige 
Hofhaltung und durch den Bau der Sommerresi­
denz in Esterháza gewaltige Geldmittel benötig­
te, kam es zu keinen umfangreicheren Güterer­
werbungen. Erst unter Fürst Nikolaus II. (1794- 
1833) wurde 1802 mit dem Erwerb der Herr­
schaft Pottendorf und 1804 mit dem Kauf der 
säkularisierten Abteiherrschaft Edelstetten in 
Bayern, die im selben Jahr von Kaiser Franz 11. 
(1.) zur gefürsteten Grafschaft erhoben worden 
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1. Paul E s te rházy  im  Alter von 33 J a h re n ,  1668
Bildnis eines unbekannten es t e r  házysehen  
H ofm alers  des  17. Jh. (K opie  des  Bildnisses des  
20-jährigen Paul E sterhazy von Benjam in  
Block aus 1655).
Ö l a u f  Leinw and, 236 x  139 cm.
Fürst/. E sterházysche Sam m lungen  Burg 
Forchtenstein, Inv.Nr. 11/1-806.
Das Bildnis die Bezeichnung: ILLM V S:A C:
E X C :D N S:C O M :PA V L V S:E ST E R A S:D E :G A -
L A N T A : P E R P : D E : F R A C N O : S A C : R O ! V I :
I P M :A C :H V N G :B O H : E Q V E S : C O T V S :S O -
P R O N :S V P :C O M E S :S A C :C A E S :R E G : M A -
T I S : C O M S : G E N E R : E X E R C I T V S : H V N :
C O N T R A : T V R C : G E N :  V IG IL :  I R A E : R E G :
N E C N O N : C V R : R E G : M A G : A C : C O N F : A N -
T E M O N : S V P : G E N E R : C A P :  A N N O :  1665:
AETA:33. Sie w urde  an läß lich  e iner f rüheren
Restaurie rung  z.T. verfälscht.
Lit.: Z s ig m o n d  Bubics - L a jos M erényi, H er­
ceg E sterhazy  Pál n ádor  1635-1713 (B udapest  
1895); E m m a Iványi, E sterházy Pál n á d o r  k ö z i­
gazgatási tevékenysége (B udapest 1991); Klára  
Garas, M agyarország ifes tésze t a X V 11. s zá za d ­
ban (B udapest 1953); vgl. auch den K ata logbei­
trag von István Fazekas.
2. Eva T hökö ly ,  zweite G e m a h l in  Paul E s te rh a ­
zys, 1672 im Alter  von 13 Ja h re n
Bildnis eines unbekannten fü rstl.  esterházy-  
schen H ofm alers  d er  2. H ä lfte  des  17. Jh. (K o­
p ie  einer älteren Vorlage).
Ö l a u f  Leinw and, 230 x  122 cm.
Fürst/. E sterházysche Sam m lungen Burg 
Forchtenstein, Inv.Nr. 1/4-379.
Das Bildnis mit der  Aufschrif t :  ILLVSTRIS- 
S I M A :D O M I C E L L A :E V A :T H Ö K Ö L Y :D E :  
K (E)ZM (A )R K : A ETA TIS 13 zeigt die spätere  
zweite G em ah l in  des Pala tins  Paul Esterházy  
im Ju n g m ä d c h e n a l te r  von dreizehn Jah ren ,  in 
der p räch tigen  Tracht der  weiblichen A n g e h ö ­
rigen der M agna ten -  bzw. Fürstenfam ilien ,  bei 
der besonders  die kunstvoll  au sge füh r te  S p it­
zenschürze  („M ag n a te n sc h ü rz e” ), ein u r­
sprünglich  der Volkstracht en ts tam m e n d es  
K leidungselement,  hervorsticht.
Lit.: A d o l f  M o  hl, Herceg E sterházy Pál n á d o r  i- 
spán (Sopron 1924); Z s ig m o n d  Bubics - Lajos  
Merényi, a. a. o.
3. A p p lau su s  ep i tha lam icus ,  1682
D ruck von L eo p o ld  Voigt, Wien, m it Kupfer­
stich von Jakob  H o f f  m ann a u f  Goldseide, 
79 x  55 cm.
Ungar. S taatsarchiv Budapest, Fürstl. E sterhá­
z y  sches Familienarch iv 
Das G lückw unschged ich t  a u f  die H ochzeit
Paul Este rhazys  mit Eva T hö k ö ly  aus  1682 
(C h ro n o g ra m m )  zeigt die A b b i ldung  des 
H ochze i tspaa res  vor dem  Schloß E isenstad t .  
Der n u r  kurze  Zeit nach  d em  A bleben seiner er­
sten G e m a h l in  U rsu la  (der Tochter seines Stief­
b ruders  S tephan )  vollzogenen H ochzeit  des P a ­
latins mit der  Schwester des Führers  der  a n t i ­
habsburg ischen  Partei U ngarns ,  Fürst  E m m e ­
rich T h ö k ö ly  von K äsm ark ,  kam neben der  p r i ­
vaten auch  eine em inen t  öffentl ich-poli t ische 
B edeu tung  zu: Der Versuch, h iedurch  eine Ver­
sö h n u n g  der  feindlichen Lager U n g a rn s  herbe i­
zu füh ren ,  m iß lan g  jedoch .
4. S ta m m b a u m  der  Familie Esterházy, 1670
Ö l a u f  Leinen, 208 x  200 cm.
Fürstl. E sterházysche Sam m lungen Burg 
Forchtenstein, Inv.Nr. 11/23-1152.
Der g roße  gem alte  S ta m m b a u m  ist weitgehend 
mit d em  von Tobias Sa tt le r  (Sadler)  1670 in 
W ien ges tochenen  (III. 9) identisch; es fehlen 
n u r  die im Kupferstich un te rh a lb  der Tite l­
schrift  angeb rach ten  Por trä tm eda i l lons .  D a r ­
aus  kann  geschlossen werden, d a ß  beide 
S ta m m b ä u m e  in enger Z u sam m en arb e i t  e n t ­
s tan d en  sind.
Lit.: G. G alavics a.a.O. S. 144 f f .
5. Paul C hr is t ian  E s to ras ,  der  legendäre S t a m m ­
vater d e r  Familie Esterházy
Bildnis eines unbekannten  esterházysehen  
H ofm alers  des  17. Jh.
Ö l a u f  Leinwand, 227  x  122 cm.
Fürstl. E sterházysche Sam m lungen Burg 
Forchtenstein, Inv.Nr. A rch iv  Nr. 23-717.
Das Bildnis trägt die Aufschrif t:  ESTO RA S: 
PAVLVS:CHRISTIANVS:AO:969:AETATIS:117. 
N ach  der von Paul Es te rházy  in A uftrag  gege­
benen G enealog ie  im D ruckw erk  „Trophae- 
u m ” (X L 16) und  dem  1670 angefert ig ten  
S ta m m b a u m  (III. 9 bzw. XI. 4) tritt  als erster 
Träger des N am en s  Estoras  und  somit als 
S tam m vate r  der  Familie Esterházy der im Jah re  
969 geborene, im Alter  von 117 Ja h re n  ges to rbe­
ne Paul C hr is t ian  Estoras  auf. Die Darstellung 
im Ölbildnis  als ura lter  M an n  weist mit der 
K upfers t ichdars te l lung  im T ro p h aeu m  große 
Ähnlichkeit  au f ,  so d a ß  a n z u n eh m en  ist, die 
Kupferst iche basieren a u f  den Ö lbildnissen  der 
Familiengalerie. Die Gestalt  des S tam m vaters  
ist allerdings legendär.
6 . J. M. Lerch und  M a t th ia s  Greischer, K rönung  
J o se p h s  I. zum  ungarischen  König in P reß b u rg ,  
1687
Kupferstich, 39,5 x  68,2 cm.
Burgenländisches Landesarchiv, Eisenstadt, 
Ik o n o ­
graphie-Sam m lung, Inv.Nr. A X X V  BS 34.
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Die K rö n u n g  Jo se p h s  I. z u m  K önig  von  U n g a rn  
n och  zu Lebzeiten seines Vaters, des Kaisers 
Leopo ld  L, d ie im J a h re  1687 un te r  ta tk rä f t ig e r  
M i tw irk u n g  u n d  U n te r s tü tz u n g  des P a la t in s  
Paul E s te rházy  d u rc h g e fü h r t  w u rd e  und  in e i­
ner politisch k r i t ischen  P h a se  d e m  H a u s e  
Ö sterre ich  die T h ro n fo lg e  in U n g a rn  sicherte, 
w ar  der  wohl sp e k ta k u lä rs te  A uf tr i t t  im po l i t i ­
schen W irken  des Pa la t ins ,  der  ihm die b e so n ­
dere G u n s t  des Kaisers e in trug :  Sie zeigte sich 
in der E r h e b u n g  des P a la t in s  in den  R eichsfür­
s tens tand  und  in einer b e d e u te n d e n  Besserung  
seines W appens .
A uf  dem  in Z u s a m m e n a rb e i t  der  be iden  W ie­
ner K upfers techer  und  dem  Reichsfürs ten  
Es te rházy  gew idm eten  K upfers t ich  wird der 
ze rem on ien re iche  u n d  p ru n k v o l le  Vorgang der  
K rö n u n g  in e iner Vielzahl von K le indars te l lun ­
gen mit au s fü h r l ic h e r  B esch r if tung  in F o rm  ei­
ner B ildergeschich te  a l te r tü m lich e n  Stils d a r ­
gestellt.
Lit.: György Ti/esik, Eine bildliche Quelle zur 
ungarischen Königskrönung Josephs /. aus der 
Ikonographiesammlung des Burgenländischen 
Landesarchivs. In: Burgenländische Heimat­
blätter 53 (Eisenstadt 1991), S. 133 ff. (mit 
Gesamt- und Detailabbildungen).
7. J o h a n n  J a c o b  H o f f m a n n ,  Der M ariaze l le r  Sil­
beral tar ,  1690
Kupferstich, 83,5 x  57,5 cm 
Fürstl. Esterhdzysche Sammlungen Burg 
Forchtenstein, Inv.Nr. III. Boden 1 Kammer Nr. 
1368.
Die W allfahrt  zum  steirischen M ariaze ll ,  seit 
dem  M itte la l te r  a u c h  für  U n g a r n  seh r  wichtig, 
fand  in d em  M arienverehrer  Pau l E s te rházy  b e ­
sondere  Pflege. 1690 stiftete er in der  Wall­
fahr tsk irche  einen neuen  Altar, von d em  er 
durch  den W iener  K upfers techer  eine bildliche 
D ars te l lung  anfer t igen  ließ.
Lit.: G. Galavicsa.a.O. S. 152, mit Abbildungen
S. 153.
8 . J o n a s  D ren tw e tt  —  P h il ip p (? )  Kilian, I r iu m p f  
J o se p h s  I. und  d e r  Familie Esterházy, 1691
Thesenblatt Michael Esterhazys.
Kupferstich von Philipp (?) Kilian nach einer 
Zeichnung von Jonas Drentwett, gedruckt auf 
Goldseide, 14lx 112 cm.
Fürstl. Esterhdzysche Sammlungen Burg 
Forchtenstein, Inv.Nr. Archiv Nr. 26-732. 
M ichael Esterházy, der  S ohn  des P a la t ins  Paul, 
s tud ie r te  in W ien. Der von seinem Vater in A u f­
trag gegebene Kupferstich  seiner These  zeigt 
links einen E s te rházyschen  H elden tem pel  mit 
den  Büsten des „ H u n n e n fü r s te n ” Eurs  (u n g a r i ­
schen S tam m esfü h re rs  zur  Zeit der L a n d n a h ­
me), des fiktiven B egründers  der  Familie Ester­
házy, die des legendären  S tam m vate rs  der 
Familie au s  der  Zeit der  L a n d n a h m e  Paul Esto- 
ras (Sohnes  des Eurs), und  die von N ikolaus  
und  Fürs t  Pau l Esterházy; über  der Inschrift 
„G lo r io sa  H e ro u m  E sz te rh a z ia n o ru m  D o ­
rn us” s ind  Hinweise a u f  die besiegten Völker­
schaf ten  (Tataren, Bulgaren, K um anen ,  S a ra ­
zenen) angeb rach t .  Vor d em  H eroen tem pel  
s tehen  neben H erk u les  und  ande ren  Gestalten  
Paul E s te rh ázy  u n d  sein S o h n  M ichael,  der  dem 
aus  e iner T r iu m p h p fo r te  hervorre i tenden  Kö­
nig Jo se p h  I. seine T hesensch r if t  überreicht.  
Ü ber  dem  König hält ein a u f  Wolken ruh en d er  
Engel e inen Kranz, d a rü b e r  schwebt ein p o s a u ­
n en b lasen d e r  Engel; im H im m el th ro n t  über 
W'olken Kaiser Leopold  I. A m  Fuße  des Blattes 
ha l ten  von E ngeln  begleitete H eroen f igu ren  die 
T ite l inschrif t ,  au s  der  hervorgeht,  d a ß  Michael 
E s te rházy  seine T hese  dem  Universitätskolleg 
u n te r  Vorsitz des Professors  Engelbert  B ischoff  
vor trug .
Bem erkenswert  an  dem  n u r  m ehr  in e inem e in ­
zigen E x em p la r  v o rh a n d e n e n  T hesenb la t t  ist 
auch  der  D ru c k  a u f  go ld fa rb en e r  Seide, eine 
Technik, die sch o n  für  den  „ A p p la u s  ep i tha la -  
m icu s” 1682 angew endet w orden  war.
Lit.: G. Galavics, A mecénás Esterházy Pál S. 
154, mit Abbildung.
H. P.
Paul Christian Est oras (Nr. 5, Ausschnitt)
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9. Franz J o se f  D ietm ayr v. D ie tm an n sd orff ,  H u l­
digungsgedicht an Paul Esterházy
G edru ck t bei Cosm erovius, Wien.
Papier, 41 x  31,5 cm
Ungar. S taatsarchiv Budapest, Fürstl. Ester- 
häzysches Farn ilienarch iv 
Das C h ro n o g ra m m -G e d ic h t  des kaiserlichen 
H o fk am m erco n c ip is ten sen io rs  D ie tm ayr  ist 
ein Beispiel für  ein F lu ld igungsgedicht eines 
Beam ten der  W iener  Z en t ra lb eh ö rd en ,  denen  
sich der  Fürst E s te rházy  einerseits  für ihre g u ­
ten Dienste im A k ten lau fe  erkenntl ich  zeigte 
und  die sich andererse i ts  h ie fü r  in Form  von 
G lü ck w ü n sch en  „gehobenen  Stils” bedank ten .
10. G eorg Beriny, Lobpreisgedicht au f  Paul Ester­
házy, 1704
Papier, Aquarell, 39  x  31 cm.
Ungar. S taatsarchiv Budapest, Fürst/. Esterhd-  
zysches Familienarchiv cs. 57  Nr. 11919.
Das in la teinischer S prache  verfaß te  G edich t  ist 
von zwei lo rb e e ru m ra n k te n  Säulen  begleitet, 
die ein S p ru c h b a n d  mit C h r o n o g r a m m  (1704) 
halten; das  letzte Wort des G ed ich ts  en tha l t  d ie ­
selbe Jah reszah l  1704 in C h ro n o g ra m m -F o rm .  
U nter  dem  S p ru c h b a n d  ist das  fürstl iche W ap ­
pen gezeichnet.  Das G edich t  e rw ähn t  die Ä m ­
te r lau fb ah n  und  die f ro m m en  Altar-  und  K lo­
s te rs t if tungen  Paul Este rházys  (M ariaze ller  
Silberaltar, Kalvarienberg E isenstad t ,  K am al-  
du lenserk los te r  Landsee, F ranz iskanerk los te r  
F rauenk irchen ,  Serv itenk los ter  Forch tenau  
und A ugus t ine r innenk los te r  E isenstadt) .
11. Lobpreisgedicht au f  den Fürsten Paul Ester­
házy, 1687
Papier, Aquarell, 63 x  43 cm.
Ungar. S taatsarchiv Budapest, Fürstl. Esterhd- 
zysches Familienarchiv cs. 57  Nr. 11914.
Das von drei Ö d en b u rg e r  S tuden ten  der  R h e to ­
rik und  Poesie (F ranz  A n to n  H o rv a th ,  Geor-  
gius Knyzowycz, G eorg ius  Péklyz) verfaßte  
G lückw unschged ich t  ist in eine überaus  far­
ben p räch t ig -ba rbar ische  Z e ichnung  in einer 
teils aus  dem  Schnabel  eines Adlers erf l ießen- 
den  Spruchzeile, teils a u f  e inem  mit Q uas tenen -  
den  versehenen S p ru c h b a n d ,  teils in un te rh a lb  
an geo rdne tem , mit C h ro n o g ra m m z e i le  verse­
henen Textblock angebrach t .  Aus d em  Adler 
wächst die Gestalt  des Fürsten, d em  der a u f  
Wolken th ro n e n d e  Kaiser Leopold  I. eine K ro ­
ne überreicht; in seiner Linken hält der Kaiser 
das Reichsszepter. Ü ber  dem  Kaiser ist das 
fürstlich Esterházysche W appen  angebrach t ,  
das  von Palmwedeln e ingefaßt und  von zwei 
halbverdeckten  nack ten  F rauengesta l ten  geha l­
ten wird. Die ganze Z e ichnung  wird von am  F u ­
ße gekreuzten  Blumenzweigen mit Rosen und 
Lilienblüten um geben, an  deren oberen  E nden ,
a u f  beiden  Seiten des W appens,  a u f  den mit EX 
C O N C O R D I A  bzw. V IC T O R IA  beschrifteten 
rechteckigen P o s tam en ten  links die F igur  der 
C o n c o rd ia  (G ö t t in  der  E in trach t)  s teht,  a u f  de ­
ren Brust ein Sonnenges ich t ,  aus  d em  sich die 
S trah len  der  H u ld  a u f  die K roneüberre i­
chungsszene  mit Kaiser und  Fürst ergießt; a u f  
dem  rechten  P os tam en t  steht die martia l isch 
kos tüm ier te  Gestalt  der  Siegesgöttin  mit senk­
recht nach  oben  gerichtetem Schwert in der 
Linken und  a u f  dem  Boden ru h en d en  Schild in 
der  Rechten, als S innbild  für  den aus  der  E in ­
trach t e r f l ießenden  Sieg.
Die D ars te l lung  der  S tuden ten  ist ein D o k u ­
m ent z u r  po li t ischen  S t im m u n g  im Lande, die 
in der  F ü rs ten e rh eb u n g  Paul Esterhazys durch 
den  Kaiser nach  der  aktiven Rolle des Palatins 
bei der K ö n ig sk rö n u n g  des Kaisersohnes  J o ­
seph einen H o ffn u n g ss t rah l  für die zukünf t ige  
e in träch tige  E n tw ick lu n g  U n g arn s  un te r  habs- 
burg ischer  H errsch a f t  erblickte.
12. D as  Fam il ienw appen  der Esterhazy
Bis ins 17. Jh .  füh r te  die Familie  als W ap p en  
in Blau über  einer go ldenen  B lä t te rk ro n e  einen 
go ldenen  g e k rö n te n  Vogel G reif ,  der  in seiner 
L inken  drei ro te ,  go lden  ges tem pelte  u n d  grün 
beb lä t te r te  Rosen häl t ,  in seiner Rechten  ein 
s ilbernes Schwert (Säbel) schw ingt.  Diese 
W a p p e n f ig u ra t io n  ist charak te r is t isch  für  A n ­
gehörige  des m itt le ren  ungarischen  Adels  des 
spä ten  M itte la l te rs  und  der  f rü h en  Neuzeit.  
Nach  dem  A ufs t ieg  N iko laus  Este rhazys  in den 
M a g n a te n s ta n d  u n d  seiner Hochzeit  mit Chri-  
s t ina  N yäry  e r lang te  er du rch  den H errscher  ei­
ne W a p p en b e sse ru n g :  Der Schild w urde  ge- 
vierte t ,  er  enth ie lt  in den  Feldern  1 und  4 
e inw ärtsgekehr t  das  u rsp rüng liche  Esterhäzy- 
sche, in den Feldern  2 und  3 e inw ärtsgekehrt  
das  N yärysche  W a p p e n  (Geteilt von Silber und 
Rot;  in Rot ein s te igender go ldener  gek rön te r  
Löw e mit s i lberner D reib lum e; in Silber drei 
ro te  Rosen mit go ldenen  Stem peln).  
A n läß l ich  der  E rh e b u n g  Paul Este rhazys  zum  
Reichsfürs ten  (1687) besserte Kaiser Leopold
I. dieses W a p p e n  du rch  einen schw arzen ,  mit 
schm ale r  go ldener  B ordüre  und dem  goldenen  
B uchs taben  L versehenen Herzschild ,  bekrön t  
mit der  go ldenen  K aise rk rone ,  u n d  einem den 
vom G oldenen  Vlies umgebenen W appenschild  
b e k rö n e n d e n  ro t-k ü rsch en  F ü rs tenhu t .
Seit der  M it te  des 18. Jh .  w ar schließlich fol­
gende  W a p p e n fo rm  gebräuch ig :  Ein mit einem 
go ldenen  B uchs taben  L im schw arzen  H e r ­
zschild (Kaiser L eopo ld  I.) belegter, vom G o l­
denen  Vlies um gebener  gevierteter Schild; 1: 
das  u rsp rüng liche  Es te rhäzsche  W ap p e n  ein-
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w ärtsgekehr t ;  2: W ap p e n  d e r  Fürs ten  Lunati-  
V isconti (G e m a h l in  des F ü rs ten  Paul A n to n ,  
1721-1762): Ein von e iner  g o ld e n en  B ordüre  
e ingefaß te r  b la u e r  Schild  mit zwei s i lbernen ,  
beidseitig von je  e inem  s i lbe rnen  M o n d  in h ö f ­
licher H a l tu n g  begleite ten  Schrag l inksba lken ;  
3: ln G o ld  ein dop p e lk ö p f ig e r ,  go lden  g e k rö n ­
ter schw arzer  D o p p e la d le r  (Thököly-W appen);  
4: Das u rs rp ü n g l ic h e  N yárischysche W appen ,  
zum  E s te rházyschen  in hö f l iche r  H a l tu n g .
Das F am il ienw appen  w urde  a u f  a l len G e b ä u ­
den , a u f  F ah n en ,  R eg im en tszu b e h ö r  usw. a n g e ­
bracht .  N eben  d e r  vo lls tänd igen ,  feierlichen 
W a p p e n fo rm  blieb eine e in fachere  mit d em  u r ­
sp rüng lichen  F am il ienw appen ,  u m geben  vom 
G o ld en en  Vlies u n d  b e k rö n t  mit d e m  Fürsten-  
h u t ,  bis ins 18. Jh .  in Verwendung.
Aus der  Vielfalt w u rd en  drei Beispiele d e r  viel­
fältigen V erw endungsa r ten  ausgew ählt :
a) Gräflich Esterházysches W appen au f  Stein  
66 x  53 cm. W uppen  um geben  vo m  G o ld e ­
nen Vlies. Spuren d er  einstigen Farbbe- 
malung.
Fürst/. E sterh ázysch e  Sam m lungen  Burg 
Forchtenstein, Inv.Nr. 11 /8 /33 .
b) Gräflich Esterházysches Wappen a u f  Leder  
gem alt
Rundschild, D M  35 a n .  Wuppen in B lu­
m enkranz.
Fürst/. E sterházysche Sam m lungen  Burg 
Forchtenstein, Inv.NR. 11 /9 /22 .
c) Fürstliche S terházysches  W appen a u f  einer  
Trompetenstandarte,  1699
G estre ifter  d u n kelro ter  D am ast, beidese itig  
bem alt, G oldleiste , Wappen. In den O b e ­
recken d ie  B uchstaben P. P  ( =  Pro  Patria) 
links bzw. P.E. (Paulus E sterházy) rechts, in 
den Unterecken d ie  Jahreszahl 16 (links) 
u n d  99 (rechts).
Format: 79 x  70 cm.
Fürstl. E sterházysche Sam m lungen  Burg 
Forchtenstein, In v. Nr. 1/1.
Diese S ta n d a r te n  w urden ,  der  A ufschrif t  nach  
zu schließen, von den F e ld trom pete rn  des 
Este rházyschen  H u sa re n reg im e n ts  verwendet.
13. 1693: Kaiser L eop o ld  I. erneuert das Siegel des  
Komitates Ö denburg  und verleiht Paul Ester­
házy und allen N a c h k o m m e n  in Pr im ogenitur  
die Erbobergespanswurde.
Pegam entlibell, 35 x  24,5 cm, M ajesta tssiegel  
an goldenen  Schnüren.
Ungar. S taatsarchiv B udapest, Fürstl. E sterhá­
zysches Familienarchiv P  108, Rep. 2  et 3 Fase. 
C  N r  53.
Der Kaiser verleiht in d em  Privileg dem  Fürsten  
und O bergespan  des Kom itates  Ö d e n b u rg  (So­
pron) Paul E s te rházy  u n d  allen seinen N a c h ­
kommen in Primogenitur das Recht, in allen 
Angelegenheiten des Komitates mit rotem 
Wachs zu siegeln. Gegenüber der Titelseite ist 
das Siegel des Komitates abgcbildet: Ein weißer 
(silberner) Krieger mit gezücktem Schwert in 
seiner Rechten, hält mit seiner Linken das Fürst­
lich Esterházysche Wappen mit Fürstenhut, 
Goldenem Vlies und anderen Attributen; das 
Siegel hat zwei Umschriften: Innen: PAVLVS 
ESTERHAZY PALATIN VS; außen: SIGIL- 
LVM COMITATVS SOPRONIENSIS.
14. 1804 XII 15: Kaiser Franz I. verleiht Fürst N i­
kolaus Esterházy die Reichsgrafschaft Edel­
statten.
Pergam entlibell, 38  x  29  cm.
Ungar. S taatsarchiv Budapest, Fürstl. Ester­
h ázysches Familienarchiv P  108, Rep. 2 et 3, 
N r  123 et CC.
Da die Verleihung der  Reichsfürstenwürde 
du rch  Kaiser Leopold  1. im Jah re  1687 an  Paul 
E s te rházy  der  zur  Legitim ierung erforderlichen 
Z u s t im m u n g  der  anderen  Reichsfürsten er­
m angelt  ha t te  — sie war vom absolutis tischen 
Kaiser nicht e ingeholt  worden  — trachtete  
F ü rs t  N iko laus  Esterházy  durch  den Erwerb  ei­
ner re ichsnunm it te lba ren  Besitzung — dieser 
war für  d ie A n e rk en n u n g  durch  die anderen  
Reichsfürsten e rfo rder l ich  — diesen M angel zu 
beseitigen. Er b rachte  die säku lar is ie r te  e h e m a ­
lige N o n n en k lo s te rh e r r sch a f t  Edels tä tten  in 
der  N äh e  A ugsburgs  käuflich an  sich; a u f  seine 
Bitte w andelte  sie der  Kaiser in eine Reichsgraf­
schaft  u m  u n d  verlieh d e m  Fürsten  hiefür das 
abgebi lde te  W appen: Im roten, go lden  ver­
b räm ten  F ü rs tenm an te l  zeigt sich a u f  der  In ­
nenseite  in Kürsch das rechts  von e inem  go lde­
nen , in seiner L inken  ein silbernes Schwert 
zückenden  Vogel Greif, links von e inem  go lde­
nen, g ek rön ten ,  in seiner Rechten eine silberne 
D re ib lum e ha l tenden  Löwen gehaltene fürst­
lich E s te rházysche  W appen; Helmzier: Fünf 
blaue, mit go ldenen  Spangen  über roter In n en ­
seite gezierte Helm e, von denen  1, 2 und  5 mit 
go ldener  Blätterkrone, 3 und  4 mit dem rot- 
kürschen  F ü rs ten h u t  gekrön t sind; aus  1 wächst 
e inw ärtsgekehrt  der  Nyárische goldene Löwe, 
au s  2 der  Este rházysche go ldene  Greif, aus 3 
der T h ö k ö ly  schwarze D oppeladler ,  aus 4 ein 
b lauer  Flug mit s i lbernen Schrägbalken  (Lu- 
nati-Visconti) ,  aus  5 ein silberner, mit drei roten 
Rosen belebter Flug (Nyáry).
D urch die kurze  Zeit d a r a u f  erfolgte M ed ia t i­
s ierung der  R eichsfürs ten tüm er kam  der A k­
tion m e h r  keine d a u e rn d e  geschichtliche Be­
d e u tu n g  zu; Edels tä tten  blieb aber  bis heute  im 
Familienbesitz  der  Esterházy.
H. P.
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15. P. Marcellinus Bautschner S.J., Inscripti He-  
roum  N o m in a  Flores, 1674
8°, 28 unnumerierte Blätter, mit Vorsatzblatt,
31,5 x  23 cm (Stich).
Gedruckt bei Universitätsbuchdrucker Leo­
pold Voigt, Wien.
Mit einem Stammbaum der Familie Esterhazy 
von R. Sturm, gestochen von Tobias Sadler, 
Wien.
R.k. Diözesanarchiv Eisenstadt (ehemals Servi- 
tenkloster Forchtenau).
Das dem Palatin Nikolaus Esterházy gewidme­
te Werk des Wiener Jesuitenpaters und Profes­
sors ist bisher in der Literatur kaum beachtet 
worden. Es stellt einen Vorläufer zum großen, 
1700 herausgegebenen Werk „Trophaeum nobi- 
lissimae ac antiquissimae Domus Estorasianae” 
(XL 16) dar, das gleichfalls bei Voigt gedruckt 
wurde.
Der komplette Titel des Werkes lautet: „In­
scripti Heroum Nomina Flores in TROPHAEO 
Illustrißimae Familiae ESTERHASIANAE a 
Regia ATTILAE Hunnorum Nec non Majo- 
rum ejus Scythia Regum radice, continua, rec- 
taq; serie in haec usq; tempóra feliciter germi- 
nantes Hoc est: HEROES nobilißimi, Anti- 
quißimi, Benemeritißimi ESTERHASIORUM 
Nominis Properanti calamo descripti, & in pri­
mae Laureae Philosphicae applausum Illustri- 
ßimo Domino Comiti NICOLAO ESTERHA-
SI De Galantha, Perpetuo de Frakno, & c. 
Rectori Suo Mariano cum in Antiquißima ac 
celeberrima Vniversitate VIENNESI Per R.P 
MARCELL1NUM BAUTSCHNER e Soc. Je­
su AA.LL. & Philosophiae Doctorem, ejus- 
demque Professorem ordinarium eadem prima 
Philosophiae Laurea ornaretur DICATI A Ve- 
nerabili Sodalitate B.M.V. sub titulo gloriose in 
coelos Assumptae in Caesareo & Acad. Soc. 
lesu Collegio ex IV. Facultatibus congregata 
Vinnnae Austriae Anno M.DC.LXXIV die 
VIII. Maij”
Der als Vorsatzblatt nach einer Zeichnung von 
R. Sturm von Tobias Sattler angefertigte Kup­
ferstich läßt den Stammbaum der esterházy- 
schen Helden aus einem mit Inschriftkartu­
sche „PALLADI ESTERHASIANAE TRO- 
PHAEVM” versehenen, mit Rundschild und 
Helm bedeckten Sockel erwachsen; er beginnt 
mit dem „Hunnenfürsten” Eurs und steigt bis 
Paulus Esterhasi mit insgesamt 27 Namen in 
kreisrunden Kartuschen empor, von denen al­
lerdings nur die beiden letzten (Nicolaus und 
Paulus) historisch sind. Der Inschriftsockel 
wird von seitlichen Steinsockeln mit Kartu­
schen (links: Auge Gottes, Schwerthand und
Inschrift „Pro Deo”, rechts ungarisches Wap­
pen, von Hand gehalten, mit Inschrift „pro Pa­
tria” ) begleitet. Auf den Sockeln und hinter 
ihnen liegen und stehen Waffen aller Art (Lan­
zen, Spieße, Morgensterne, Streitäxte, Bögen 
mit Pfeilen, Kanonen mit Kugeln in Fässern 
und gehäuft, Fahnen, Trompeten, Trommeln 
und Pauken), nach ihrem Aussehen z.T. als tür­
kische Beuteobjekte zu erkennen. Der Stamm­
baum wird auf beiden Seiten von Ehrenhallen 
begleitet; vor der linken stehen vorne die Ge­
stalten der Helden Ludovicus und Michael 
Estoras, hinten Nicolaus Esterhasi, vor der 
rechten vorne Georgius und Emericus Estoras, 
hinten Paulus Esterhasi, in Waffenschmuck 
(mit Tartsche, Morgenstern, Schwert, Streitaxt 
usw.). Auf den Ehrenhallen sitzt je ein einen 
Palmzweig schwingender Engel mit dem gräf­
lich Esterházyschen Wappen, den Wipfel des 
Stammbaumes in Form einer Lanzenspitze hält 
der auf den Wolken thronende Kriegsgott 
(Mars).
16. Trophaeum  nobil iss im ae ac antiquissim ae D o ­
m us Estorasianae, 1700
Universitätsbuchdruckerei Leopold Voigt, 
Wien.
Quart, 453 Seiten und vier genealogische Ta­
feln, mit zahlreichen Kupferstichen von Jakob 
H off mann und Jakob Hermundt.
Esterhazy-Bibliothek Eisenstadt.
Das im Auftrag des Fürsten Paul Esterházy her­
gestellte Werk enthält in seinem ersten Teil die 
Genealogie der Familie mit ganzseitigen bildli­
chen Darstellungen der Personen (insgesamt 
171), im zweiten Teil den Kommentar zum er­
sten, im dritten Teil die Donationen, Ämter- 
und Ehrenübertragungen und Privilegien. Der 
vollständige Titel des Werkes lautet: „TRO­
PHAEUM NOBILISSIMAE AC ANTIQUIS­
SIMAE DOMUS ESTORASIANAE IN TRES 
DI VISUM PARTES: Quarum I. Exhibet perve- 
tustam Illustrissimae hujus Familiae Genealó­
giám, Imagines Personarum ad eandem perti- 
nentium, cum adjecto ad quamlibet rerum ab 
iisdem praeclare gestarum Elogio. II. Continet 
Commentarium partis prioris. III. Complecti- 
tur Donationes, Officiorum, Honorumque 
Collationes, ac Privilegia, a variis Hungáriáé 
Regibus, ac postmodum Romanis Imperatori- 
bus concessa, quibus ea, quae in prioribus circa 
vetustatem ac Nobilitatem Inclytae hujus Do­
mus dicta sunt, insigniter approbantur, confir- 
manturque. Cum Licentia Superiorum. Vien- 
nae Austriae, Typis Leopoldi Voigt, Universi- 
tatis Viennensis Typographi, M.DCC.”
Die 171 Porträtbildnisse, bis zu Attila zurück­
reichend, entsprangen zum größeren Teil der
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Wappentüre, Zugang zur ehemaligen fürstlichen Schatzkammer (Raum IX a)
Ladislaus (László) Esterházy; 1626-1652 (Raum VIII)
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Detail: Die Festung 
Landsee (Raum X)







Schlacht bei Neuhäusl (Érsekújvár), Ölgemälde (Raum VIII)
König Matthias I. 
(Corvinus) von Ungarn 
1480
(Raum II)
Türkisches Reiterschild und Bögen m it Köchern aus der Kriegsbeute Paul Esterhazys (Raum VIII)
v.'äv /V.v.'äv;
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Die Sehlacht von Lackenbach, 7620. Den Zusammenschluß der Bethlen-Auf ständischen mit den 
kaiserlichen Truppen unter Dampierre und dem einzig kaisertreu verbliebenen Nikolaus Esterhazy 
zeigt dieses Ölgemälde vor dem Hintergrund der Burg Landsee (Raum VII)
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Insurrektionsdepot 1797 (Raum XXVI )
M ützenschild und Patronentasche 
der Esterhäzyschen Truppen 
(Räume X V I I  und XVII I )
Preußenbeute: Helme und 
Patronentaschen
Mihály Palásy, Rittmeister des Esterházyschen Husarenregimentes (Raum XV I )
Einblicke ins Esterhdzysche Zeughaus
Fahnenfragment aus der Völkerschlacht bei Leipzig, 1813 (Raían XVI)
ii! *
Grenadiersfahne des Esterházyschen Regimentes, 1802 (Raum X)
Jagdgeschirr fü r  Hochwild (Raum XII)
F O i u : n m Tj r . ✓V/i
Jagdkarte, um 1870 (Raum XII)
Fürstlich Esierhdzysches Wappen in der Verleihungsurkunde der Reichsgrafschaft Edelstetten, 1804 (Raum XI)
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Phantasie, sie wurden vom fürstlich Esterházy- 
schen Hofmaler Petrus (Christalluz?) gezeich­
net; zum geringeren Teil entsprechen die Bild­
nisse aber den Ölbildern der fürstlichen Ahnen­
galerie, sodaß ein unmittelbares Zusammen­
wirken zwischen den Wiener Kupferstechern 
und den fürstlichen Hofmalern auch bei diesen 
anzunehmen ist.
Aufgeschlagen die Darstellung des „Hunnen­
fürsten” Eurs VII. (744-859), des „Begrün­
ders” (conditor) der Familie Esterházy zur 
Zeit der Landnahme im legendären Familien­
stammbaum.
Lit.: K. Semmelweis a.a.O. S. 38 f.; G. Galavics, 
A mecénás Esterházy Pál S. 154, 156.
17. Paul Esterházy, Mennyei Korona, 1696
Ouart, 794 Seiten.
Burgenländische Landesbibliothek, Eisensladt 
Das wahrscheinlich in Tyrnau (Nagyszombat, 
Trnava) gedruckte, der Marienverehrung in der 
ganzen Welt gewidmete Werk trägt den Titel: 
MENNYEI KORONA az az Az egész Világon 
lévő Csudálatos Boldogságois Szűz Kepeinek 
rövideden föl tett EREDETI. Mellyet sok tanú­
ságból öszue szerzett, és az aetatos hivek lelki 
idösségekre ki bocsátott uyonnan GALANT­
HAE ESTERÁS PÁL, Szentséges Romai Biro- 
dalombeli HERCZEG MagyarOrszági PALA- 
TINVS 1696. Esztendőben. Meg zsaporittatiott 
pedig az elöbbeni, könyü úgy hogy az Historák- 
nak száma Ezer Három Száz (=  Himmlische 
Krone, das ist über den Ursprung der in der gan­
zen Welt befindlichen wundertätigen Bilder der 
seligen Jungfrau, kurz dargestellt, aus vielen 
Urkunden zusammengetragen und zum See­
lenheil frommer Gläubigen herausgegeben von 
Paul Esterházy von Galánta, Fürsten des Hl. 
Römischen Reichs und Palatin des Königreichs 
Ungarn im Jahre 1696. Mit Vermehrung des 
vorhergehenden Buches dergestalt, daß die 
Zahl der Historien sich auf eintausenddreihun- 
dert erstreckt).
Das von Paul Esterházy selbst bzw. vielleicht in 
seinem Auftrag und nach seiner Anweisung von 
anonymen „Ghostwritern” verfaßte Werk ist 
eines seiner neun zwischen 1690 und 1711 in 
Tyrnau bzw. Wien gedruckten, der Marien- und 
Heiligenverehrung gewidmeten Werke. Es be­
schreibt aus dem Bereiche des heutigen Burgen­
landes die Marienbilder von Frauenkirchen, 
Forchtenau, Eisenstadt-Franziskanerkirche, 
Rattersdorf, Loretto, Kleinfrauenhaid, Unter­
frauenhaid, Eisenstadt-Schloßkapelle (Wachs­
statue), Forchtenstein-Statue vor dem Schloß, 
Klostermarienberg und Kittsee-Schloßkapelle.
Aufgeschlagen: Brustbild Paul Esterházys vom 
Wiener Kupferstecher Johann Jakob Hoff- 
mann nach einer Zeichnung von Anton Schue. 
Lit.: Karl Semmelweis, Die gedruckten Werke 
des Palatins Paul Esterházy (1635-1713). In: 
Bgld. Heimatblätter 23 (Eisenstadt 1961), S. 35.
18. Paul Esterházy, Lytaniae ad Beatern Virginem  
M ariam
Universitätsbuchdrucker Leopold Voigt, Wien 
1697.
Quart, 101 Seiten. Am  Schluß: Catalogus Reg- 
norum et Provinciarum. 2 unnumerierte Sei­
ten.
Burgenländische Landesbibliothek, Eisenstadt. 
Das Werk trägt den vollständigen Titel: „Lyta­
niae. Ad Beatem Virginem Mariam, Per Totius 
Mundi Miraculosas Imagines Divisae, Ac Per 
Regna Et Provincias, Ac Loca Distinctae. Auto- 
re PAULO ESTORAS, Sacri Romani Imperii 
Principe, Et Regni Hungáriáé Palatino Anno 
Domini M.DC.XCVI1.” Es handelt sich um ei­
ne aus den marianischen Gnadenorten zusam- 
mengestellte Litanei. Darin werden 1550 wun­
dertätige Marienbilder aufgezählt, aus dem
Bildnis Paul 
Esterházys in 
„Mennyei Korona ", 
1696 (Nr. 17)
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heute  burgen länd ischen  Bereich die folgenden: 
Sancta  M ar ia  ad  L acum  in p ago  B. virginis 
(F rauenkirchen)
Sancta  M ar ia  F raknensis  in F ra k n a u  (Forch- 
tenau)
S anc ta  M ar ia  Arcensis  in arce F ra k n o  (Forch- 
tenstein, Burgkapelle)
S an c ta  M ar ia  k i s m a r to n ie n s i s a p u d  F ranc isca­
nos (E isenstadt,  F ranziskanerk irche)
Sancta  M aria  C a n d id a  (E isenstad t,  S ch lo ß ­
kapelle)
S anc ta  M a r ia  Devota (E isenstad t,  Augustine-  
r innenk los te r)
S anc ta  M ar ia  Röitensis (R a t te rsdo rf)
S anc ta  M a r ia  Lauretensis  (Loretto)
S anc ta  M aria  Pratensis  (K le in frauenhaid )  
Sancta  M aria  Locensis (U n te r f rau en h a id )  
Sancta  M ar ia  Uzlopensis  (Oslip)
S anc ta  M ar ia  de  M o n te  B o rsm o n o s to r  (Klo- 
s term arienberg)
Sancta  M a r ia  V im pasiensis  (W im passing)  
Sancta  M aria  de C o lu m n a  (Säule vor Burg 
Forchtenstein)
S anc ta  M ar ia  de  C r ip ta  (E isenstad t ,  F am i­
liengruft)
Lit.: K. Semmelweis a.a.O. S. 37.
19. Paul Esterhazy, H arm on ia  caelestis, 1711
Klein-Folio, 302 Seiten, mit Titelblatt, Titelbild 
(allegorisches Bild mit Dedikation „Dedicato­
ria ad Jesum Infantem parvulum”); auf dem 
dritten Titelblatt das fürstlich Esterházysche 
Familienwappen mit der Devise „Pro Deo Rege 
et Patria Das ganze Werk gestochen von den 
Wiener Universitätskupferstechern Jakob 
H off mann und Johann Jakob Hermundt. 
Esterhazy-Bibliothek, Eisenstadt.
S chon  1701 schloß  der  Fürs t  mit den  W iener 
S techern  einen K ontrak t,  in dem  sie sich ver­
pflichteten, die 300 K upferp la tten  bis J ä n n e r  
1702 fertigzustellen; die Arbeit verzögerte  sich 
aber  sehr, so d aß  das  Werk erst 1711 fertigge­
stellt erscheinen konnte.
Das k irchenm usikal ische  Werk en thä l t  55 Kir­
chenlieder, teilweise nach  schon  bekann tem  
Text, die vom Pala t in  kom pon ier t  wurden; es 
handelt  sich u m  ein- und  m ehrs t im m ige  Kir­
chenlieder für alle Festtage des Jahres ,  ergänzt 
durch  eine Reihe von M arien liedern ,  die a b ­
wechselnd von Orgel, Violine, Violen und  Baß, 
Fagott ,  T rom peten  und  Pauken begleitet wer­
den. Die K om posit ionen  beweisen, d aß  der 
Fürst auch  in musikalischer H ins ich t ein typ i­
scher Vertreter seiner Zeit war; sie erreichen 
zwar nicht die künstlerische Q uali tä t  der K o m ­
posit ionen  Kaiser Leopolds  1., ihr gefälliger, 
e inp rägsam er  und  an  die spanische  Musik der
Zeit e r in n e rn d e r  „weicher” D uk tus  war jedoch  
auch  für das  Verständnis des e in fachen  Volkes 
e rfaßbar ,  H a rm o n ie  und  S t im m fü h ru n g  zeigen 
eine gew andte  H a n d h a b u n g  des m e h rs t im m i­
gen Satzes.
Aufgeschlagen: D ed ika t ionsb la t t  m it  d em  ge­
k rön ten  Je su sk in d ,  zu dessen F üßen  und  Seiten 
Engel musiz ieren; in K artusche  Inschrift:  
N IL  C A N I T U R  SVAVIVS/ A V D IT U R  N IL  
IV C V N D IV S /  N IL  CO G1TATVR D V L C IV S / 
QVAM IESVS DEI FILIVS.
Von einem  zweiten E xem plar  aufgeschlagen: 
Notenbeispicl.
Lit.: K. Semmelweis a.a.O. S 39f f ;  Arisztid Val- 
kó, A Harmonia Coelestis rézmetszőink egyko­
rú számadásai. In: Magyar Könyvszemle 75 
(1959), S. 85 f.; G. Galavics, A mecénás Ester­
házy Pál S. 152.
20. Paul Esterházy, Via Lactea ad caelum  duceiis ,  
1707
Quart, 384 Bl.
Gedruckt bei Anna Francisco Voigt, Wien. 
Neuauflage des 1691 gedruckten Werkes. 
Burgenländische Landesbibliothek.
Der g en au e  Titel des um fan g re ich en  la te in i­
schen G eb e tb u ch es  lautet:  , ,V IA  L A C T E A  
A D  C A E L U M  D U C E N S ,  V A R IIS  P R E C A -  
T IO N IB U S ,  M E D 1 T A T IO N IB U S ,  A liisque  
P IIS  E X E R C I T I I S  AB E C L L E S IA  C A T H O -  
L IC A  J a m  d u d u m  a p p ro b a t i s  o rn a ta :  P A U L  
E S T E R A S a c r i  R o m a n i  Imperii  P R I N C I P I S e t  
Regni H u n g á r iá é  P A L  A TI NI S T U D I O ,  Pu-  
b l ic o d e v o to ru m  u su ie x p o s i ta .  A N N O  D O M I ­
NI M. D C C . V I I . ”
V or dem  T ite lb la tt  ist eine K u p fe rs t ich -D ar­
stel lung des fü rs t l ichen  W a p p e n s  angeb rach t ;  
a u f  d em  R undsch ild ,  um geben  vom  G o ldenen  
Vlies, sitzen oben  zwei Engel,  die den H erzogs­
hut ha l ten ;  un te r  dem  W ap p en  die Inschrif t :  
P .S .R . I .P .E . /d e  G .P .C .  in F . / R .H .P .A .V .E . /  
er per R .H .L .  ( =  P a u lu s  Sacri R om an i  Imperii 
P rinceps  E s te rházy  de G a la n th a  P e rp e tu u s  
C o m e s  in F ra k n ó  Regni H u n g á r iáé  P a la t ín u s  
Aurei Velleris E q u e se t  per R egnum  H u n g á r iáé  
L ocum tenes) ;  beiderseits  der  Inschrif t  weibli­
che G esta l ten  mit W e ih ra u c h fa ß  (links) bzw. 
Kreuz (rechts).
Lit.: K. Semmelweis a.a.O. S 36.
21. Paul Esterházy, Speculum  im m aculatum , 1698
Ouart, 186 S.
Gedruckt bei Leopold Voigt, Wien. 
Burgenländische Landesbibliothek.
Das in dreizehn Kapiteln gegliederte d o g m a t i ­
sche Werk, in dem  E ste rházy  a u f  G ru n d  der  be ­
deu tenden  Scholast iker  des Mittelalters  die
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Frage der Unbefleckten Empfängnis Mariae 
behandelt, tragt den vollständigen Iitel 
„SPAECULUM IMMACUIATUM, QUO 
Demonstratur ex probatissimis Authoribus 
BEATISSIMAM V1RG1NEM MARIAM SINE 
LABE ORIGINAL 1 ESSE CONCEPTAM. 
AUTHORE PAULO SAC.ROM.IMP.PRIN- 
CIPE ESTORAS DE GALANTA REGNI 
HUNGÁRIÁÉ PALATINO.”
Auf dem Vorsatzblatt eine Kupferstichdarstel­
lung: Die Jungfrau Maria auf der mit „Ab 
Aeterno Dominuspraeordinavit” beschrifteten 
Mondsichel stehend, den Drachen tretend; da­
neben halten auf Wolken schwebende Engel das 
fürstliche Wappen, darüber schwebt Gottvater 
in den von Engeln besetzten Wolken, mit 
Sprechband „Tota pulchra et ab aeterno Domi­
nus te” über Maria.
Lit.: K. Semmel weis a.a.O. S. 3 7 /
H.  P.
Dedikations ( Widmungs-) 
blatt der „Harmonia 
ca el estis'] 171!
(Nr. 19)
m L  CÄNITVR SV X Ü lvm b  
/D IT \ H NI L A T \ 'ND I \^  
L C Ü G J T A T \ i n  'Jj CI VS 




Der als Veranstaltungsraum genutzte Saal ist mit zahlreichen Gemälden — Ahnen- und Herrscher- 
portraits — der Esterhäzyschen Galerie au f  Forchtenstein geschmückt.
Palatin Nikolaus Esterhazy
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D ie Jagd nimmt im herrschaftlichen Le­ben einen besonderen Stellenwert ein. Nicht nur als Wirtschaftszweig, der für 
die Aufbesserung des Küchen- und Speisezettels 
sorgt, sondern vor allem als Freizeit beschat t i- 
gung, als sportliche Betätigung und als herr­
schaftliche Festveranstaltung und Gesellschafts­
ereignis ist die Jagd zu beurteilen.
Gerade die für die Jagdausübung prädestinierten 
Besitzungen der Familie Esterházy, die in bemer­
kenswerter landschaftlicher Vielfalt einen eben­
solchen Reichtum in den Jagdarten erlaubt, be­
günstigen in besonderem M aße auch die A n­
sammlung von von jagdlichen Geräten und Waf­
fen im Sammlungsbestand der Burg Forch- 
tenstein.
W. M.
1. D u rchfüh ru ng  der herrschaftlichen Jagd
6 K upferstiche aus „D er vo llk o m m en e  d e u t­
sche J a g er”, F lem m ing  1749 m it den  D arste l­
lungen:
Die Jagdw affen  u n d  Gerate  
D ie W asserjagd
Ein k le ines bestä tig tes  A usschießen  
D as LauJ'tuch. D azu  existieren a u f  der  Burg 
zw e i E xem plare m it d em  herrschaftlichen Wäp- 
pen  in den G rößen  von ru n d  2,5 x  4,5 Metern. 
D ie H au p t ja g d  a u f  zw ei B lattern unter Verwen­
dung  von Lauftüchern u n d  L a u f netzen
2. Das jagbare  W ild
in Kupferstichen aus d em  „ Vollkom m enen  
deutschen J ä g er” F lem m ing 1749 
18 K upferstiche m it zu m eis t zw e i W ildarten, 
vom  Bären bis zu r  Lerche
3. Laufnetz ,
diente zur Abgrenzung von Jagdrevieren im Zu­
ge der Treibjagden (das Wild kann nicht auf das 
Nachbarrevier ausbrechen) und im Besonderen 
jedoch zur Durchführung der sog. Laufjagden, 
in denen das Wild der Jagdgesellschaft in 
Schußweite gebracht und in dieser gehalten 
wurde.
H ö h e  rund  2 Meter, Lange um  5 m, mehrere  
Exem plare d a vo n  a u f  d er  Burg.
4. Jagdszene
Damhirsch von Hunden gehetzt und gestellt 
Ö l a u f  Leinwand, 107 x  154 cm
5. Jagdszene
Edelhirsch in der sog. Wasserjagd von Hunden 
gestellt
Ö l a u f  Leinwand, 107 x  154 cm
6. Jagdkasten ,
reich geschnitzt, kunstvoll verzierte Türbänder 
und Schloßabdeckungen (ziseliert und gebläut) 
im Inneren, sind der Zeitperiode unter Niko­
laus Esterházy zuzuordnen.
175 cm  breit, 68 cm  t ie f  u n d  205 cm  hoch.
7. Jagdgewehre, Vitrine mit 42 Stuck sog. „(»aste­
ge weh re".
Durchwegs Vorderlader mit glattem Lauf, un­
terschiedlichem Kaliber und sowohl
Steinschloß- als auch Perkussionsmecha­
nismus.
ln der Regel ohne bezeichnete Schloßplatten 
oder Läufe. Auf zwei Gewehren befindet sich 
auf der Schloßplatte die Bezeichnung „Pots­
dam Magazin”. Hier dürften in der burgeige­
nen Büchsenmacherei bzw. Schäfterei entwe­
der nur das Schloß oder auch noch andere 
Bestandteile der „Preußenbeute” verwendet 
worden sein.
Länge zw ischen 109 und 125 cm.
8. Kugelschnepper, 8 Stück, wurden zum  gesell­
schaft l iche n Sc h ei he n sc h i eIXe n verw e n (let.
Länge 73 cm  u n d  B ogenbreite um  52 cm  
Die Waffen sind auf den Kolbenschuhen num­
meriert, Stahlbogen, politierte Säule aus Nuß­
baumholz, eiserne Abzugsvorrichtung, das 
Bolzenlager mit Elfenbein ausgelegt, hier zu­
sätzlich mit einer Abdeckung versehen, um der 
Kugel einen entsprechenden Halt zu gewähren. 
Im Bogen Nürnberger Meisterzeichen. Griff­
bügel und Kolbenschuh aus poliertem Eisen.
M. Arm brust,  2 Stuck, wurden zum  gesellschaftl i­
chen Scheibenschießen verwendet.
Länge 71 cm, Bogenlänge 56 cm, G ew icht  
2,3 kg.
Vor der Nuß die Jahreszahl 1753 eingeschnit­
ten. Politierte Säule aus Nußbaumholz, mit ei­
serner Abzugsvorrichtung und Bolzenklem­
mer aus Hirschhorn. Das Bolzenlager mit einer 
Elfenbeinplatte belegt, die mit einem schwar­
zen Blattornament verziert ist. Im Kolben ist 
fallweise ein Stern eingelegt. Stahlbogen mit 
Nürnberger Meisterzeichen und „Aufputz”. 
Griffbügel und Kolbenschuh aus poliertem 
Eisen.
10. Jagdgewehre, Vitrine mit 42 Stuck, darunter  
fo lgende  hervorzuhebende Objekte:
Mathias Staper in Wien, Steinschloßbüchse, 
L a u f achteckig und vorne rund, 141 cm  lang, 
104 cm  L a u f länge, 16 m m  Kal. 8 Züge, M essing­
besch läge
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M ath ias  S taper  in W ien, S teinschloßflin te ,  
„D am en gew eh r” m it M essingbeschlägen, ge­
schn itz tem  Kolben, ziseliertem  Schloßgegen-  
blech (H u n d  ja g t  Löwen), ziseliertem  „W ap­
p e n ” a u f  dem  Kolben (D am e) u n d  ziseliertem  
A b ­
zugsbügel.
II cm  lang, 79 cm  L au f lange, 14 m m  Kal. 
Laufkrepierer!
C h r is to p h  Ris in W ien, S te insch loßbüchse  mit 
achteckigem  Lauf, 8  Zügen. D ie Waffen s in d  
von I bis 4 durchnum m eriert u n d  repräsentie­
ren eine geschlossene Serie. D ie Schäftung er­
fo lg te  a u f  po litie r tem  B irnbaum holz m it M es­
singbeschlägen.
131 cm  lang, 95 cm  Lauflänge u n d  12,5 m m  Kal.
C h r is to p h  Ris in W ien ,  S te insch loßfl in te  m it  
achteckigem  L a u f der  vorne ru n d  wird, ge ­
schnitzteni Kolben aus po lier tem  B irnbaum ­
holz m it M essingbeschlägen. D ie Waffen s in d  
von 1 b is 4 durchnum m eriert u n d  stellen eine  
Serie dar.
136 cm  lang, 98 cm  L au f länge, 13,5 m m  Kal.
L. D am ry  in Liège (Lütt ich) ,  S te inschloßfl in te  
m it rundem  L a u f kanneliert m it M essingein la­
ge, ganz geschäftet m it gesch n itz tem  N u ß ­
baum  ho lz, E isen besc 7/ läge.
140 cm  lang, 102 cm  L a u f länge, 17 m m  K a i
Jobst  in Linz, S teinschloßflin te ,  L a u f achteckig  
un d vorne rund  m it dem  N am en szu g  „Lazario  
C a m in a zzo ”. Kolben geschnitzt aus N u ß b a u m ­
holz, M essingbeschläge, geschnittene Verzie­
rungen.
122 cm  lang, 88 cm  L a u f länge, 12 m m  Kal.
Sim on  Penzneter  in Wien, S te inschloßfl in te  
m it N ußbau m schäftu ng  und M essingbeschlä­
gen. L a u f achteckig u n d  vorne rund, a u f  dem  
Schloßgegenblech Jagdszene.
144 cm  lang, 106 cm  Lauflänge u n d  16,5 m m  
Kal.
Sim on  Penzneter  in W ien ,  S te inschloßflin te  
a u f  Perkussionsm echanism us um gebaut, ganz, 
geschäftet in N u ß b a u m h o lz  m it M essingbe­
schlägen. L a u f achteckig u n d  vorne rund.
III cm  lang, 73 cm  L a u f länge, 17,5 m m  Kal. 
Eich aus H om burg , W indbüchse, gezogener  
L a u f m it 7 Zügen, geschn itztem  Kolben und  
N ußbaum schäftung, M essingbeschlägen und  
Luftflasche im  Kolben. S te insch loß  imitiert.
141 cm  lang, 102 cm  Ixmflänge u n d  11,5 m m  
Kal.
C a s p a r  Zelner in W ien ,  S te insch loßbüchse  m it  
geschn itz tem  u n d  p o lie r tem  Schaft aus Birnen­
holz. K lappkorn , K olben lade und M essingbe­
schlägen. D ie Läufe s in d  gebläut u n d  geschnit­
ten. D ie Waffen m it den N um m ern  „9" und  
„11” s in d  o ffenbar B estandteil einer größeren  
Serie.
98,5 cm  lang, Lauflänge 62 cm, 17 m m  Kal.
Jo se f  Stöckel au s  Wr. N eu s tad t ,  Steinschloß- 
flinte a u f  Perkussion um gebaut, L a u f ach t­
eckig u n d  vorne rund, M essingbeschläge.
131 cm  lang, Lauflänge 93 cm, 16,5 m m  Kal.
Jo se f  Stöckel aus  Wr. N eus tad t ,  D oppelf l in te  
a u f  Perkussion, extrem  kurzes Gewehr.
91 cm  lang, L au f länge 53 cm, 14,5 m m  Kal.
J o s e f  Stöckel au s  Wr. N eus tad t ,  S te insch loß ­
flinte m it M essingbeschlägen und N u ß b a u m ­
schäftung. Jagdszene a u f  dem  Schloßblech. 
L a u f achteckig  u n d  vorne rund.
144 cm  lang, L a u f länge 107 cm, 9,5 m m  Kal.
Franz Schasl,  S te insch loßfl in te  m it geschn itz­
tem  N u ßbau m sch aft u n d  M essingbeschlägen. 
L a u f ach teckig  u n d  vorne rund.
110 cm  lang, 77 cm  L a u f länge und 15 m m  Kal.
F ran z  Schasl,  S te insch loßflin te  m it geschn itz­
tem  N u ßbau m sch aft u n d  M essingein lagenauf  
Laufoberseite  (Drache). M essingbeschläge, 
L a u f ach teckig  u n d  vorne rund.
131 cm  lang, L a u f länge 94 cm, 16 m m  Kal.
J o h a n n e s  M ischitz ,  S te insch loßflin te  m it N uß-  
b a 11m schaft, M essingbeschlägen, 16eckige/n 
geb läu tem  L au f
127 cm  Länge, L au f länge 90 cm, 16 m m  Kal.
J o h a n n  Lem peck, S teinschloßflin te,  geschnitz­
ter N ußbaum schaft, L a u f achteckig u n d  vorne  
rund, num m erierte  E xem plare m it „1” u n d  „2 ’! 
m öglicherw eise größere Serie.
130 cm  lang, L a u f länge 94 cm, 15 m m  Kal.
ln  der  obigen A ufzäh lung  und Beschreibung 
sind die e inzelnen Bestandteile wie Ladestöcke, 
L ippen  der  S te in sch lo ß h äh n e  und Z u s ta n d sd e ­
tails ( fehlende Beschläge etc.) nicht a u fg e n o m ­
m en, da  n u r  wenige Waffen ta tsächlich voll­
s tändig  erhal ten  sind und nur  wenige res tau­
riert sind (z.B. Zelner).
10. Schlagfallen
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1. Jagdhunde
Rassen- und Gebrauchsübersicht in 6 Kupfer­
stichen aus dem „Vollkommenen deutschen Ja­
ger” Flemming 1749
2. Jagdh und  „ S O I .D A N ”, einer der bevorzugten  
J a gd h u n d e  Paul Esterhazys
Öl a u f Leinwand, 140 x  190 cm
3. Jagdh und  „ T U L I N ”, einer der L ieb lingshunde  
Paul Esterhazys
Öl au f Leinwand, 140 x  190 cm
4. Jagdh und  „ L A  M P  EL”, einer der bevorzugten  
Ja gd h u n d e  Paul Esterhazys
Öl auf Leinwand, 140 x  190 cm
5. Steinadlergruppe im L u ftk am p f
6. „Ozora"
aus diesem Revier stammt die Trophäe, wo die 
mit den Stangen ineinander verhängten Edel­
hirsche verendet aufgefunden wurden.
7. Trophäen an den W and en ,
9 Stück, darunter drei Damhirsche und be­
zeichnet: Frakno 1884; 29.01.1896 (Damwild); 
30.12.1903 (Damwild); 1882; LE Wimpassing 
25.09.1891 abend 120 kg
8. A bw urfstangen
Diese A u f Sammlung von Stangen, die vom 
Edelwild alljährlich abgeworfen werden, ist als 
Beispiel fü r  die Hegeleistung in den Revieren zu 
werten.
9 .  Karte der Herrschaft Forchtenstein
Plan der hochfürst lieh Esterhdzyschen Besitze 
in den Hottern Forchtenau und Neustift. Bear­
beitung 1. Hanak, Jürstl. Distriktsingenieur. 
Um 1870. Maßstab 1:3600. 138 x  170 cm groß. 
Mehrfarbig handkoloriert mit Eintragung des 
Ziegelschlagplatzes und des Kalkofens und be­
merkenswerter Geländedarstellung um die 
Burg.
10. Mittelvitrine mit Jagdw affen  und Geräten, dar­
unter besonders hervorzuheben: Bailäster, ita­
lienische Form des Schneppers zum Werfen von 
Steinchen und Kugeln bei der Vogeljagd. Die 
Birnenholzsäule ist deutlich ausgebogen mit 
reichem Schnitzwerk (Löwenköpf Storch bzw. 
Löffler mit Frosch). Der Stahlbogen mißt 54 cm 
und trägt noch die Sehne. Gesamtlänge 99 cm. 
Wilderergewehr. Steinschloßbüchse mit gan­
zem Nußbaumschaft. A u f dem Kolben ist eine 
Steinschloßpistole aufgebracht, die nach rück­
wärts gerichtet ist. Damit hat der Wilderer bei 
der Übergabe des Gewehres die Möglichkeil, ei­
nen Schuß abzugeben. Restauriert und ergänzt. 
Gesamtlänge 115 cm.
Vogelflinte mit Steinschloßmechanismus, sog. 
„Trappengewehr” mit dem der sehr scheue Vo­
gel a u f größere Distanz bejagt werden konnte, 
da der Schrot durch die bedeutende Lauf länge 
und leichte Würgung relativ lange „beisam­
men” geblieben ist. Messingbeschläge mit Ver­
zierungen. Gesamtlange 142 cm. Restauriert 
und ergänzt.
1 uftdruckgewehr von „Bosler Darmstadt ” mit 
Nußbaumschaft, Messingbeschlägen und 
Druckluftbehälter in} Kolben.
Gesamtlänge 133 cm. Restauriert und ergänzt. 
Derartige Waffen waren sehr beliebt und es 
konnten bis zu 20 Schüsse abgegeben werden.
Steinschloßgewehr mit reicher Verzierung auf 
dem Hahn und dem Abzugsbügel. 
Radschloßgewehr mit rückschlägigem Hahn 
Saufeder mit Fangschußpistole 
Stichblatt in Form eines kurzen Stiletts mit 
Knebelstange.
Dahinter angebracht Steinschloßpistole, deren 
Abzug jedoch nicht durch den Druck auf die 
Knebelstange, sondern von Hand aus ausgelöst 
werden muß. Ein im 18. Jhdt. beliebter Typ ei­
ner Kombinationswaffe.
Saufeder
Lanzettförmiges Stichblatt, ohne Knebeleisen 
und einfacher Stange
Leihgabe Bgld. Landesmuseum, Sammlung II- 
lig au f Burg Schlaining
Pulverprüfgerät
Damit wird zu Beginn einer Jagd oder bei Ver­
änderung der Pulverbestände bzw. des Wetters 
das Pulver einer Prüfung unterzogen, um die 
Ladungsmengen optimal an die äußeren Bedin­
gungen anzupassen (Pulvergewicht, Pulver­
temperatur, Lufttemperatur, Luftfeuchtigkeit, 
Munitionsart). Eine ähnliche Vorgangsweise 
finden wir heute noch neben dem wiederbeleb­
ten Vorderlader sc hießen vor allem bei der Ar­
tillerie und der getrennten Munition, Privat­
besitz.
Pulver flasche
Neben einem Maß fü r  die durchschnittliche
Pulvermenge beinhaltet diese Flasche einen
Schlüssel zum Aufziehen des Radschloßme-




I I .  H alsbänder für Jagdhunde
a) 18. Jhdt., Leihgabe des Bgld. Landes­
museums
b) 19. Jhdt., Privatbesitz
W. M.
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Sophie Illesházy (Nr 2)
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I m 17. Jahrhundert  spielten Porträts im Le­
bender Höfeeine bedeutsame Rolle, die Ein­
richtung von „Ahnengalerien” war weit ver­
breitet. Für seine Selbstdarstellung übernahm  
der Adel weitgehend die Formen des Herrscher­
porträts. Kinder wurden oft schon im Alter von 
wenigen Wochen porträtiert, wichtige Ereignisse 
wie Verlobungen oder gewonnene Schlachten, 
aber auch Kostümfeste waren Anlaß für Bildnis­
se. Letzte Porträts entstanden nach dem Ableben 
au f  dem Totenbett.
Der Wunsch nach bildlicher Darstellung und Le­
gitimation des eigenen Geschlechts war so ausge­
prägt, daß man bedeutende Persönlichkeiten 
auch posthum darstellte und seine Ahnenreihe 
bildlich in die Vergangenheit erweiterte.
Es hielt sich im 17. Jahrhundert an den Höfen ein 
repräsentativer Porträttyp, bei dem das Inviduel- 
le zugunsten eines übergeordneten Ausdrucks 
von Macht und Würde zurücktrat und der letzten 
Endes au f  das Renaissanceporträt zurückging. 
Diesem Typ gehören auch zahlreiche Esterházy- 
Porträts au f  Burg Forchtenstein an. Die Darge­
stellten sind stehend, ganzfigurig, vor dunklem 
Hintergrund, einer Architekturrequisite, einer 
Draperie oder einem Ausblick in eine imaginäre 
Landschaft wiedergegeben. Beigegeben sind ih­
nen Waffen, Schmuck oder Blumen, die sie in 
Händen halten oder die au f  einem Tisch liegen. 
Mehr oder weniger ausführliche Beschriftungen 
geben Auskunft über Name, Alter, Verwandt- 
schafts- oder Besitzverhältnisse. Die ausführen­
den Künstler sind meistens unbekannt, ein Por­
trät des 20jährigen Paul Esterházy (1635-1713) 
stamm t von Benjamin Block (Lübeck? 1631-1690 
Regensburg). Auf niederländische Einflüsse ver­
weisen die quadratischen Bodenkacheln einiger 
dieser Darstellungen. Eine Mischung verschiede­
ner stilistischer Elemente ist allgemein charakte­
ristisch für das Porträt des 17. Jahrhunderts. 
Eine eingehende ikonographische Untersuchung 
der Esterházy-Portráts steht noch aus. Für diesen 
Raum wurden exemplarisch einige Porträts, die 
auch von Qualität und Erhaltungszustand relativ 
gut sind, ausgewählt. Die Namen der Künstler — 
es handelt sich w'ohl um Maler am Hofe der 
Esterházy — sind nicht bekannt.
Im Zentrum steht ein Bild, das das junge Paar 
Paul und Ursula Esterházy zeigt (Nr. 6). Paul, der 
Sohn des Palatins Nikolaus Esterházy und der 
Christina Nyáry, wurde nach dem Tod seiner bei­
den älteren Brüder bereits 1652, im Alter von 17
Jahren, Obergespan des Komitats Ödenburg und 
Herr über riesige Domänen. Im selben Jahr wur­
de er mit der elfjährigen Ursula Esterházy, der 
Tochter seines Halbbruders Stephan Esterházy 
und dessen Frau Elisabeth Thurzó, vermählt. Die 
Eheschließung erfolgte wegen des nahen Ver­
wandtschaftsverhältnisses mit Dispens von 
Papst Innozenz XIII. Nach Vollzug der Ehe 1655 
wurde noch im selben Jahr das erste Kind, Niko­
laus Esterházy, geboren. Von den 18, nach ande­
ren Angaben 19 Kindern, die Ursula im Laufe 
von 25 Jahren gebar und von denen viele im Kin­
desalter starben, sind die Porträts von acht Kin­
dern zu sehen (Nr. 7 bis Nr. 14). Des weiteren sind 
Porträts der Eltern von Ursula (Nr. 3 und Nr. 4) 
und der Großeltern von Paul, Franz Esterházy 
(Nr. 1) und Sophie Illyesházy (Nr. 2), sowie ein 
Doppelporträt von Paul und seiner jüngeren 
Schwester Maria (1638-1684) als Kinder ausge- 
tellt (Nr. 5).
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1. Franz Esterházy 3.
1532-1604 Galánta
Öl auf Leinwand, 216,5 x  111,8 cm 
„SPECTABILIS: AC: MAGNIFICVS: /  DNVS: 
FRANC1SCVS: ESTERHAS: /  DE: GALAN- 
TA: EOVES: AVRATVS: /  SAC: CA ES: RE- 
GIAE: M AT IS: CONSIL: /  Anno 1585:”
Inv.: 1/1/8 (332)
Franz Zerházy nahm 1584 den Namen Esterhá­
zy an und führte als Adelsprädikat die Bezeich­
nung „von Galant ha". 1571 bis 1573 war er im 
Dienst des Erzbischofs von Esztergom, könig­
lich ungarischer Hofkammerrat, 1579-1600 Vi­
zegespan des Komitates Preßburg, um 1566 hei­
ratete er Sophie Illyesházy, die Schwester des 
Palatins Stefan Illyesházy.
2. Sophie  Illyesházy  
1547-12.3.1599 Galánta
Öl auf Leinwand, 216,3 x  116,5 cm 
„GENEROS: AC MAG CA: COMIT1S /  SA: 
SOPHIA ILLYESHAZI: DE /  TRENCZ1N: 
SPLIS: AC MAG FI CI: /  FRA NCISCI ESTER­
HAS: DE G ALAN /  TA CONIVNX: STE­
PHANI /  ILLYESHA ZI: R: H: PA LATI NI: /  4.
SOROR. A: 1589 .”
Inv.: 1/1/9 (331)
Sophie Illyesházy heiratete um 1566 Franz Zer­
házy. Der Ehe entstammten 13 Kinder, von de­







M u n k á cs  27.2.1616-4.7 .1641 Wien
Öl auf Leinwand, 208 x  116 cm 
„IL M  VS: D N V S: C O M : S T E P H  /  A N  VS: 
E ST E R H A S: DE: G A L A ?  /  TA: PE R P : IN: 
F R A K N O : S A C  /  R O M : IM P: EOVES: SAC: 
CA ES: /  REg: M A T  IS: C O N S: CVB: AC: /  
P R  A ESI D II /  PA PA: S VP: AC: H A  E  /  CA PI- 
TA N E  VS: M: DC: X L I :”
Inv.: 1/1/6 (377)
Stephan Esterházy war der erste Sohn von Ni­
kolaus Esterházy de Galántha (1583-1645, ab 
1626 Graf) und dessen erster Frau Ursula 
Dersffy (1583-1619).
Er heiratete 1638 mit päpstlichem Dispens Eli­
sabet h Thurzó, die Tochter der zweiten Frau sei­
nes Vaters Christina Nyáry aus ihrer ersten Ehe 
mit Emmerich Thurzó. Elisabeth Thurzó 
brachte ein großes Vermögen in die Ehe mit. 
Stephan Esterházy starb im Juli 1641, kurz 
nach der Geburt seiner einzigen Tochter Ursu­
la, ohne einen männlichen Erben zu hinter­
lassen.
Elisabeth Thurzó  
20.2 .1621-4 .7 .1642 Lackenbach
Öl auf Leinwand, 208 x 116 cm 
JLLVTRISSIM A. DOMINA. COM I TI SS A. 
/ELISABETA. TVRZO. DE. BETHLEHEM. 
FALVA. /  ILLMI. DN1. COMITIS. STEPHA­
NI. ESTERAS. DE. /  GALANTA. CHARIS­
SIMA. CONIVNX. Ao: /  M: DC: XLI:”
Inv.: 1/1/5 (378)
Elisabeth Thurzó heiratete 1638 Stephan Ester­
házy, sie wurde 1641 Mutter von Ursula Ester­
házy und starb im darauffolgenden Jahr.
Paul un(I Maria Esterházy
Eisenstadt 7 .9 .1635-26.3 .1713 Eisenstadt
2 .2 .1638-2.4 .1684
Öl auf Leinwand, 114 x  85 cm
„COM ES: PAVLVS: ES /  TER HAS: DE:
FRA K  N O : /  C O M  ES: M A R IA : ESTER /
HAS: DE: FR AK NO: /  1641”
Inv.: 1/6/55 (360)
Siebentes und achtes Kind von Nikolaus Ester­
házy (1583-1645) und dessen zweiter Frau Chri­
stina Nyáry (1604-1641).
Paul und Ursula Esterházy  
Eisenstadt 7 .9 .1635-26.4 .1713 Eisenstadt  
Lackenbach 7 .3 .1641-21.3 .1682 Eisenstadt  
Öl auf Leinwand, 185 x  115,5 cm 
Inv.: 1/1/12 (353)
Paul Esterházy de Galántha gehörte zu den her­
vorragendsten Mitgliedern der Familie Ester­
házy. Nach Absolvierung des Jesuitenkollegs in 
Tyrnau (Trnava) schlug er die militärische 
Laufbahn ein. 1654 Kommandant von Pápa 
und Obergespan des Komitats Ödenburg, 1660
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Oberhofmeister, 1667 Generalmajor, 1670 
kommandierender General in Nordungarn, 
1679 Feldmarschall, 1681 Palatin von Ungarn, 
1687 Erhebung in den Reichsfürstenstand. Paul 
Esterházy wurde am 21.3.1652 mit Ursula 
Esterházy, der Tochter seines Halbbruders Ste­
fan und dessen Frau Elisabeth Thurzó, ver­
mählt.
7. Paul Esterházy
Forchtenstein 8 .9 .1657-6 .4 .1664  Eisenstadt
Öl au f Leimvanci, 120 x  85,8 cm
„COM ES: PA VL VS ESTE A S: /  DE FRACNO:
A Et: VIII: /  :Ao: 1665:”
Inv.: 1/1/13 (355)
Zweites Kind von Paul und Ursula, starb bereits 
als Kind, in Eisenstadt begraben.
8. Stephan Esterházy  
Eisenstadt 17.5.1660-17.7.1669
Öl au f Leinwand, 105 x  71 cm
„COMES STEPHANVS ESTER /  AETATIS
SVAE ANNO  /  ? /  1660 ? / ”
Inv.: 1/1/19 (359)
Viertes Kind von Paul und Ursula, starb im 
Alter von neun Jahren an Pocken.
9. J o h a n n e s  Esterházy  
Forchtenstein 3 .7 .1668-22 .3 .1683  W ien
Öl auf Leinwand, 200,5 x  100,5 cm 
„COMES. IOANES. E S/ TER HAS. DE. 
FRA KNO. /  A Et:8: A No: 1676 ”
Inv. 1/1/15 (352)
Zehntes Kind von Paul und Ursula, starb im 
Alter von fünfzehn Jahren, in Eisenstadt 
begraben.
10. G eorg  Esterházy
Eisenstadt 24 .4 .1672-13 .5 .1672 Eisenstadt
Öl auf Leinwand, 199,5 x  100 cm 
„COMES GEORGIVS ESTER H A S/ DE 
FRAKNO. Anno”
Inv. 1/1/17 (357)
Dreizehntes Kind von Paul und Ursula, starb 
im Alter von neunzehn Tagen, in Eisenstadt be­
graben.
11. Gabriel Esterházy  
15.4.1673-13.12.1704
Öl auf Leinwand, 200,5 x  100,5 cm 
„COMES. GABRIEL: /  ESTE RH AS: DE: /  
FRA KNO: A Et: 4:/ Ano: 1677:”
Inv.: 1/1/16 (361)
Vierzehntes Kind von Paul und Ursula, kaiser­
licher Kämmerer, königlich ungarischer Statt­
haltereirat, Husarenoberst, Obergespan der 
Komitate Zala und Somogy, heiratete 1694 
Margaretha Christina Gräfin von Abensberg 
und Traun. Starb im Alter von einunddreißig 
Jahren, ohne einen männlichen Erben zu hin­
terlassen.
12. Ju liana  Esterházy  
geboren  3 .9 .1676
Öl auf Leinwand, 218,5 x  127 cm 
„ILMA COM I TI SS A. V?: ANNA MIA 
ESTER: /  AS DEGALANTA. PERPETVUA- 
INFR AK NO: /  CE LS: S: R: ?: PR INC 1 PIS 
PAVLI ESTERAS: 16te. /  PROLES EXPRI­
MA CONIVGE: C: PR IN  PISS A /  VRSVLAE- 
STERAS. NATA: Ao 1676:”
Inv.: 1/9/2 (383)
Sechzehntes Kind von Paul und Ursula, 1693 
Nonne im Augustinerinnenkloster in Eisen­
stadt, das Paul hatte errichten lassen.
13. E m m erich  Esterházy
Eisenstadt 7 .11 .1677-8 .11 .1677 Eisenstadt  
Öl au f Leinwand, 200,5 x  101 cm 
„COMES: EM MERI CVS: ESTER /A S . /  DE 
FRA K NO:”
Inv.: 1/1/18 (363)
Siebzehntes Kind von Paul und Ursula, starb ei­
nen Tag nach der Geburt, in Eisenstadt be­
graben.
14. A dam  Esterházy
10.12.1680-16.2.1720 Forchtenstein  
Öl auf Leinwand, 208 x  116,5 cm 
„1LLVS.ACRDISM VS.COMES. A DAM VS 
ESTE RA S. DE /  FRACNO. CE LS: S. R. IMP 
PR IN. AC. R. HVN: PA LATIN 1 /  PAVLI. 
ESTERAS: EXPRIMA CON: SVA PRINC: 
VRSVLA /  ESTERAS: 18: PROLES: PRE- 
POS IT  VS. S. M ARIAE DE /  RATOT. NATVS 
Ao 1680.”
Inv.: 1/6/22 (384)
Letztes Kind von Paul und Ursula, Propst der 
von seinem Vater geschaffenen Propstei in Rá- 
tót, bekam das eben falls von seinem Vater ge­







DIE KRIEGE DER  
MARIA-THERESIANISCHEN ZEIT
Kanone aus dem Esterhdzyschen Arsenal, gegossen 1747. 
(Raum XV I, Nr. 4)
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K arl VI. kämpfte jahrelang um die Aner­
kennung seiner Tochter M aria  Theresia 
als Erbin und damit um die Anerken­
nung der weiblichen Erbfolge überhaupt. In der 
internationalen Garantie  der „Pragmatischen 
Sanktion”, für die der Kaiser manches politische 
Opfer brachte, glaubte er, dieses Ziel erreicht zu 
haben. Als der Kaiser nach einem Jagdausflug
1740 überraschend — wahrscheinlich an einer 
Pilzvergiftung — starb, bildete die Anerkennung 
Maria Theresias in den österreichischen Län­
dern, in Böhmen und in Ungarn keine Schwierig­
keit. Im Ausland aber war es anders: Bayern hatte 
die Pragmatische Sanktion überhaupt nie aner­
kannt, weil eine Cousine Maria Theresias, die mit 
dem bayerischen Kurfürsten verheiratet war, 
ebenfalls Erbansprüche stellte. Als erstes fielen 
daher die Bayern in Oberösterreich ein. Der 
wichtigste Verbündete Bayerns war Frankreich, 
das zwar die Pragmatische Sanktion unterzeich­
net hatte, trotzdem aber nun gegen Österreich 
auftrat. Sachsen meldete ebenfalls E rbansprü­
che einer Cousine Maria Theresias an und trat in 
den Krieg ein, und auch Spanien beteiligt sich an 
der antihabsburgischen Koalition.
„Da sanken die Minister leichenblaß in ihre Stuh­
le zurück, und nur ein Herzblieb fest, das der Kö­
nigin”, berichtet der englische Botschafter, Sir 
Thomas Robinson, am 20. Juni 1741, als das Vor­
dringen feindlicher Truppen bekannt wurde. 
„Was vor grillen, warn m b solche gesichter, reden 
ist notwendig und nicht die arme Königin noch 
mehr zu decouragiren, sondern ihr helfen und ra­
ten”, schrieb sie dem Grafen Philipp Kinsky. 
Der wichtigste Gegener Österreichs aber wurde 
Preußen. Auch dort war 1740 ein Regierungs­
wechsel vor sich gegangen. Friedrich Wilhelm I. 
hatte die Pragmatische Sanktion anerkannt; sein 
Sohn und Nachfolger, Friedrich II., bot zwar 
Maria Theresia seine Hilfe an, knüpfte aber die 
Bedingung daran, daß sie ihm Schlesien abtreten 
müsse. Als sie dies empört zurückwies, m ar­
schierten preußische Truppen in Schlesien ein. 
Zugleich mit dem österreichischen Erfbfolge- 
krieg wurden daher in den Jahren 1740-1745 zwei 
schlesische Kriege ausgefochten.
In der „Geschichte meiner Zeit” schrieb Friedrich
II. im Jahr 1746: „ Ich richtete meine Blicke a u f 
das Ableben des Kaiser, des letzten habsburgi­
schen Fürsten; er hinter ließ seiner Tochter eine 
strittige Nachfolge, der Thron der Cäsaren wur­
de frei. Dieses Ereignis konnte mir nur günstig
sein: wegen der distinguierten Rolle, die ich in 
Deutschland spielen konnte, wegen der Streitig­
keiten, die zwischen den verschiedenen Thron­
kandidaten entstanden und wegen der Pläne, 
welche Sachsen, Bayern und selbst Frankreich 
nach dem Tode Karls VI. fasse mußte: die Provin­
zen des Hauses Österreich aufzuteilen. Dieses Er­
eignis ließ nicht lange a u f sich warten, der Kaiser 
starb in der Favorita am 20. Okt. 1740. Ich war 
krank, als ich es erfuhr, aber der Wunsch, gesund 
zu werden, gab mir die Gesundheit wieder. Ich 
faß te  sofort den Entschluß, die Fürstentümer 
Schlesiens in Anspruch zu nehmen, a u f welche 
mein Haus sehr begründete Rechte hatte, und ich 
ergriff Maßregeln, um meine Ansprüche a u f dem  
Weg der Waffen zu verfolgen. Das war ein um ­
fehlbares Mittel, die Macht meines Hauses zu 
vermehren und Ruhm zu erwerben, wenn das 
Glück meinen Unternehmungen zu Hilfe kam." 
Durch die Einbeziehung der Seemächte in das 
Bündnissystem hatte der Krieg eine weltweite 
Komponente. England stand a u f  seiten Öster­
reichs und kämpfte gegen Frankreich und Spa­
nien um die Vorherrschaft au f  den Meeren und 
um die Kolonien von Indien bis Kanada.
Ganz entscheidend für Maria Theresias Schick­
sal war es, daß Ungarn treu zu ihr stand. Die Krö­
nung zur Königin von Ungarn fand am 25. Juni
1741 in ihrer traditionellen feierlichen Form in 
Preßburg statt. Die ungarischen Stände gewähr­
ten militärische Hilfe: Sechs Insurrektionsregi­
menter wurden aufgestellt, darunter das H usa­
renregiment Paul Anton Esterházy. Die mili­
tärische Hilfe und vor allem die moralische U n­
terstützung durch das entschlossene Handeln 
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1. Fürst Paul A nton  Esterházy (1711-1762)
U nbekannter M aler  
Öl a u f  Leinwand  
Burg Forchtenstein
Paul Anton begann seine militärische Lauf­
bahn unter Karl v. Lothringen. 1741 stellte er 
auf eigene Kosten ein Husarenregiment auf, 
dessen Inhaber er wurde (vgl. Nr. 2). Als Gene­
ral der Kavallerie diente er im Siebenjährigen 
Krieg und wurde 1758 Feldmarschall. In den 
Jahren zwischen den Kriegen hielt er sich als 
Botschafter in Neapel auf und konnte dort vor 
allem die hochrangige Musikkultur genießen. 
Er war es auch, der im Jahr 1760 Joseph Haydn 
in seine Dienste nahm.
2. 28 Offiziersportraits  des Husarenregim ents  
(Nr. 24) Paul A nton  Esterházy
Unbekannter Maler 
Öl auf Leinwand 
Burg Forchtenstein
Das Regiment war im Österreichischen Erbfol­
gekrieg u. a. 1742 in der Schlacht bei Caslau 
und bei der Eroberung Prags sowie 1745 bei 
Hohenfriedbeg und Trautenau, im Siebenjäh­
rigen Krieg 1757 bei Prag und Leuthen, 1758 an 
verschiedenen Einsatzorten in Mähren und 
Schlesien und bei Hoch ki ich, 1759 bei Laun in 
Böhmen und bei Maxen, 1760 bei der Einnah­
me Berlins und bei Torgau, 1761 in Sachsen und 
in der Lausitz sowie 1762 in Schlesien ein­
gesetzt.
Lit.: Das Heer Maria Theresias. Faksimile- 
Ausgabe der Albert ina-Handschrift, hg. v. 
Friedrich Kornau th, Wien 1973, S.




4. K anone aus dem  Esterhazyschen Arsenal
Inschrift: „Goss mich Franz Wucherer in Wienn 
1747”
Kaliber 5,4 cm, Rohrlange 78 cm 
Gesamtlänge 171 cm, Gesamtbreite 102 cm
Bronzerohr mit glatter Ausführung, die Hand­
habeais keilförmiger Zapfen, mit welchem man 
das Rohr mit dem sog. Bock aufheben kann. 
Im Bodengesims: GOSS MICH FRANZ WU­
CHERER IN WIENN 1747 
Die Eisenbänder, die die Schildzapfen nieder- 
halten, sind mit Gravierungen verziert.
Das Geschütz vermittelt den Eindruck eines Re­
präsentativgeschützes für feierliche Anlässe 
und Festlichkeiten ( = kleines Salutgeschütz). 
Tatsächlich stammt es aus dem Inventar des 
Schloßes zu Eisenstadt.
Als Gerätschaft beigegeben: Wischer, Kratzer, 
Setzkolben, Ladeschaufel und Luntenspieß. 
Letzterer ist eine Leihgabe des Heeresgeschicht­
lichen Museums in Wien. Bemerkenswert die 
Luntenschnur, die mit Bleizucker getränkt 
wurde.
5. K anonenkugeln  aus M arm or
6. Kupferkessel
Einsatzorte des Husarenregiments Paul Anton Esterházy:
Erbfolgekrieg — Schlesische Kriege:
1742: Caslau, Prag
1745: H ohenfriedberg , Trautenau
Siebenjähriger Krieg:
1757: Hirschfelde, Prag, Leuthen
1758: verschiedene E insatzorte  in M ähren  und  Schlesien, H ochkirch  (Sachsen)
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I m Jah r  1748 schlossen die Seemächte mit 
Frankreich den Frieden von Aachen; Maria 
Theresia blieb nichts anderes übrig, als sich 
anzuschließen: Der österreichische Erbfolge­
krieg war beendet, das Erbe gerettet, Schlesien 
allerdings verloren. Maria Theresia war über den 
Bündnispartner England so verärgert, daß sie 
sich weigerte den englischen Gesandten zu em p­
fangen.
Im Jahr da rau f  berief M aria  Theresia ihre Ratge­
ber zu einer Analyse der politischen Lage ein, 
und da war es G raf  Wenzel Anton Kaunitz, der 
im Gegensatz zu allen anderen, auch zu Franz 
Stephan, klar formulierte, daß der Hauptfeind 
Österreichs nicht mehr Frankreich, sondern 
Preußen hieß.
Preußen hatte Österreich Schlesien abgerungen. 
Preußen konnte vor allem in Zukunft die Konso­
lidierung des österreichischen Gesamtstaates in 
Mitteleuropa behindern. Der „neue M ann” am 
Hofe Maria Theresias drängte darauf, eine Revi­
sion der Außenpolitik vorzunehmen: die Aus­
söhnung mit Frankreich.
Am Ende dieser Entwicklung stand die „Umkehr 
der Bündnisse” : Preußen fand einen neuen Part­
ner in England, und Österreich verband sich mit 
Frankreich.
Dies bedeutete den Bruch mit einer jah rhunder­
telangen Tradition der österreichischen Außen­
politik. 1756 bis 1763 dauerte der Siebenjährige 
Krieg. Er war zugleich ein Weltkrieg, in dem 
Frankreich und England vor allem in den Kolo­
nien um die Vormachtstellung zur See kämpften. 
Mit dem Frieden von Hubertusburg war der Sie­
benjährige Krieg für Österreich zu Ende; Schle­
sien blieb verloren. Der Friede von Paris bracht 
England eine gewaltige Vergrößerung des Kolo­
nialbesitzes. Der eigentliche Sieger der Ausein­
andersetzung hieß somit England.
1. Fürst N ik o lau s  Josep h  Esterhazy (1714-1790)
U nbekannter M aler  
Ö l a u f  L einw and  
Burg Forchtenstein
Fürst N ikolaus  Jo sep h ,  g en an n t  der  Pracht lie­
bende, ist vor a l lem  als lang jäh r ige r  D iens therr  
Jo sep h  H aydns  u n d  als E rb a u e r  des Schlosses 
E s te rhaza ,  in d em  er ein weit über  die G renzen  
b e rü h m tes  T h ea te r  un terh ie l t ,  bekann t .
Seine m il i tä r ische  L a u fb a h n  begann  er als 
K o m m a n d a n t  eines H u sa re n reg im e n ts  bereits 
im Ö ste rre ich ischen  E rbfo lgekrieg . 1747 w urde 
er z u m  G enera l  leid Wachtmeister befördert;  
1753 w u rd e  e r  In h ab e re in e s  In fan te r ie reg im en­
tes (vgl. Nr. 2). Als H ö h e p u n k t  seiner m il i tä r i­
schen Karriere w urde  er 1770 zum  F e ldm ar­
schall befö rder t .  1762-87 war er K apitän  der 
U n g a r isch en  Adeligen Leibgarde.
L/7.: Pál Voit, D er Barock in Ungarn , B udapest  
1971; M á tyá s  H  órányi, D as E sterházy  sc  he 
Leen re ich, B udapest 1959.
2. 30  O ffiz iersportraits  des Infanterieregiments  
(Nr. 33) N iko laus  Esterházy
U nbekann ter  M aler  
Ö l a u f  Leinw and  
Burg Forchtenstein
Das R egim ent w u rd e  1741 a u fg ru n d  des L a n d ­
tagsbeschlusses  von P reß b u rg  in Ö d e n b u rg  
aufgeste ll t  u n d  nach  dem ersten K o m m a n d a n ­
ten, O berst  A ndrássy ,  b en an n t .  1753 w urde  es 
dem  Fürs ten  N ikolaus Jo se p h  verliehen, seit 
1769 führ te  es die N u m m e r  33. 1756 n a h m e n  
zwei B ata i l lone  u n d  drei G re n a d ie rk o m p a n ie n  
an  d e r  Schlacht bei Lobositz te i l .  1757 zeichnete 
sich d as  Regim ent besonders  in der  Schlacht 
u m  P rag  aus; der  K o m m a n d a n t ,  O berst  J o h a n n  
v. G rueber ,  f an d  dabei den Tod. F ü r  die 
Schlacht bei Kolin erhielt der  Fürs t  d a s  Rit ter­
kreuz  des M ili tä r -M ar ia  Theres ien-O rdens .  
Weitere E in sa tzo r te  waren 1758 H ochk irch ,
1759 M axen ,  1760 Dresden und  Strehlen ,  1761 
Schw eidnitz  u n d  1762 Döbeln ,  E insiedeln  in 
B ö h m en  und  Pepplitz.
L/7.: A lp h o n s  Frhr. v. Wrede, G eschichte d er  
K.U.K. W ehrmacht 1: Infanterie, Wien ¡898, S. 
352 f f
3. 15 Figurinen mit U n iform en  der ungarischen  
Insurrektionsregimenter
(Originale un Heeresgeschichtlichen M u seu m , 
Wien)
4. A rm ierung der Ksterhazyschen Insurrektions­
regimenter:
a) 6 6  Gewehre
b) 6 6  Säbel
c) 6 6  Pa tronen taschen
d) 25 M ützensch i lder
e) T rom m eln
f) G ren ad ie rsm ü tze
G. M.
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Der noch der Schlacht bei Kolin gestiftete 
Militär-Maria-Theresien-Orden (vgl. Nr. 8)
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1. Maria Theresia  (1717-1780)
Unbekannter Maler, zwischen 1743 und 1745 
Öl au f Leinwand
Eisenstadt, Fürstlich Esterhäzysche Domäne
Das qua l i tä tsvo l le  G em älde ,  zu d em  es ein P en ­
d an t  g ib t ,  d as  den  G e m a h l  M a r ia  Theres ias ,  
H erzog  F ranz  S tep h a n  von L o th r ingen ,  zeigt, 
k a n n  a u fg ru n d  d e r  Insignien  da t ie r t  werden. 
A u f  dem  Podest  neben  d e r  K önig in  liegt die u n ­
gar ische  Krone. Im re ichgeschnitz ten  A ufsa tz  
des B ilde rrahm ens  s ind  der  ös te rre ich ische  E r z ­
h e rzogshu t  u n d  d a rü b e r  die b ö h m isc h e  K rone 
e ingefügt.  M a r ia  T heres ia  w u rd e  1743 zu r  K ö­
nigin von B ö h m e n  g ek rön t .  Das Portra i t  F ran z  
S tephans ,  seit 1745 rö m isc h -d e u tsch e r  Kaiser, 
zeigt die K aiserk rone  noch  nicht.
M ar ia  Theres ia ,  E rb to c h te r  Kaiser Karls VI., 
heira te te  mit 19 J a h re n  F ran z  S tep h a n ,  den sie 
bis zu se inem  Tod (1765) von H erzen  liebte. Das 
P aar  ha t te  16 Kinder. D en n o ch  h in d e r ten  die 
S chw angerschaf ten  M a r ia  T heres ia  n ich t ,  sich 
intensiv mit den  R eg ierungsgeschäften  zu be­
fassen u n d  ihrer Le idenschaft  für M usik ,  
T h e a te r  und  prach tvo lle  Feste ausgiebig  zu 
frönen.
N ach  d em  erfo lgreich  b eende ten  E rbfo lgekrieg  
(1748) setzte eine R e fo rm p e r io d e  ein, in der  die 
H errscher in  b e m ü h t  war, die  Verwaltung, die 
W ir tsch a f t  (besonders  die F inanzen )  u n d  das 
M ili tär  (M ar ia  T heres ia  w ü n sch te  sich of t ,  kei­
ne F rau  zu sein, u m  bei ihren  S o lda ten  sein zu 
können)  in O rd n u n g  zu bringen . Alle B em ü ­
h ungen  s ta n d e n  u n te r  der  E ins ich t ,  einen zen ­
tralis t ischen S taa t a u fb a u e n  zu müssen.
Der Tod F ranz  S tep h a n s  w ar eine Z ä su r  im Le­
ben d e r  Kaiserin. Sie trat zwar n ich t  zu rü ck ,  wie 
sie im ersten S ch m erz  vorhatte ,  abe r  ihr Leben 
ä n d e r te  sich d ras t isch .  Sie verschenk te  all ihren 
w u n d e rb a re n ,  geliebten S ch m u c k ,  sie erschien 
k au m  m ehr  a u f  Festen o d e r  im Theater. 
Jo sep h  II. w urde  zum  M itregen ten  in Ö s te r ­
r e ic h e rn a n n t  — eine Q uelle  der  Reibereien und  
der  Bitterkeit für beide.
M ar ia  T heres ia  war eine Vertreterin der  k a th o ­
lischen A u fk lä ru n g .  Persönlich  sehr  religiös, 
sah sie in d e r  Kirche einen s taa ts t rag en d en  Fak­
tor  u n d  sich selbst als veran tw ortl ich  für die 
Kirche. W ie die Beam ten  so ha t ten  a u c h  die 
Geistl ichen dem  Wohl des S taa tes  zu dienen. 
Bereits M a r ia  Theres ia  war eine Verfechterin 
des S taa tsk irch en tu m s ,  dem  Kaiser Jo seph  
d a n n  seine spezielle P räg u n g  gegeben hat ( J o ­
sephinism us) .
Die letzten Lebensjahre  w idm ete  M a r ia  T h e re ­
sia der  R eform  des G rundschu lw esens  u n d  der 
K orre spondenz  mit ihren im A usland  verhe ira ­
teten K in d e rn  bzw. mit „ sp io n ie re n d e n ” Ver­
t r a u e n sp e rso n e n  über  diese. Dick u n d  u n b e ­
weglich gew orden , litt sie an  A tem n o t .  A m  
liebsten hielt sie sich in S c h ö n b ru n n  a u f  oder  
fu h r  hin u n d  w ieder  zu ihrer Lieblingstochter, 
M ar ie  C hris t ine ,  nach  P reßburg .  Als sie 1773 
den Fürs ten  N ikolaus  II. E s te rházy  besuch te  
(„... ich gehe nach Esterhazy zum Fürsten dieses 
Namens. Ich gestehe, daß mir diese Vergnü­
gungsreise sehr sch wer fallt, wei sie nichts mehr 
fü r  mich ist.”), dirig ierte  Jo sep h  H aydn  seine 
S y m p h o n ie  „ M a r ia  Theres ia”.
Lit.: Aus der reichen Literatur, die rund um den 
200jährigen Todestag Maria Theresias (1980) 
erschienen ist, seien herausgegriffen: Gerda 
und Gottfried Mraz, Maria Theresia. Ihr Leben 
und ihre Zeit in Bildern und Dokumenten, 
München 21980; Maria Theresia und ihre Zeit, 
hg. v. WalterKoschatzky, Salzburg-Wien 1979; 
Die Ausstellungskataloge „Maria Theresia und 
ihre Zeit”, Wien (Schloß Schönbrunn) 1980 
und „Maria Theresia als Königin von Ungarn”, 
Eisenstadt (Schloß Halbturn) 1980.
2. Maria Theresia appelliert an die Ritterlichkeit  
der Ungarn
Caspar Franz Sambach (1715-1795)
Feder, Pinsel; Sepia, 27,3 x  33,2 cm 
Sign.: rechts unten „Sambach".
Wien, Historisches Museum der Stadt Wien, 
Inv.Nr. 78.991
Die Sch i lde rung  der  Szene ist hier historisch 
richtig  w iedergegeben. — M ar ia  Theres ia  hat 
den  M ag n a te n  a u f  d e m  L an d tag  in P reßburg ,  
der  am  18. M ai 1741 e rö ffne t  w orden war, ihre 
verzweifelte Lage geschildert und  mit E rfo lg  
um  ihre Hilfe gebeten. Sie jube ln  ihr begeistert 
zu: „U nser  Leben und  unser  Blut für  unsere  A l­
le rhöchste  F rau ,  unsere K rone und  unser  Vater­
la n d !”
Die rü h re n d e  Geschichte,  d a ß  M ar ia  Theresia 
mit d em  neugeborenen  T h ro n fo lg e r  Jo sep h  vor 
den M ag n a te n  erschienen sei und  diesen — li­
stig — in den Po gezwickt habe, so d a ß  das  Baby 
zu weinen begann ,  ist eine Sage. D ennoch  hat 
sich diese Version in der  b i ldenden  Kunst 
durchgesetz t  und  ist ungeheuer  p o p u lä r  gewor­
den. D a h e r  sehen wir a u f  den  a llermeisten  D ar­
stel lungen, vor al lem vo lks tüm licher  Natur,  wie 
M a r ia  T heres ia  m i t  dem  K ind a u f  dem  A rm  den 
Adeligen en tgegentr i t t .
Lit.: István Kállay, Die staatsrechtliche Stel­
lung Ungarns und die Landtage unter Maria 
Theresia, im Ausstellungskatalog „Maria The­
resia als Königin von Ungarn”, S. 22 ff.
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3. Ungarn huldigt Maria Theresia
Gottfried Bernhardt Goez (1708-1774) 
Kupferstich, 442,9 x 30,6 cm (Platte) 
bez. auf dem Sockel rechts: „G. B. Goez Cath. 
exc. A. V”
Wien, Historisches Museum der Stadt Wien, 
Inv.Nr. 78.991
M aria  Theresia  im ungar ischen  K rö n u n g s ­
kleid, im A rc h i te k tu r ra h m e n  das  ungarische  
W appen; über der Königin die hl. S te p h a n sk ro ­
ne; zu Füßen  kniet ein U n g a r  mit gezück tem  
Säbel, die Linke em p h a t isch  an  die Brust 
drücken.
Das Blatt trägt die lateinische W id m u n g :  
M A R IA E  T H E R E S I A E  R E G IN A E  SU A E 
C L E M E N T IS S I M A E  /  H U N G A R I A DEVO- 
T IS S IM A  (Für M ar ia  Theresia ,  die mildeste 
Königin, das zutiefst ergebene U ngarn) .
Sir T h o m a s  Robinson, englischer G esan d te r  in 
Wien, über die K rö n u n g  in P reßburg ,  1741: 
„Die Krönung magnificent, die Königin war 
der verkörperte Charme. Die antiquarische 
Krone wurde durch das Haupt Maria Theresias 
mit neuen Grazien geschmückt, und das alte, 
zerschlissene Gewand Sankt Stephans sah auf 
ihr ebensogut aus wie ihr eigenes, reiches Kleid 
aus Diamanten, Perlen und alter Art von kost­
baren Steinen”
4. König Friedrich II. von Preußen (1712-1786)
Johann Georg Ziesen is (1716-1776), 1763 
Öl auf Leinwand, 129 x  96 cm 
Berlin-Potsdam, Staatliche Schlösser und Gar­
ten, Inv. Nr. 1216
Friedrich  litt in seiner Kindheit und  Ju g en d  u n ­
ter dem  überstrengen Vater. B ekann t  s ind  seine 
In h a f t ie ru n g  nach  e inem m iß lungenen  F lu ch t­
versuch und  die H in r ich tu n g  seines F reundes  v. 
Katte, die er m itansehen  m ußte .  1740 folgte er 
dem  Vater als König nach . Er bot M ar ia  T h e re ­
sia seine U n te rs tü tzung  im K a m p f  um ihr Erbe 
an — um  den Preis Schlesiens. Innenpoli t isch  
war er ein typischer  Vertreter des au fgek lä r ten  
A bsolu tism us, fest überzeugt von der  für die 
U n te r ta n en  beglückenden W irk u n g  herrscher- 
licher P f l ich terfü llung , die sich in zahlre ichen 
Reform en des öffen tl ichen  Lebens n ieder­
schlug. Persönlich war Friedrich  ein m usischer  
M ensch  (er spielte Flöte) mit einer ze i tgem äßen 
N eigung  zum  Rokokostil (Schloß Sanssouci).  
Im Alter w urde  er zu n eh m en d  verbittert und 
suchte  die Einsamkeit .
Das G em äld e  en ts tand  — wie mehrere  — unter  
dem E indruck  des siegreich beendeten S ieben­
jäh r igen  Krieges. Die Zeitgenossen ha t ten  nach
den österre ichischen Erfo lgen  diesen Ausgang 
nicht m e h r  e rw arte t .  Friedrich II. selbst war 
du rch  die m ili tä r ischen  N iederlagen in den 
Schlach ten  1757-1759 psychisch so belastet ge ­
wesen, d a ß  er sich m it  Se lb s tm ordgedanken  ge­
tragen hatte. — N ach den A n g ab en  des K ünst­
lers ist ihm  Friedrich  eine S tunde  M odell 
gesessen, obwohl er dies sonst kategorisch a b ­
lehnte. Trotz der  Feldherrenpose  w irk t  der  Kö­
nig müde. Er selbst sagte von sich, er sei aus  
dem  Krieg „ frühze i t ig  gealtert ,  grau wie ein 
Esel, mit  ausgefa llenen  Z ähnen ,  a b g e m a g e r t” 
he rausgekom m en .
Lit.: Preußen. Versuch einer Bilanz, Ausstel­
lungskatalog und Begleit Publikationen, 5 Bde., 
Berlin 1981; Das Bildnis Friedrichs des Großen. 
Zeitgenössische Darstellungen. Texte und Ta­
feln zusammengestellt und erläutert von Ar­
nold Hildebrand, Berlin-Leipzig 1940, S 110f f  
und Tafel 29.
5. Maria Theresias Truppen belagern Prag
Unbekannter Künstler
Flugblatt, Holzschnitt, 34,5 x  23,4 cm
Gedruckt in Bologna, 1743
Wien, Heeresgeschichtliches Museum, Inv.Nr.
BI 3019
Im H in te rg ru n d  ist die S tad t  in einer sehr e in fa ­
chen Z e ichnung  zu sehen, davor in sch em a t i ­
scher A n e in an d e r re ih u n g  die Bataillone, die an 
der Belagerung  te i lgenom m en haben , d a ru n te r  
„ E s te rh ázy ” (Nr. 46), gem eint ist das  H u sa re n ­
regiment des Fürsten  Paul A n ton .  Rechts und  
links sind g roße  Kreuzzeichen abgebildet .  Sie 
weisen a u f  ein W under  hin, d as  sich zu r  Zeit der 
Belagerung ereignete und  das  den T ruppen  wie­
der  M ut m achte :  Im gespaltenen S ta m m  einer 
geschlägerten Erle ließ sich die Form des P a ­
tr ia rchenkreuzes  mit dem  C o rp u s  des G e k re u ­
zigten e rkennen .  M aria  Theresia hat spä te r  am  
S tan d o r t  des B aum es  eine Kapelle gestiftet.
Lit.: Österreichischer Erbfolgekrieg. Nach den 
Feldakten und anderen authentischen Quellen 
bearbeitet im k.k. Kriegsarchiv, 9 Bde., W ien 
1896-1914; Mraz, Maria Theresia, S. 76.
6. Die Schlacht von H ohenfriedberg
4. Juni 1745
Anonyme kolorierte Federzeichnung,
24,5 x  31,3 cm
Beschriftet: „Plan Von der Gegen t St riga, all wo 
unter dem 4. Juni 1745 Zwischen Beyden Ar­
meen ein Hiziges Treffen Vorgegangen ...” 
Wien, Österreichisches Staatsarchiv, Kriegsar­
chiv, Inv.Nr. H III. e 140
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Links (blau) die Stellungen der preußischen Ar­
mee, in der Mitte (rot) die „Königlich Hunga­
risch und Chur Sächsische Haubt Armée”. Die 
Buchstaben A-l geben die einzelnen Phasen der 
für die habsburgischen Truppen unglücklich 
verlaufenen Schlacht wieder. Das Husarenregi­
ment Paul Anton Esterházy war daran be­
teiligt.
7. Plan des Feldlagers bei Kolin
18. Juni 1757 
Johann von C zerm ack  
A quarellier te  Federzeichnung , 61,4 x  48,7 cm  
Beschriftet: „Feld Lager /  D er Kay: König: 
A rm e e  /  b ey  A l t  C o li  in d d °  14? M a y  /  1757 /  
U nter C o m m a n d o  Sr. Excel: /  Feld M arsch. Gr. 
v. D aun  ... a b co p ir t  von Johan  von C zerm ack. 
C adet r
W ien, Österreichisches Staatsarchiv, K riegsar­
chiv, Inv.Nr. H  III e 1217
Der Plan zeigt die Position der ungarischen 
Husaren und der Grenzer (der berühmt-berüch­
tigten „Panduren” der Militärgrenze) im Nor­
den bei Kolin an der Elbe, u.zw.: „Gradiscaner” 
(aus Slavonien), „Sluiner, Creutzer” (aus dem 
Karlstädter bzw. dem Warasdiner Generalat), 
„Baranyai”, „Ezterhazy”, „Haddik”, „Carl- 
staeder”, „Dessöffy” (Dessewffy), „Bannali- 
sten” (Banaler), „Nadasdy” und „Festetitz”. 
Nach einer empfindlichen Niederlage bei Prag 
zog sich Daun am 9. und 10. Mai nach Kolin zu­
rück. Am 18. Juni konnte er einen überwälti­
genden Sieg über die Preußen feiern.
Brief Maria Theresias an den siegreichen Daun: 
„den 18ten
G ebu rtstag  d er  M onarchie.
L ieber G ra f  Daun!
U nm öglich  k ön n te  ich den heutigen großen  Tag 
vo rb ey  gehen lassen, ohne ihm e m einen g ew iß  
herzlichsten u n d  erkenntlichsten  G lück wünsch  
zu machen. D ie M onarch ie  ist ihm  ihre Erhal­
tung schuldig  u n d  ich m eine Existence u n d  m ei­
ne sch ön e u n d  liebe A rm é e  ..."
Khevenhüller, Eintragung im Tagebuch 20./21.
6. 1757:
„... H eu t u n d  gestern wurde kein Sperrge ld  bei 
denen Statt-Thören angenohm en  u n d  auch ge­
stern d ie  deutsch- u n d  fra n zö ssch e  C o m éd ie  
d em  Volck gratis  gegeben, vor  allem  aber s o ­
gleich ein dreitägiges G eb e tt zu  St. S tephan m it 
A u sse tzu n g  des  H ochw ürdigen  zu r D ancksa-  
gung angeordnet."
Am 22. Juni teilte Maria Theresia Daun mit, 
daß sie sich entschlossen habe, „einen neuen  
M ilitär-O rden zu errichten, ... d a m it d ie  vor­
züglichen Verdienste M einer O ffiz iers  so w o h l
durch ein öffentliches Ehrenzeichen dsitin- 
guirt, als auch ihnen ein besseres Auskom­
men und ein Zufluß zu ihren Gagen verschafft 
werde
Am Jahresende wurden die Statuten veröffent­
licht. Darin hieß es unter Punkt 4: „Verstehen 
Wir unter denenjenigen, d ie  den Orden über­
k o m m en  können, alle Unsere O ber-O ffic iers  
von d er  Infanterie und Cavallerie, d er  Hujia- 
ren, Granizer, d er  Artillerie, M in i rer, u n d  Inge­
nieurs von d em  höchsten bis zu m  niedrigsten, 
m ith in  inclusive d er  Fähndriche u n d  Cornets, 
ohne a u f  ihre Religion, Rang u n d  andere U m ­
stä n d e  im  m indesten  zurückzusehen"  (zitiert 
nach dem Erstdruck, Wien 1759).
Lit.: Peter Broucek, D er G ebu rtstag  der  M o ­
narchie. D ie Schlacht bei Kolin 1757, Wien 
1982; Franz.-Lorenz v. Thaden, Feldm arschall 
Daun, M aria  Theresias g rö ß ter  Feldherr, Wien- 
M ünchen 1967.
8. Militär-Maria-Theresien-Orden
Wien, H eeresgeschichtliches M useum  
Die erste Promotion fand am 7. März 1758 
statt. Daun und General Graf Franz Nadasdy 
erhielten Großkreuze, Fürst Nikolaus Joseph 
Esterházy das Ritterkreuz für Kolin. 1765 wur­
de zusätzlich das Kommandeurkreuz geschaf­
fen und bei der ersten Promotion dem Fürsten 
Nikolaus Joseph verliehen.
Lit.: Jarom ir Hirtenfeld, D er M ilitär-M aria  
Theresien-Orden u n d  seine M itglieder, Bd. 1-2, 
Wien 1857.
9. Die  Schlacht von Leuthen (Lissa)
5. D ezem b er  1575
U nbekann ter  Künstler
Kupferstich, 18,2 x  26,4 cm
Beschriftet: „Schlacht /  So  den 5. D ezem . /
1757. /  ohnw eit Lissa in /  Schlesien zw ischen /
d er  Königl. Preuss. /  u. Kayserl. König/. /
A rm ee vorgefallen”
Wien, H eeresgeschichtliches M useum , Inv.Nr. 
BI 1300/12
Die österreichische Armee und die Reichstrup­
pen standen unter dem Oberbefehl Karls von 
Lothringens, des Bruders Kaiser Franz Ste­
phans. Sie wurden mit schwersten Verlusten 
von Friedrich II. geschlagen; mehr als die Hälf­
te der österreichischen Artillerie wurde vom 
Feind erbeutet, vier österreichische Generäle 
fielen in der Schlacht. Beide esterházysehen Re­
gimenter nahmen daran teil. Unter „H ” ist Ge­
neral Graf Franz Nadasdy zu erkennen.
Lit.: M axim ilian  Fr. Thielen, D er siebenjährige  
Krieg vom  Jahre 1756 bis 1762, Wien 1836; O tto  
Groehler, D ie K riege Friedrichs II., Berlin 1968.
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10. Kin preußischer General wird begraben:  
General Keith, gefallen in der Schlacht bei 
H ochkirch am 14. O ktober  1758
Joseph Erasmus Belting (tätig in der 2. Hälfte 
des 18. Jahrhunderts)
Kupferstich, 19,1 x  22,6 cm 
Beschriftet: „Accurate Vorstellung des Begrab- 
miss des tapfferen Preussischen General Keith, 
welcher an 14. October 1758 in der Bataille bey 
Hochkirch durch einen Musgeten Schuss get- 
hätet worden ...”
Wien, Heeresgeschichtliches Museum, Inv.Nr. 
BI 15.135
Die Schlacht war ein g roßer  Erfolg  der  Ö s te r ­
reicher, obwohl D a u n  n a c h h e r  vorgeworfen 
wurde, seine Ü berlegenheit  nicht ausre ichend  
genützt zu haben . Friedrich  II. verlor ein D ri t­
tel seiner Infanterie. Den gefal lenen  p reu ß i­
schen G enera l  Keith ließ D aun  m it  allen m ili tä ­
rischen Ehren a u f  d em  Schlach tfe ld  bestatten. 
Das Infan ter iereg im ent N ikolaus  E s te rházy  
zeichnete sich bei H ochk irch  besonders  aus.
Lit.: Mraz, Maria Theresia, S. 118.
11. Die ungarischen R egim enterim  Siebenjährigen  
Krieg
(nach: Das Heer Maria Theresias. Faksimile- 
Ausgabe der Albert ina-Handschrift „Dessins 
des Uniformes des Troupes 1.1. et R. R. de Tan­
née 1762”, hg. v. Friedrich Kornauth, Wien 
1973)
Photographische Wiedergabe aus der Hand­
schrift Bl 16.1635
W ien, Heeresgeschichtliche Museum
Ungarische Infanterieregimenten
„Gyulay” : 1702 errichte t ,  1735 S tep h a n  G rafen  
Gyulay, 1759 F ranz  G rafen  G yulay  verliehen.
„ Jo sep h  E s te rházy” : 1741 errichte t ,  1747 J o ­
seph G r a f  Esterházy  verliehen.
„N iko laus  E s te rházy” : 1741 von A d am  Frei­
herrn v. A ndrássy  errichte t ,  1753 Fürst N iko ­
laus Jo sep h  Esterházy verliehen.
„F o rgách” : 1741 von Oberst  Ignaz G ra f  For- 
gách errichtet und  diesem 1744 verliehen.
„E rzherzog  F e rd in an d ” : 1741 als Regiment Ú j­
vári err ichtet,  1749 E rzherzog  Karl Joseph ,  
1761 Erzherzog  Ferdinand verliehen.
„Preysach” : 1756 von J o h a n n  G rafen  Pálffy er­
richtet, 1758 Jak o b  von Preysach verliehen.
Husarenregi inenter:
„ N á d a s d y ” : 1688 err ich te t ,  1741 F ranz  Leopo ld  
G rafen  N ád asd y  verliehen.
„B aranyay” : 1696 e rr ich te t ,  1739 J o h a n n  Frei­
herrn  Baranyay de B odor  falva verliehen.
„ H a d i k ” : 1734 err ich te t ,  1753 A ndreas  v. H a ­
dik verliehen.
„P á l f fy ” : 1734 err ich te t ,  1759 R udo lf  G rafen  
Pálffy  verliehen.
„B e th len ” : 1741 err ich te t ,  1759 Joseph  G rafen  
Bethlen verliehen.
„P au l  A n to n  E s te rh ázy ” : 1742 vom Fürsten  
Paul A n to n  E s te rházy  err ich te t ,  1762 G abrie l  
F re iherrn  v. Lusinszky verliehen.
„ K á ln o k y ” : 1742 err ich te t ,  1749 A n to n  G rafen  
K álnoky  verliehen.
„K aise r” : 1756 von F ran z  S tephan  errichtet,  
„H o l i t s ch e r  H u s ra e n ”.
„ P a la t in a l” : 1756 von Pala tin  G rafen  Ludwig 
Ernst Batthyány errichtet.
(Nicht en th a l te n  s ind hier die Grenzer-Regi­
menter.)
Lit.: Alphons Frhr. v. Wrede, Die Geschichte 
der k. u. k. Wehrmacht, 5 Bde., Wien 1898-1905, 
bes. Bd. 1: Infanterie, und Bd. 3: Husaren: 
Maria Theresia. Beiträge zur Geschichte des 
Heerwesens ihrer Zeit ( -  Schriften des Heeres- 
geschichtlichen Museums in Wien 3), Wien 
1967;
Das Heer Maria Theresias. Faksimile-Ausga­
be ..., hg. v. Friedrich Kornauth, Wien 1973; 
Christoph Allmayr-Beck — Erich Lessing, Das 
Heer unter dem Doppeladler 1718-1848, Mün­
chen 1981.
12. Aus der „Preußenbeute” der Ksterhäzyschen  
Regimenter:
a) 48 Gewehre
b) 43 Pa tronen taschen
c) 26 G renad iersäbe l
d) 15 G renad ie rhe lm e





I m 17. und 18. Jahrhundert  standen zumeist 
fünf  Büchsenmacher und Schäfter au f  
Forchtenstein in fürstlichen Diensten. Dar- 
überhinaus war der Pulver- und Geschoßherstel­
lung au f  der Burg selbst Platz eingeräumt.
Der vorliegende Raum dokumentiert diese Her­
stellung von Gegenständen des militärischen Be­
darfes, die neben der Erzeugung von Schußwaf­
fen und Hartgeschoßen aus Stein oder Blei auch 
die Teilfertigung von Handgranaten, Kartät­
schen und Schrapnellen inkludierte.
So kamen etwa die Handgranaten  — wir finden 
gläserne und tönerne vor — sozusagen als 
„Halbfertigprodukte” aus den herrschaftseige­
nen Töpferbetrieben und Glashütten der G raf­
schaft Forchtenstein au f  die Burg, wo sie ihre ex­
plosive Ladung impliziert bekamen.
Die ebenfalls hier erzeugten Raketen dienten 
nicht allein kriegerischen Belangen, sondern
waren auch der festlichen Erbauung durch die 
Feuerwerkskunstgedacht.
In der Schäfterei der Burg wurden die Gewehr- 
und Pistolenschäfte angefertigt. Da hier offen­
bar — für den Fall eines längeren Krieges — auf  
Vorrat gearbeitet wurde, findet sich hier eine Rei­
he von Rohlingen, aus Nußholz ausgesägt und 
zur Weiterverarbeitung vorbereitet. Die Schäfte 
wurden entweder mit einheitlichen Signaturen 
ausgestattet (z.B.: „HP", für Hungáriáé Palatí­
nus) oder mit den Initialen der Schäftermeister 
oder auch derer der Waffenträger versehen.
Darüberhinaus w urden in der Schäfterei Dreher­
arbeiten für den Bedarf des Wagenparks (z.B. 
Radnaben) durchgeführt. Diese „militärische 
M anufak tu r” au f  Burg Forchtenstein war — wie 
aus archivalischen Kontrakten und Rechnungen 
zu ersehen — wirtschaftlich von einiger Be­
deutung.
W. M. + J. M. P.
Gewehrschaft mit dem Signum „HP" (Hungáriáé Palatínus) und der hürstenkrone
261
RAUM XX
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Hier werden kaiserliche und Esterhäzysche Säbeltaschen, Patronentaschen sowie Zaumzeug und 





Z I  MEL IEN K AB IN E T T
Schatzkammer, u.a.:
3. Ausstattung der Esterhäzyschen Garde unlah- 
licli iler Vermählung von L eopold ine  Esterhazy  
mit dem Fürsten Liechtenstein,. 1806.
W. \ L
Ausgestellt sind Objekte aus der fürstlichen
1. H olzp ferd  mit türkischer Schabracke
2. G eschuppter  H arnisch ,  geziert mit dem  gräf­
lichen Esterhazy-Wappen
H o lz p fe r d  m it  S ch a b ra ck e
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RAUM XXI
DIE ESTERH ÁZY U N D  DIE KRIEGE  GEGEN FR AN K R E IC H  1792-1815
Trainwagen im Esterházyschen Fuhrpark (s. a. Nr. 10)
D i e  E s t e r h a z y  u n d  d i e  K r i e g e  g e g e n  F r a n k r e i c h  1 7 9 2 - 2 8 2 5 RAUM XXI
A ls die Französische Revolution 1789 aus­
brach, war Kaiser Josef II. ein kranker, 
vorzeitig müde gewordener Mann. Sein 
Bruder und Nachfolger, Leopold 11., hatte, als er 
1790 zur Regierung gelangte, genug zu tun, die 
Unruhen, die die unpopulären M aßnahm en 
Josephs in Belgien und Ungarn verursacht ha t­
ten, zu kalmieren. Die Ereignisse in Frankreich 
unterschätzte er, wie andere Monarchen auch. 
Kurz nachdem aber seine Schwester, die Königin 
Marie Antoinette, und der Schwager eingeker­
kert worden waren, starb Leopold überraschend 
(1.3.1792).
Nicht einmal die Kriegserklärung der Pariser Na­
tionalversammlung rüttelt Europa auf; erst die 
berühmte Kanonade von Valmy und die Erobe­
rung Belgiens durch die französischen Revolu- 
tionstruppen offenbaren den Ernst der Lage. 
Fünf Koalitionskriege der verbündeten G roß­
mächte Österreich und Preußen, bald auch Eng­
land und Rußland enden bis 1809 mit französi­
schen Siegen; seit 1796 tragen sie die Handschrift 
eines genialen Feldherrn, der sich 1804 zum Kai­
ser der Franzosen macht: Napoleon Bonaparte. 
Seit 1792 regiert in den habsburgischen Ländern 
Kaiser Franz II. 1804 erfolgt als Reaktion au f  den 
Neokaiser Napoleon die Proklamation Öster­
reichs zum Kaisertum. 1806 hört unter dem 
Druck Napoleons das altehrwürdige Heilige Rö­
mische Reich zu existieren auf.
Der wichtigste österreichische Feldherr im Krieg 
gegen Napoleon ist bis 1809 der Bruder des Kai­
sers, Erzeherzog Carl. Er fügt Napoleon in der 
Schlacht von Aspern und Eßling 1809 die erste 
Niederlage zu, d ieallerd ingsauf längere Sicht die 
einzige bleibt.
Ebenfalls 1809 muß Kaiser Franz einem ver­
lustreichen Frieden zustimmen und überdies 
dem französischen Kaiser seine Tochter Marie 
Louise zur Frau geben.
Das Jahr 1812 bringt eine neue Konstellation: 
Napoleon, verbündet mit Preußen und Öster­
reich, zieht gegen Rußland zu Feld. Er kommt bis 
Moskau, aber dann wendet sich das Blatt. Erst 
Preußen, dann England und schließlich Öster­
reich verbünden sich mit Rußland. 1814 dankt 
Napoleon ab und wird au f  die Insel Elba ver­
bannt. Es gelingt ihm die Flucht, umjubelt kehrt 
er nach Paris zurück und greift wieder zu den 
Waffen. Nach 110 Tagen ist alles vorbei: Water­
loo, 15 km südlich von Brüssel, ist seither der Be­
griff schlechthin für eine totale Niederlage.
1. „Gott!  erhalte Franz den Kaiser”
Text von Lorenz Leopold Haschka (¡749-1827) 
Musik von Joseph Haydn (1732-1809), Hob. 
X X V I a: 43, undatiert. Ende 1796/Anfang 1797 
Faksimileausgabe der Handschrift Mus. 16.501, 
Musiksammlung der Österreichischen Natio­
nalbibliothek, fol. 3r: erste Niederschrift der 
endgültigen Melodie im Klaviersatz mit 
Haydns Unterschrift
Im J a h r  1797 d rangen  die französischen  T ru p ­
pen un te r  der  F ü h ru n g  N a p o le o n s  in die ö s te r­
reichischen E rb la n d e  vor. Der n iederöste rre i­
chische R egierungspräs iden t ,  F ranz  Joseph  
G r a f  S au rau ,  r ief  die Bevölkerung auf ,  „m it  a l ­
len K räf ten  zum  Schutze  des Vaterlandes be izu­
t ra g e n ” : B innen e iner W oche folgten 7.000 Bür­
ger u n d  1.000 S tuden ten  dem  W iener  Allge­
m einen  A ufgebo t .  Es kam  zwar militärisch 
n ich t  zum  Zug, war aber  A usd ruck  eines neuen 
so l ida r ischen  Vaterlandsgefühles ,  e iner Begei­
s te rung  für die Dynastie, die sich auch  in D ich ­
tung  u m d  M usik  manifestierte .  G r a f  S au rau  be ­
a u f t ra g e  E n d e  des Jah re  1796 Lorenz Leopold  
H asch k a ,  den  Text für ein Lied zu schreiben, 
dessen Vorbild die englische H y m n e  „G o d  save 
the  k ing” war. Die V ertonung w urde  Joseph  
H aydn  über tragen .  A m  28. J ä n n e r  1797 bereits 
war das  Werk vollendet,  u n d  am  12. Februar  
w urde  es a m  G eb u r ts tag  des Kaisers zum  ersten 
M al öffen tl ich  gesungen. Der E rfo lg  war über­
w ält igend, das  Lied w urde  spä te r  zur  „K ai­
ser h ym ne”.
Jo sep h  H aydn  w ar bekanntl ich  ja h rz eh n te lan g  
d em  H a u s  Es te rházy  als Kapellmeister  und  
K om pon is t  verbunden .  Er verwendete  sein Kai­
serlied als G ru n d la g e  für  den V aria t ionensa tz  
des C -D u r-S tre ich q u a r te t ts  (Hob. 111:77), das 
bald  zu seinen beliebtesten Werken zählte. Beim 
Besuch des Pala tin  E rzherzog  Joseph  w urde 
das  „K a ise rq u a r te t t” am  28. S ep tem ber  1797 
im E isenstäd te r  Schloß  au fg e fü h r t .
Lit.: Franz Grasberger, Die Hymnen Öster­
reichs, Tutzing 1968; Otto Biba, Gott erhalte. 
Die Geschichte der Kaiserhymne, Wien 1982; 
Ausstellungskatalog „Josef Haydn in seiner 
Zeit ” Eisenstadt 1982, S. 388 f f
2. Kaiser N ap o leon  I. (1769-1821)
Farblithographie von Charles Levachez (zw.
1760 u. 1820 mit seinem Sohn tatig) nach einem 
Gemälde von Carle Vemet (1758-1836), 88,4 x  
68 cm (79 x  62,3 cm)
Beschriftet: Napoléon Premier Impereur des 
François/Roi d ’Italie et Protecteur de la Confé­
dération du Rhin
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Bezeichnet: Carle Vernet del./Levachez sculp. 
A Paris chez Au ber éditeur, rue St. Lazare, 
N° 42
Déposé à la Biblothéque Impériale
Wien, Österr. Nationalbibliothek, Bildarchiv,
PglII, V/52
Napoleon war der Sohn eines korsischen Advo­
katen und in seiner Jugend glühender Patriot. 
Bald aber war die korsische Unabhängigkeits­
bewegung vergessen; Napoleon machte Karrie­
re in der französischen Armee.
Der Italienfeldzug 1796/97 begründete seinen 
militärischen Ruhm. Durch einen Staatsstreich 
wurder er Erster Konsul (1799), 1804 krönte er 
sich zum Kaiser der Franzosen.
Seine militärischen Erfolge waren einzigartig. 
Die eroberten Ländern machte er zu französi­
schen Satellitenstaaten und setzte seine Ver­
wandtschaft an ihre Spitze. Um in die Gesell­
schaft der gekrönten Häupter einzuheiraten, 
ließ er sich von seiner Frau Joséphine scheiden 
und erzwang die Ehe mit der habsburgischen 
Kaisertochter Marie Louise. Ihr gemeinsamer 
Sohn war Napoleon Franz Joseph Karl, König 
von Rom und (seit 1818) Herzog von Reich­
stadt.
Der Rußlandfeldzug 1812 brach Napoleons 
Siegeszug durch Europa ab. 1814 mußte er ab­
danken und wurde nach Elba verbannt. Marie 
Louise kehrte mit ihrem Sohn nach Österreich 
zurück. Napoleon gelang die Flucht; für 100 
Tage konnte er die Franzosen wieder mit sich 
reißen. Die Niederlage von Waterloo bedeutete 
sein politisches Ende und die Festsetzung auf 
St. Helena bis zum Tod.
Lit.: J. Tu lard, Napoleon oder Der Mythos des 
Retters, 1982.
3. Ode
„Bey Gelegenheit der Erhöhung des durch­
lauchtigsten Herrn Herrn Fürsten Nikolaus 
Esterhazy v. Galant ha zum General Feld mar­
schall Lieutenant und wirklichem Kapitän der 
adelich ungarischen Leibgarde”, Eisenstadt 
1803 „gewidmet von Johann Leopold Stotz” 
8 Seiten, Buchblock, 22,6 x 18,5 cm 
Eisenstadt, Fürstlich Esterhazysche Domäne
Die erste Strophe lautet:
Auf Muse! säume nicht, den Fürsten zu besingen.
Den nur die Tugenden zu höheren Stafeln schwingen, 
Der durch Verdienste sich den Weg der Ehre bahnt, 
Den Weg, den Mancher oft auch sehr beschwerlich fand; 
Doch Du erhabner Fürst! steigst durch die Tugend weiter, 
Nur sie erhebet Dich, und macht die Stirne heiter,
Und wenn von Neid und Mißgunst And’re werden quällt, 
So stehst Du Felsen fest, weil dich die Tugend hält.
4. P rok lam ation  N a p o leo n s  an die Ungarn
Schönbrunn, 15. Mai 1809 
Druck, I Blatt, 74,5 x  55,2 cm 
Eisenstadt, Fürstlich Esterhazysche Domäne 
Napoleon rief die Ungarn zur Unabhängigkeit, 
d.h. zum Abfall von den Habsburgern, auf und 
lud sie zu einem Reichstag auf dem Felde von 
Rákoséin. Fürst Nikolaus II. wies das Angebot, 
die ungarische Krone von Napoleons Gnaden 
zu tragen, zurück. Die Prokalmation erschien 
in deutscher, ungarischer und italienischer Fas­
sung. Die ungarische Übersetzung verfaßte Já­
nos Batsányi (1763-1845), der mit der Dichterin 
Gabriele v. Baumberg, uns bekannt als Ver­
ehrerin Joseph Haydns, verheiratet war. Batsá­
nyi war in die Jakobinerverschwörung ver­
wickelt und wurde zu einer Festungshaft in Kuf­
stein verurteilt. Nach seiner Freilassng lernte er 
im Salon der Caroline Pichler-Greiner seine 
spätere Frau kennen. Er wurde ein Anhänger 
Napoleons und nach den Franzosenkriegen 
von den Österreichern wieder inhaftiert (Spiel­
berg in Brünn).
Lit.: Moritz Csúky, Die Präsenz der ungari­
schen Literatur in Wien um 1800, in: Die Öster­
reichische Lietratur. Ihr Profil an der Wende 
vom 18. zum 19. Jahrhundert (1750-1830) 1, 
Graz 1979, 575 f f ;  Ausstellungskatalog „Jo­
seph Haydn in seiner Zeit”, Eisenstadt 1982, 
Nr. 850.
5. Königliche ungarische Insurrektion zu Pferd,  
1809
Anonymer kolorierter Kufperstich, 26 x  20 cm 
(21,8 x  16,7 cm)
Beschriftet: unter dem Bild „Königliche Han­
gar ische Insurreckzion zu Pferd”, rechts unten 
„Wien bei Joh. Eder”, links oben „88” (Blatt 88 
einer Serie)
Wien, Heeresgeschichtliches Museum, Inv. Nr. 
BI 21.111
Die bei dem einen der vier Reiter sichtbare Sat­
teltasche mit dem Monogramm des Kaisers „F 
I” entspricht der Art, wie sie sich in großer Zahl 
in Forchtenstein erhalten hat.
6. Die Schlacht bei Aspern
21.-22. Mai 1809 
Carl Ti ml ich (1744-1825)
Kolorierter Kupferstich, 36,8 x  51,4 cm (Platte) 
Singiert: „Timlieh sc.”
Beschriftet: „Ausführliche getreue und richtige 
Darstellung der berühmten zweitägig blutigen 
Schlacht bei Aspern”
Wien, Heeresgeschichtliches Museum, Inv. Nr. 
BI 5103
1809 ist ein stürmisches Jahr. Am 13. Mai ergibt 
sich W ien und wird von den Franzosen besetzt.
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ln Pirol verblichen die Bauern unter ihren Füh­
rern Andreas Hofer, Joseph Speckbacher und 
dem Kapuzinerpater Joachim Haspinger uner­
wartete Erfolge gegen die verhaßte bayerische 
Besatzung. Bis heute aber ist die Schlacht bei 
Aspern und Eßling in den österreichischen 
Schulbüchern präsent, obwohl sie militärisch 
gesehen und hinsichtlich des weiteren Kriegs­
verlaufs wenig bedeutete. Aber zum ersten Mal 
gelingt es, Napoleon eine Niederlage zuzufü­
gen. Der siegreiche Feldherr ist der Bruder des 
Kaisers, Erzherzog Carl. Das Glück ist, wie ge­
sagt, kurz, denn sechs Wochen später erleidet er 
eine empfindliche Niederlage bei Wagram und 
wird vom Kaiser als Oberbefehlshaber ent­
lassen.
J = „ungarische Insurrection”
7. Der Sie« über N a p o leo n  in der Völkerschlacht  
bei Leipzig
16.-18. Oktober 1813
„Deutschlands Rettung vo/n fremden Joch 
durch die 3tägige große Völkerschlacht bei 
Leipzig. Erster Tag des 16ten October 1813 ...” 
Kolorierter Kupferstich, 21 x  28,8 cm (19 x  
25,6 cm), beschnittenes Exemplar Nr 36 einer 
Serie, erschienen in Wien bei A. Paterno 
Wien, Heeresgeschichtliches Museum, Inv.Nr. 
Bl 4554/1
Entscheidend geschwächt, aber immer noch 
nicht friedenswillig, kehrt Napoleon von dem 
mißlungenen Feldzug nach Rußland zurück 
(1812). Ein Friedenskongreß in Prag bringt kein 
Ergebnis, und deshalb entschließt sich Staats­
kanzler Clemens Metternich, Napoleon den 
Krieg zu erklären. Nach dreitägigen Kämpfen 
siegen die verbündeten Armeen (Österreich, 
Preußen, Russen) in der berühmten „Völker­
schlacht” bei Leipzig. Die Aufmarschpläne da­
zu hat übrigens der österreichische General­
stabschef Radetzky entworfen. Den Oberbe­
fehl führte Feldmarschall Karl Fürst Schwar­
zenberg.
Am ersten Tag, aus dessen Verlauf eine Szene 
hier festgehalten ist, zeichnete sich das Infante­
rieregiment mit Nr. 32, dessen Inhaber seit 1802 
Fürst Nikolaus 11. Esterházy war, besonders 
aus.
8. Fragment einer Fahne
des 1. Bataillons des k.k. 32. Lin. In f Reg. Niko­
laus Fürst Esterhazy de Galant ha und 
Tapferkeitszeugnis  
eines Augenzeugen vom 25. 5. 1832 
Als am 16. 10. 1813 beim Sturm auf das Dorf 
Dölitz der Fahnenträger gefallen war, über­
nahm der Regimentstambour, Rigo Ferencz 
(Franz Rigo), die Fahne. Abends zwischen 8
und 9 Uhr war das Bataillon vom Feind einge­
schlossen. Rigo erhielt den Befehl, die Fahne zu 
retten. Er durchschwamm unter Lebensgefahr 
die Pleisse und rückte am nächsten Tag mit der 
Fahne beim 2. Bataillon seines Regiments ein. 
Für diese Tat erhielt er von FM Fürst Schwar­
zenberg die Silberne Tapferkeitsmedaille und 
50 Gulden Konventionsmünze.
Lit.: Ausstellungskatalog, „Erzherzog Carl”, 
Wien 1909, Kat. Nr. 44.
9. „Franzosenbeute”
48 Gewehre und Patronentaschen
10. Trainwagen
Fahrzeug für den Nachschub der ungarischen 
Insurrektionstruppen, 1797
11. Kupferkessel
Zur Bereitung von Mahlzeiten im Felde, um 
1800
12. M unitionskiste
Bemalt in den Esterházyschen Farben, aus den 
Franzosenkriegen.
13. Z au m zeu g  und Steigbügel der Esterházyschen  
Kavallerie
14. Zwei R egim entsfahnen um 1800 
Schwarz-gelb (Flabsburg) bzw. blau-gelb 
(Esterházy) gezackter Rand mit Wappen und 
Immaculata
G. M.
Fürst Nikolaus II. F s^terhäzy (1765-1833) und sein Infanterieregiment Nr. 32
Von Anbeginn der Franzosenkriege setzte der Fürst beträchtliche Mittel zur 
Aufstellung von Truppen und für ihre Verpflegung ein. 1797-1800 war er 
einer der vier ungarischen Insurrektionsgeneräle.
1802 wurde ihm das Infanterieregiment Nr. 32 (1741 aufgestellt) verliehen. 
1805 war es in Italien eingesetzt. 1809 Einsatz in Deutschland und Öster­
reich. Das Regiment zeichnet sich besonders bei Lauffen aus, gerät aber 
später in der Nähe von Leoben in Gefangenschaft. Die Grenadiere iechten 
bei Landshut und Ebelsberg und zeichnen sich besonders in der Schlacht 
bei Aspern aus. 1812: Erstürmung einer der wichtigsten Positionen in der 
Schlacht bei Podubnie. Das Regiment zeichnet sich besonders bei Ljuboml 
und bei Biala aus. 1813: Bei der Hauptarmee in Böhmen, zwei Bataillone 
bei Dresden. In der Völkerschlacht bei Leipzig tat sich das Regiment beson­
ders am ersten Tag in den Kämpfen um Markleeberg hervor. 1814: Einsatz 
bei Beifort, Troyes und Montereau. Später kam das Regiment zur Süd- 
Armee und zeichnetesich in Piemont aus. 1815: W'ieder Einsatz in Piemont, 
Streifzug gegen Modena, Übergang über den Großen St. Bernhard, beson­
dere Auszeichnung im Gefecht bei l’Ecluse und bei der Forcierung der 
Jura-Pässe.
Adjustierung (zur Zeit der napoleonischen Kriege): weißer Rock, licht­





Aus dem Inventar der Burgküche (Raum X X IV )
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D ie R äu m e22-24bilden, ihrer ursprüngli­
chen Zweckbestimmung nach, eine E in­
heit: sie dienten der Versorgung der 
Menschen, aber auch einiger Tiere (z. B. Papa­
geien, Hunde, Murmeltiere), die sich in der Fe­
stung befanden, mit Nahrung. War zwar in Frie­
denszeiten die Zahl der in der Burg ständig zu 
Versorgenden verhältnismäßig gering, so erfor­
derte doch bereits die häufige Anwesenheit „der 
Herrschaft” mit Gefolge und Gästen — nicht sel­
ten 300 Personen und mehr — entsprechend di­
mensionierte und ausgestattete Räume zur Her­
stellung bzw. Zubereitung von Mahlzeiten. Dar­
über hinaus mußte die Kapazität ja  auch au f  
die Verpflegung einer größeren Besatzung sowie 
einer entsprechenden Zahl von Schutzsuchen­
den im Kriegs- bzw. Verteidigungsfall ausgelegt 
sein.
Da einerseits sicher große Mengen von Kuchen­
geschirr und -geräten im Laufe der Jahrhunderte  
durch den Gebrauch vernichtet wurden, anderer­
seits nicht mehr in der Burg verwendete Ge­
brauchsgegenstände aus dieser entfernt und an 
anderen Stellen weiter verwendet worden waren, 
konnten diese Räume nicht mehr mit den ur­
sprünglich hier vorhandenen Gerätschaften aus­
gestattet werden. Statt dessen soll anhand  einiger 
weniger Gegenstände nicht nur an die frühere 
Funktion — die Speisenzubereitung — erinnert 
werden, sondern diese soll auch als Teilbereich ei­
nes größeren Ganzen, das Essen und Trinken, 
verstanden werden.
Denn der „Prozeß der Zivilisation” erfaßte im 
Verlauf der Menschheitsgeschichte alle Bereiche 
des menschlichen Lebens, so auch die Nahrungs­
aufnahme. Dabei entwickelte sich aus der biolo­
gisch bedingten bloßen Zufuhr von flüssigen und 
festen Nährstoffen allmählich ein komplexes Sy­
stem der Nahrungszubereitung und des Verzehrs. 
Vor allem im Zeitalter der Entfaltung des Feuda­
lismus mit seiner zunehmenden sozialen Diffe­
renzierung kam es zu schichtspezifischen Unter­
schieden sowohl was die Art, Qualität und 
Quantität der verwendeten Rohstoffe und ihrer 
Zubereitung, als auch die beim Verzehr benutz­
ten Gegenstände (Geschirr und Besteck) und die 
dabei einzuhaltenden Rituale und Vorschriften 
(„Etikette” ) betrifft.
Klerus und Hochadel waren als lange Zeit fi­
nanzkräftigste Konsumentenschicht Träger, um 
nicht zu sagen die eigentliche Zielgruppe, dieser 
Neuerungen, die mit entsprechender zeitlicher
Verzögerung von dem erst später zu Reichtum ge­
kommenen städtisch-bürgerlichen „Geldadel” 
übernom men wurden. Die weiterverzweigten 
verwandtschaftlichen Beziehungen vor allem des 
Adels führten zur raschen Verbreitungen der In­




(Raum XXII, Nr. 6)
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H ier wurden die Teige für die Brote unter­
schiedlicher Qualität sowie anderer 
Backwaren und Mehlspeisen herge­
stellt und bis zur Fertigstellung auch gelagert. 
Die Separierung dieses Bereiches von Backstube 
und Küche war notwendig, um einerseits eine zu 
hohe Raumtemperatur, wie sie durch den Betrieb 
von Ofen und/oder Herd unweigerlich entsteht, 
zu vermeiden, andererseits um auch Beeinträch­
tigungen des Geschmackes dieser Speisen durch 
den Rauch des offenen Feuers und den beim Ko­
chen und vor allem beim Braten entstehenden 
Gerüchen und Dämpfen zu verhindern.
An diese einstige Bestimmung des Raumes erin­
nern noch der große Tisch, sowie — eher symbo­
lisch — Schneekessel und Backform. Die ande­
ren in diesem Raum gezeigten Utensilien sollen 
die Entwicklung des Eß- und Trinkgeschirrs vom
15.-17. Jahrhundert skizzieren.
Während im Mittelalter das Geschirr, auch in ge­
hobenen Schichten, weitgehend aus Holz be­
stand, blieb dieser Werkstoff später der ärmeren 
Bevölkerung Vorbehalten, die sich die Werkstoffe 
Keramik, Zinn (aber auch Silber) und Glas nicht 
leisten konnte. So blieben im burgenländischen 
Raum Holzlöffel bei der ländlichen Unterschicht 
teilweise bis zum Beginn unseres Jahrhunderts  
im Gebrauch.
1. Schneekessel und Backform
Messing, bzw. Kupfer
Fürstl. Esterhdzysche Sammlung Burg Forch- 
tenstein
2. Geschirr aus H o lz ,  Keramik und Zinn
Fürstl. Esterhdzysche Sammlung Burg Fürch­
te ns t ein und Bgld. Landesmuseum
3. Besteck aus H olz  und aus Metall
Fürstl. Esterhdzysche Sammlung Burg Forch- 
tenstein und Bgld. Landesmuseum 
Aus verschiedenen Hinweisen läßt sich vermu­
ten, daß es bereits in der 2. Hälfte des 17. Jahr­
hunderts auf der herrschaftlichen Tafel auch 
Geschirr aus Silber gegeben hat. So erwähnt et­
wa ein ,,Kuehelausgab” -Zettel am 1.9.1670, 
daß , ,Kutscher und Vorreiter” aus Eisenstadt 
das ,,Silbergeschmait” nach Forchtenstein 
brachten. Da es sich hiebei offensichtlich um 
eine größere Ladung gehandelt hat, war es ver­
mutlich kein Schmuck — der überdies eher aus 
Gold gewesen sein dürfte. Zinn verschwand 
dann allmählich als Werkstoff für oberschicht- 
liches Geschirr, als ,,Silber der Bürger” war es 
jedoch im städtischen Bereich noch lange Pre­
stigeobjekt.
Wesentlicher Bestandteil einer Mahlzeit sind
auch die Getränke, in vermögenderen Kreisen 
damals vor allem Wein und Bier. Die ländli­
chen und städtischen Unterschichten hielten 
lange Zeit — bei manchen Anlässen bis in unser 
Jahrhundert — am Trinken aus einem gemein­
samen Gefäß fest, die Oberschicht hingegen 
verwendete auch in diesem Bereich etwa ab 
dem 16. Jahrhundert individuelles Trinkge­
schirr.
4. W irtshausszene  
Öl auf Leinwand 
unbekannter Maler
Fürstl. Esterhdzysche Sammlung, Burg Forch­
tenstein,
Inv. Nr.: 982 (alt)
Dieses Genre-Bild in der Art der Niederländer 
stellt das Trinken im ländlich-bäuerlichen Mi­
lieu dar.
5. Kalenderbild „O ktober”
Öl auf Leinwand 
unbekannter Maler
Fürstl. Esterhdzysche Sammlung, Burg Forch­
tenstein
Inv. Nr.: 932 (alt)
Im Gegensatz zu Nr. 4 soll der dargestelte 
Bacchus nicht nur an die üblicherweise im Ok­
tober statt findende Weinlese erinnern, sondern 
wohl auch den Weinkonsum der Oberschicht 
mythologisch „rechtfertigen”.
6. Weinkrüge
M ajolika ,  18. und frühes 19. Jhdt.
Fürstl. Esíerházysche Sam m lun g ,  Burg Forch­
tenstein
Diese Weinkrüge, von Habanern bzw. in haba- 
nischer Tradition hergestellt, dienten nicht nur 
zum Trinken, sondern später auch oder vorwie­
gend zur Dekoration. Die hohe Qualität dieser 
Stücke und manche der Darstellungen lassen es 
als wahrscheinlich erscheinen, daß sie als Auf­
tragsarbeiten oder vielleicht sogar als Natural­
abgaben in den Besitz der Familie Esterházy ge­
langt sind.
7. „Tögliche Wein unndt össig auß gaab Register 
dili M anath Juni 1669 Jahrß”
3. Juni
Esterhdzysches Archiv, Burg Forchtenstein 
Die bereits bestens durchorganisierte Verwal­
tung mußte natürlich alle Ein- und Ausgänge, 
auch von Naturalien, erfassen. Für uns liefern 
diese detaillierten Aufzeichnungen nicht nur 
Auskunft über Art und Menge der Speisen, den 
Wein- und Mehlverbrauch, sondern auch über 
den jeweiligen Aufenthalt der einzelnen Mit­
glieder der Familie und des Hofstaates.
Am 3. Juni 1669 fand ein Wettschießen statt, in 
dessen Verlauf 8 Eimer und 28 Zi Halbe Wein 
(=  ca. 730 Liter!) konsumiert worden sind.
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A n die ehemalige Bestimmung des Rau­
mes erinnern nur der Backofen, in dem 
alle mit Mehl zubereiteten Speisen, also 
Brot und Backwaren, gebacken wurden, sowie 
die „Ofenschüsseln” und ein Reinigungsgerät.
1. Backstube einer H o fk u c h e
Aus: Bartolomeo Scappi: Opera, 1560 
Original: Österr. Nationalbibliothek, Wien, 
Sign: * 44. G. 99
Dieses Idealbild, eine Illustration in dem Koch­
buch des Leibkochs des Papstes Pius V., gibt 
eine Vorstellung von der Arbeit in Teig- und 
Backstube.
2. Kalenderbild „ A u g u s t”
Öl a u f Leinwand 
unbekannter Maler
Fürst/. Esterhäzysehe Sammlung, Burg Forch- 
tenstein
Inv. Nr.: 932 (alt)
Getreide wurde nicht nur als Naturalabgabe 
der Untertanen abgeliefert, sondern auch auf 
eigenen herrschaftlichen Feldern produziert. 
Aus ihm wurde eines der wichtigsten Nah­
rungsmittel angefertigt.
3. „Tägliche Brodt undt Hafer auß gaben ,  au f  daß  
M annath  Mäy, alß Von Ersten, biß letzten dito. 
A n n o  1671”
Esterhdzysehes Archiv, Burg Forchtenstein 
Nachdem sich auch in diesem Monat die Herr­
schaft samt Hofstaat sowie diverse Gäste mit 
Gesinde mehrere Tage in der Burg aufgehalten 
haben, wurden insgesamt verzehrt: „3.189 
Semmeln, 6.848 Paar weiße Zipolten, 3.323 
Paar schwarze Zipolten, Mundmehl 6 3/4 Met­
zen, Grieß 3 Metzen, Semimehl 8 Metzen, Pohl­
mehl 9 2/4 Metzen, Gerstenprein 1 Metzen, 
Hürschprein 1/4 u. 1 Maßl, Linß 3 Metzen und 
3/4, Gerste 4 Metzen 3/4, Hafer 404 Metzen 
1/4 und 1 Maßl!’
Nachdem ein Pferd damals täglich 1/16 Metzen 
Hafer (ca. 4 Liter) bekam, wurden demnach im 
Mai 1671 im Durchschnitt 208 Pferde (Tagesmi­
nimum mit 112 am 12. 5., Maximum mit 352 am
10. 5.) täglich mit Hafer versorgt.
4. O fenschüssel
Holz
Bgld. Landesmuseum, Inv.Nr.: BLM 27.113 und 
BLM 27.442
5. Gerät zum  Auswischen des Backofens
Holz, Maisstroh
Bgld. Landesmuseum, Inv.Nr.: BLM 41.282
H ier wurden au f  dem großen gemauerten 
Herd au f  offenem Feuer Speisen ge­
kocht, gedämpft und gebraten. Im Mai 
1671 wurden unter anderem folgende Tiere bzw. 
Teile von ihnen zubereitet: Rind, Kalb, Hühner, 
Tauben, Reh, Schwein, Seekarpfen, Kapauner, 
Schaiden, Hecht, Ochsen, junge Puten, jänische 
(?) Hähne. Auch die Füllung der immer wieder 
erwähnten Pasteten wurde vermutlich in diesem 
Raum hergestellt.
1. H o fk ü ch e
Aus: Barlolomeo Scappi: Opera, 1560 
Original: Österr. Nationalbibliothek, Wien 
Dieses Idealbild veranschaulicht das rege Trei­
ben in einer Küche, die höchsten Ansprüchen 
gerecht werden muß.
Um den gräflichen Haushalt samt Hofstaat 
und Gästen mit entsprechender Begleitung zu 
versorgen, waren bis zu 5 Köche und ein Lehr- 
junge sowie ein Bäcker, jeweils mit ausreichen­
dem Hilfspersonal, tätig. Für die zufriedenstel­
lende Gestaltung der Tafel und die Verwaltung 
des Geschirrs war ein „Tafeldecker” zuständig, 
die Getränke wurden vom „Mundschenk” 
kredenzt.
2. Diverses Kochgeschirr
Keramik, Eisen, Eisen emailliert, Kupfer 
Fürst/. Esterhäzysehe Sammlung, Burg Forch­
tenstein
Wenngleich das Kupfergeschirr (in Wien er­
zeugt) erst aus dem späten 19. bzw. frühen 20. 
Jahrhundert stammt, entsprechen die Formen 
noch immer denjenigen, die bereits in B. Scap- 
pis „Opera” abgebildet sind.
3. Lehrbrief für Johan n  Polaczek
Wien, 17. 4. 1791
Original: Wiener Stadt- und Landesarchiv
4. „Tegliehe Kuchel auß gab a u f  daß M onath  Seb-  
tember als Von Erste biß Lözte dito, A n o  1670 
Schloß  Forchtn stein”
Fürstl. Esterhazysches Archiv, Burg Forch­
tenstein
Hier sind alle „Rohstoffe”, teilweise dem Ge­
wicht nach, verzeichnet, die an die Küche aus­
gefolgt wurden, sowie häufig auch, wer wieviel 
davon bekommen hat. Aus ihnen geht auch her­
vor, daß Tage, an welchen Fleisch verzehrt wur­
de mit fleischlosen Tagen, an welchen Fisch 
oder Mehlspeisen auf dem Speiseplan standen, 
abwechselten.
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5. „E m pfang  AulJ dem M ayrhoff  
Zu M ärdterstarff”
6. Jänner bis 30. Juny 1670 (?)
Wie beim Getreide, wurden auch Fleisch und 
Tierprodukte nicht nur durch Abgaben und 
Ankauf, sondern auch aus den eigenen Besit­
zungen bezogen. Der Meierhof von Matters­
dorf (-bürg) lieferte Kälber, Gänse, junge 
Truhthähne („Pokha”), Hühner, Enten, Eier, 
Butter, Käse, Schmalz und Spanferkel.
6. M onatsbild  „Februar”
Öl auf Leinwand 
unbekannter Maler
Fürst/. Esterhdzysche Sammlung, Burg Forch- 
tenstein, Inv.Nr.: 1 052 (alt)
7. M onatsb ild  „ N o v e m b e r”
Öl auf Leinwand 
unbekannter Maler
Fürst/. Esterhdzysche Sammlung, Burg Fürch­
tens tein, Inv.Nr.: 932 (alt)
Beide Darstellungen sollen daran erinnern, daß 
selbstverständlich auch Wild, der jeweiligen 
Saison entsprechend, verzehrt wurde. Die Jagd 
wurde von den Herrschaften eher des Vergnü­
gens wegen ausgeübt; für die reine Fleischbe­
schaffung waren herrschaftliche Jäger zu­
ständig.
8. Stilleben mit Fisch und G em üse
Öl au f Leinwand 
unbekannter Maler
Fürstl. Esterhdzysche Sammlung, Burg Forch- 
tenstein, In v. Nr.: 875 (alt)
An den zahlreichen Festtagen wurde vorwie­
gend Fisch verzehrt, doch es gab auch immer 
wieder Tage, an welchen nur Mehlspeisen ge­
gessen wurden.
9.  Fahne der Mattersdorfer Fleischhauer
Fahnenblatt aus rotem Stoff 
B = 150, L = 215, Stange = 350 cm 
VS: Opferung des Isaak in ovaler Kartusche, 
darunter Aufschrift: ZU NF FA LI NE DES 
EHRSAM EN FLEISCH HAUER HAND  
WERKS IN M ARKT MATTERSDORF A N ­
NO 1814
RS: In einer Hütte (Schlachtbank) Fleisch­
hauer-Szene mit Schlachtung eines Ochsen. 
Kammer der gewerbl. Wirtschaft, Eisenstadt
Die älteste erhaltene Handwerksordnung der 
Mattersdorfer Fleischhauer stammt aus dem 
Jahr 1652. Die in dieser Zunft inkorporierten 




(Raum X X II, N r 6)
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RAUM XXV
ZIST ER N EN STU B E  
Dokumentationsraum des Bundesdenkmalamtes




Arsenal des militärischen Aufgebotes der ungarischen Adeligen und Magnaten
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RAUM XXVII
K A N O N E N H A L L E
D ie Feste Forchtenstein verfügte über 
eine beeindruckende Bestallung an Ge­
schützen. Unter den in dieser Halle 
verbliebenen befinden sich folgende beachtens­
werte Stücke:
H aubitze  h/w. Mörser
Gußeisen
Kaliber 55 mm, 37 cm hoch, Gewicht 18,2 kg 
Gußeisenrohr in achteckiger Form, an der Mün­
dung Verstärkungsring angegossen. Ins 14. Jhdt. 






Kaliber 70,5 nun, Hohe375 nun, unterer Durchmes­
ser 22 cm
Am Rohr Inschrift: SUB MODERATIONE:/ 
SUAE. CELSITUD. PRINC. NICOL. /  ESTER­
HAZY de GALANTHA. A. MDCCCXII.




Kaliber 46,5 mm, Höhe 350 mm  
Am Rohr Inschrift: P:P:N:E: /  1796
Falko net
Gegossen in der 1. H. 17. Jhdt.
Kaliber 4 cm, Rohrlange 130 cm, Rohrgewicht 80 kg 
Xi - Pfund - Geschütz
Gesamtlange 250 cm, Gesamtbreite 120 cm, Rad­
durchmesser 105 cm
Bronzerohr mit Zieraten im Renaissancestil verse­
hen. Ober dem Zündloch Keriwappen und darüber 
die Inschrift: COMES IOANNES KERL 2 Ge­
schütze vorhanden. Bei einem davon sind die Lafet­
tenwände blau-gelb gestrichen.
Falkonet
Gegossen in der 1. H. des 17. Jhdt.
Kaliber 37,5 mm, Gesamtlänge 126 cm, Gesamt brei­
te 114 cm, Raddurchmesser 105 cm 
Bronzerohr ohne Wappenausstattung, Kartusche 
leer. Zieraten im Renaissancestilauf dem Rohr. La- 
fettierung bzw. Radausstattung nicht original.
Falkonet
Gegossen 1627
Kaliber 43 mm, Rohrlänge 110 cm, Gesamtlänge 
253 cm, Gesamtbreite 145 cm, Raddurchmesser 
1/8 cm, Rohrgewicht 63 kg
Bronzerohr mit zwei Delphinhenkeln, Wappen 
und Aufschrift: CARL FREIHERR von SANT- 
HILLIER, ober dem Zündloch die Jahreszahl 
M.DC.XXVIII. Darüber die Aufschrift F.II.R.I.
2 Geschütze dieser Art vorhanden, beim 2. jedoch 
Jahreszahl auf 1627 geändert und im Namenszug 
tritt die Form: CARLL auf.
I lan gen der  H auptm orser
Gegossen im 16. Jhdt.
Kaliber 24,4 cm, Rohrhöhe 81 cm, Rohrdurchmes­
ser 38 cm, Rohrgewicht 540 kg 
Gußeisen, hängt in einer starken Lafette aus Ei­
chenholz. Die Lafettenwände sind 57 cm hoch,
10 cm stark und 148 cm lang, mit Eisenbändern 
beschlagen.
Der Mörser diente zum Werfen von Bomben. 
Falkonet
Gegossen 1603 von Wolf gang Neidhardt in Augs­
burg
Kaliber 4 cm, Rohr länge 23 7 cm
1.5 - Pfund - Geschütz 
Inv. Nr. des HGM 332 - 29
Bronzerohr mit Henleln in Form von Delphinen, 
kugelförmiger Traube und Züncloch im Boden­
feld.
Am Bodengesimse: WOLFGANG NEIDHARDT 
GOSS MICH IN AUGSBURG 1603.
Beuterohr der Familie Esterhazy, deren Wappen  
im Bodenfeld  eingeschnitten ist, mit den Initialen 
FE.
Bei diesem Rohr handelt es sich um eines jender 
1848 abgelieferten Rohre, welches sich heute im Ori­
ginal im Heeresgeschichtlichen Museum in Wien, 
Objekt 2, Nr. 29 befindet.
Die Abformung und Nachbildung wurde von Josef 
Michels und Rudolf Zachs, beide Bgld. Landesmu­
seum durchgeführt.
Falkonet
Kaliber 46,5 mm, Rohrlänge 250 cm 
Gußeisen
Der Tradition entsprechend Beuterohr aus den I ur- 




Kaliber 29 mm, Rohr länge 192 cm, Rohrgewicht
40.5 kg
Gesamtlänge 270 cm, Gesamtbreite 130 cm 
Dem 16. Jhdt. zugeschrieben.









Ö S T E R R E I C H I S C H E  L O T T E R I E N
Wir vers ichern . . .
Ob Schuhgröße 46 oder kleine Ausrutscher.
Ob Fortschritt oder Fehltritt. I  W sJ  I
Wir geben Sicherheit. D i e  V e r s i c h e r u n g
ABurgstüberl Forchtenstein
Spezia /¡täten-Restaurant  
Tichys Eisspezial i täten  




Telefon 026 26 /8 1 21 3 SCHLOSSEREI - STAHLBAU. E M A  - TRENNWANDSYSTEME
7221 MARZ. HAUPTSTRASSE 46. TEL. 02626/63936. FAX 65338
I H R  P A R T N E R
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SIE MÜSSEN NICHT FELIX HEISSEN,
UM FELIX ZU LIEBEN.
A U S T R I A
Die Bank zum Erfolg.
Für den Erfolg einer Gesellschaft Ist 
Geld nicht alles. Auch immaterielle 
Werte sind wichtig. Wir orientieren 
uns daran, indem wir zum Beispiel 
Kunst und Kultur fördern.
CA, die Bank zum Erfolg.
RAAB-OeDENBURG-EBENFURTER EISENBAHN AG
Schnelle Morgen- und Abend-Eilverbindungen 
von und nach Wien
Die Zeit spricht für die Bahn.
Österreichische Betriebsleitung  
der Raab-Oedenburg-Ebenfurter Eisenbahn AG 
Bahnhofplatz 5, Telefon 02687/62224  
7041 Wulkaprodersdorf
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Die Weingärten dei traditiomreichen Wej.ngu.tM dei Fünten Eitesihäzy 
liegen in den bekannten Rieden um Ruit, St. Margar&then und St. Georgen 
am Leithagebirge und bringen beite  \J orauaetzungen für die Erzeugung 
von QuatUäti-, Kabinett- und Prädikatiwelnen.
Vie Weingärten ¿¿egen in dem Wzinbaugebiet Neuiiedlenee-Hügelland.
Vie geiamte Weinbaufläche in eigener Bewirtichaftung beträgt 35 ha. 
ln dieien werden folgende Qualltätiweißweiniorten ku lt iv ier t:  
Welichrleiling, Rhelnrlei l ln g , Veltliner grün, Weißer Burgunder, 
Ruländer, Traminer, Muikat-Ottonel, Neuburger und Chardonnay.
Vie Qualltätirotweimorten iind: Blaufränkiich und Blauer Burgunder.
Dai geiamte Traubenmaterial wird in der Schloßkellerei verarbeitet 
und die Moite in deA Kellerei, zur alkoholischen Gärung eingelagert.
Die Weine weAden b ii  zur Flaichenreife vorwiegend in Holzfäaern ge- 
ichult und dann zur Abfüllung gebracht.
Die LagerkapaziXät dei K ellen  beträgt 5.000 hl.
Der jahrhundoAtealte Weinkeller im Schloß Eiterhäzy, Eiienitadt be­
l ie fe r te  die fü n t l ic h e  Tafel und be l ie fer t  den i e l t  16S3 beitehenden 
Keller in Wien.
Vieier traditiom reiche "EiterhäzykelleA1 1010 Wien, Haarhof 1 und 
umere Schloß - Taverne in Eiienitadt (v i i -a -v i i  vom Schloß) führen 
auachließtich umere Weine.
M i n e r a l -  u n d  H e i l w a s s e r
aus der Crantz-Quelle • Deutschkreutz • Burgenland
Kurzentrum 
Bad Tatzman nsdor Í
K O H L E N S Ä U R E M I N E R A L W A S S E R  T H E R M  A  L W A S S E R  H E I L M O O R  
U N S E R E  D R E I  S Ä U L E N  F Ü R  I H R E  G E S U N D H E I T
K U R B A D  T A T Z M A N N S D O R F  A G  
7431 B A D  T A T Z M A N N S D O R F
TEL.  03 35 3 / 85 8 1- 0  
F A X  03353/8581  7003











- u. v. m.
Eine eigene Reparaturwerkstätte (Meisterbetrieb) garantiert Ihnen 
fachliche und prompte Serviceleistungen.
Wir bieten auch Computer-Komplettlösungen an:
- für Ärzte PRAXIS-2000 (bewährte EDV für die Arztpraxis)
- für Architekten - Baumeister - Kostenplaner abk-3
- professionelle CAD-Software (autorisierter Händler)
- SOFT-2000 die kaufmännische Software 
-u.v.m.
Erkundigen Sie sich doch in Ihrer nächsten TERPOTIZ Filiale in 
Eisenstadt oder Oberwart über das reichhaltige Sortiment an Hard- 
und Software.
TERPOTIZ GESMBH
Tel: 02682/64786  
Fax: 02682/61515











7201 NEUDÖRFL, Tel. (02622) 77 444 , Fax 77 444-9 
Büroeinrichtungscenter:
1070 WIEN, Museumstraße 5, Tel. (0222) 93 45 25 
2700 WR. NEUSTADT. Singergasse 19, Tel. (02622) 23 183
WIEN — WR. NEUSTADT — GRAZ — KLAGENFURT — ST.PÖLTEN — LINZ —
MARCHTRENK — SALZBURG — INNSBRUCK





Bau- und Möbeltischlerei • Möbelhandel
Industriegelände, 7212 Forchtenstein 
Telefon: 0 26 26/63 168, Fax: 0 26 26/67 433
Ihre Möbel nach Maß,ganz nach Ihren Wünschen angefertigt. 
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BLAGUSS / KWD -  BUNDESBUS.
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Millesich
Reportagen ouf FOTO und VIDEO
Portrait- und Sachfotografie 
Video- und Telespielverleih
Domplotz 17 Tel/Fox 02682/64630

TW hméümüenl - und Ulte!




A-4040 Linz • Mitterbergerweg 35 
Telefon 0732/230454 • Telefax 0732/238790 J
Burgenländische Landesausstellung
1993
Die V orderseite  ze ig t d ie  Burg Forch lens te in ,  in 
d e r  d ie  bu rgen land ischen  L andesauss te l lung  1993 
statt findet
Die Rückseite zeigt das  burgen land ische  Landes-  
wappen  sowie das  W appen d e r  Familie Esterházy
Offizielle Jubiläums-Sonderprägung
N u m i s m a t i s c h e  Da te n :
S treng b eg re n z te  Auflage. Sp iege lg lanzausführung . 
Internat P roof-Q ualita t.  H och re l ie fp ragung
M U N Z G O L D  9 0 0  000
30  m m  0 ,  ca .  10 g 
ink lus ive  L uxuskassette
S T E R L I N G S I L B E R  9 2 5 /0 0 0
30  m m  0 ,  ca. 9.8 g 
ink lus ive  Etui
D U P L E X  (gold-  u  s ilberf .)  
30  m m  0  
inkl M u n zdose
B R O N Z E  (goldf.)
3 0  m m  0  
inkl M u n zdose
Z I N N  ( s i l b e r f )
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P re ise  e insch l M W St
P re isan d e ru n g en  au fg rund  sc h w a n k en d e r  E delm eta ll-  
no t ie ru n g en  Vorbehalten
E rh ä l t l ich  bei d e r  bu rgen land ischen  L andesauss te l lung .  Burg Forchlenstein . 
und  bei
u m -
K ufstem er 
M eda il len -  und 
M ü n z p rä g u n g
Innta lcen ter  Kufstein  S il lpa rk  Innsbruck
A -6 3 3 0  K U F S T E I N  G ew e rb e h o f  1 Tel 05372 /62936  Fax 05372/62936-18
&
Chemische Werke
Franz v. Furchtenbach Aktiengese llscha ft Furtenbach2700 Wr. Neustadt
Franz v. Furtenbach-Straße 1, Telefon: 0 26 22/27 401 
Telefax: 0 26 22/27 401 73, Telex: 016/607
E s  g i b t  k e i n e  a n d e r e  E n t f e u c h t u n g s - M e t h o d e ,  w e l c h e  w i r k s a m e r  i s t  -  e i n f a c h e r  u n d  
k o s t e n s p a r e n d e r  a u s z u f ü h r e n  w ä r e  a l s  H ydrom ent!
V e r g l e i c h e n  S i e  g e t r o s t  s e l b s t
K e i n e  H orizonta lsperre zur Funktion erfo rde rlich  k e i n e  chem ischen Vorbehandlungen  d / e  
Hydrom ent-Putzschicht genügt ■ zuverlässig w irksam  -  praktisch  o h n e  zeitliche Begrenzung \ 
• Salzmenge bzw  Salzkonzentration im M auerwerk sind dabei o h n e  /eg lichen Belang
. seit über zw ei Jahrzehnten bewährt
D e r  B e w e i s :
M a u e r - A b s c h n i t t  im  W a s s e r b a d  ( s o g a r  s a l z -  
a n g e r e i c h e r t )  a l s  d e n k b a r  e x t r e m s t e  
B e d i n g u n g
E i n m a l  m i t  n o r m a l e m  K a l k p u t z  b e s c h i c h t e t ,  
d a n e b e n  m i t  Hydrom ent-Entteuchtungsputz  
V e r s u c h s d a u e r  6  M o n a t e
D a s  E r g e b n i s :
D u r c h g r e i f e n d e  Z e r s t ö r u n g  d e s  K a l k p u t z e s  
d u r c h  A u s b l ü h u n g e n  u n d  V e r s a l z u n g e n  -  w i e  
z u  e r w a r t e n  w a r  Hydrom ent-Entfeuchtungsputz  
h i n g e g e n  -  b e w e i s t  s i c h  t r o c k e n  u n d  u n v e r ­
s e h r t .
D a s  „ G e h e i m n i s “ :
Hydrom ent b e s i t z t  e i n e  3  m a l  h ö h e r e  W a s s e r ­
d a m p f t r a n s p a r e n z  sogar gegenüber Kalkputz 
D a s  W a s s e r  v e r d u n s t e t  -  ohne  d e n  g e r i n g s t e n  
S c h a d e n  z u  s t i f t e n
B r a u c h e n  S i e  n o c h  m e h r  B e w e i s e ?
H i e r  d i e  o f f i z i e l l e n  technischen Prüldaten  
D a m p f d i f f . - W i d e r s t a n d  =  5 . 0 ^  • L u f t p o r e n ­
g e h a l t  =  3 5 %  • W a s s e r a u f n a h m e  m a x  =  4 m m  
D r u c k f e s t i g k e i t  =  2 , 5 N / m m  • A u f w e n d i g e  
C h e m i e  o d e r  S a l z b e h a n d l u n g e n  e n t f a l l e n
D i e  t ä g l i c h e  E n e r g i e
in allem was mit Druck zu tun hat 
schnell — gut — preiswert
■ n l e i p i e / /
Qualitätsdruck
7061 Trausdorf, Dr. Walter Norden Platz 1 
Telefon: 0 26 82/648 88 
Telefax: 0 26 82/648 88-7
D e m  S t r o m  ist es egal ,  
w i e  er  in die 
S t e c k d o s e  kommt.
U n s  je d o c h  n ich t .  Wir B u r g e n lä n d e r  b e z i e h e n  e lek t r i ­
s c h e  E nerg ie  g ü n s t ig  v o n  d e r  V e rb u n d g e se l ls c h a f t ,  d ie  
zu r u n d  90 P ro zen t  a u s  s a u b e r e r  ö s te r r e ic h is c h e r  W as­
serkraft g e w o n n e n  wird. Alternative E nerg iegew innung  - 
ü b e r  W ä r m e p u m p e n  u n d  P h o to v o l ta ik  - w i rd  v o n  d e r  
BEWAG e b e n fa l l s  g e fö rd e r t .  J e d e r  b ra u c h t  Strom, ab e r  
zu oft w ird  S trom  u n n ö t ig  v e rb ra u c h t .  W ie Sie E nerg ie  
e in s p a r e n  k ö n n e n  u n d  w a s  a l te rn a t iv e  E n e rg ie fo rm e n  
b r in g e n ,  e r f a h r e n  Sie, w e n n  Sie s ich  m it  u n s  in Ver­
b i n d u n g  s e t z e n .  S c h r e ib e n  Sie an :  BEWAG, B u r g e n ­
lä n d isc h e  Elektrizitätswirtschafts-AG, K asernens traße  9, 
7000 Eisenstadt. Wir bera ten  u n d  informieren Sie gerne.
BEWAG







Das Burgenland steht heuer ganz im Zeichen der
Mül Ivermeidung. A u c h  Sie s i n d  a u f g e r u f e n ,  I h r e n  g a n z  
persönlichen Beitrag zur  V e rr in g e ru n g  des M üllberges  in unserem 
Ian d  zu leisten. G ehen  Sie m i t  gu tem  Beispiel voran! Motivieren Sie 
auch andere: in der Familie, im  Freundes- und  Bekanntenkreis, am 
Arbeitsplatz, in der G em einde .  Das kostet nix, b r ing t aber viel! Jedem 
von uns. U n d  d a m it  unserem  ganzen Land.
Keinem kostet's was. Allen bringt's viel. Manchen
ganz besonders: Die erfolgreichsten M üllverm eider  des Jahres 
werden nämlich m it  dem ’’G o ldenen  Mistkäfer ausgezeichnet. W enn  
Sie also aktiv  an d e r  U m w elt in i t ia t iv e  1993 m i tw irk e n  m ö ch ten ,  
schreiben Sie uns oder  rufen Sie an! W ir  unterstützen und beraten Sie 
gerne. U m w eltd ienst  Burgenland, K ennw ort  Kostet nix-bringt viel , 








7210 MATTERSBURG, M IC H A EL KO CH  STRASSE 25, TELEFON 02626/62269
BUNDESLÄNDER D ie  M E H R - S i c h e r u n g .
T u r b o
H a f t p f l i c h t
Wer beim Autofahren den Schaden 
hat, b raucht für m ehr Kosten nicht 
zu sorgen. Die T u r b o - H a f t p f l i c h t  
tut deshalb  M E H R  für Sie selbst. 
Und zahlt fremde Schäden ebenso 
wie viele Ihrer Kosten. Z.B. für 
A bschlepphilfe ,  F lugam bulanz und 
Ihre sichere Heimreise. Die T u r b o -  
H a f t p f l i c h t  setzt alles und noch 
1 lx  M E H R  in Bewegung. Damit Sie M E H R  Schutz 
rund ums Auto haben.
















I n n o v a t i v e s  H a n d e l n  s e t z t  
k r e a t i v e s  D e n k e n  v o r a u s .
Siem ens 
Ku ltu r 















A-7053 Hornstein Industriestr. 1/11 Bgld. 
Telefon: 02689/2306 Telefox: 02689/2848
O ptim ierung creativer Reproduktionstechnik
Hoch- und Tiefbau — Baumeister
Bmstr. JOSEF MILD
allgemein beeideter gerich tlicher Bausachverständiger
7212 FORCHTENSTEIN
Hochbergstraße 187 




Leben - schützen - denken. Die Wahl des
richtigen Brennstoffes für Heizen,
Kochen und Warmwasser ist aktiver
Umweltschutz. Erdgas enthält keinen 
Schwefel und verbrennt ohne Ruß und 
ohne feste Rückstände. Auch die 
gasförmigen Emissionen sind minimal. 
Sauber, komfortabel, wirtschaftlich
ERDGAS VON DER BEGAS
AUCH BERGE MÖGEN WEISSE WOLKEN
K u r z e n t r u m  
H e ilb a d  
S a u e r b r u n n
Im K u rzen t ru m  H ei lbad  S a u e r b r u n n  werden
E r k r a n k u n g e n  des S tütz-  u n d  B ew egungsappara te s  
sowie Nieren- und  H a rn w e g s e r k r a n k u n g e n
behandel t .
Alle Heilverfahren  e rfo lgen  aus  ganzh e i t sm ed iz in i sch e r  Sicht.  Im  K u rz e n t ru m  H e i lbad  S a u e r ­
b ru n n  f inden  Sie das  gesam te  T h e ra p ie a n g e b o t  physikal ischer  M ediz in  sowie m ediz in ische  
Betreuung  durch  Kurärzte ,  F achärz te  für  Urologie ,  N e p h ro lo g ie  und  innere  M ediz in ,  D iä t ­
fachleute, Psychologen.
A n gebo te  des K u rz en t ru m s  H e i lb ad  S a u e rb ru n n :
— K om ple t tes  D iä tp r o g r a m m  einschließl ich  spezieller  N ie rend iä ten
— Erfo lgre iche  A k u p u n k t u r b e h a n d l u n g e n  bei a k u te n  und  c h ro n isc h en  S c h m e rz z u s tä n d e n
— T r in k ku ren  mit de r  m a g n es iu m re ich s ten  Hei lque l le  in Öste r re ich
— Kurse und  P a t ien ten sch u lu n g
P a s  m e d iz in i s c h / th e ra p e u t i s c h e  A n g e b o t  des K u rz e n t ru m s  H e i lb ad  S a u e r b r u n n  kann  auch  
a m b u la n te n  Pat ien ten  e m p fo h le n  werden.
Das K urres tauran t  für  E rn ä h ru n g s b e w u ß te  hat  täglich von 11.30 bis 14.00 U h r  u n d  von 
17.30 bis 20.00 Uhr, das  Kurcafe  von 9.00 bis 20.00 U h r  geöffne t .
Gartencenter
Alles für Ihren schönen Garten in reicher Auswahl, sooo preisgünstig!
Alles für Ihren Gartenteich -  viele Unterwasser- 
und Schwimm-Pflanzen lagernd!
7210 Mattersburg •  7000 Eisenstadt •  7142 lllmitz •  7344 Stoob-Sud  
7100 Neusiedl/See •  2460 Bruck/Leitha
htiatv fur Sie I • Ä g
BANK FÜR ARBEIT UND WIRTSCHAFT
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Es h a t  s i ch  g u t  e n t w i c k e l t ,  d a s  B u r g e n l a n d .  D e r  w i r t s c h a f t l i c h e  A u f s c h w u n g ,  d e r  w a c h s e n d e  P r e m  
d e n v e r k e h r ,  d i e  g u t e  L e b e n s q u a l i t ä t .  D ie  M e n ­
s c h e n  im  B u r g e n l a n d  h a b e n  d a b e i  S a c h v e r s t a n d
b e w i e s e n  u n d  i h r e n  S i n n  f ü r  H u m o r  b e w a h r t .  p  •  M o





Ein Spiel im Garten der Fortuna. Dann etwas Prickelndes an der
Piano-Bar: Sekt Rouge & Noir. Das
e r f r isch t  u n d  in ­
spiriert: Sie spielen 
französisches Rou­
lette. Die schönen 
Spiele des Lebens -  
m a n  trifft s ich  im stilvollen 
Kursalon. Im Casino Baden. Täglich 
ab  15.00 Uhr. Mit freiem Eintritt.
Und u m  öS 2 1 0 -  erhalten  Sie 
B egrüßungs-Je tons  im Wert von 
öS 250,- .  Bei Roulette. Baccara, 
Black Jack .  Poker. Red Dog, Sic Bo, 
G lücksrad  und  Spielautomaten.
Casino b a d e n
Machen Sie Ihr Spiel
CASINO BADEN • CASINO BADGASTEIN • CASINO BREGENZ • CASINO GRAZ • CASINO INNSBRUCK • CASINO KITZBLHEL 
CASINO KLEINWALSERTAL • CASINO LINZ • CASINO SALZBURG • CASINO SEEFELD • CASINO VELDEN • CASINO WIEN
Preisliste einer Werbeagentur
Venus des CCA
für Ikera mit RRR
Venus des CCA
für die Verpackungskampagne des Bundesministeriums für Umwelt
Venus des CCA
für die Biotonne der Gemeinde Wien
Auszeichnung des CCA
für die Umweltdienst Burgenland Hörfunkwerbung
EFFIE für effiziente Werbung
für Ikera mit RRR
EFFIE für effiziente Werbung
für Zahlenlotto
Golden Award of Montreux
für Don Gil
Staatspreis für Werbefilm
für die Sommerozon-Kampagne des Umweltministeriums
Internationale Social Advertising Kampagne des Jahres 1992
für Sommerozon und Verpackungsvermeidung des Umweltministeriums
Publizissimus
für die Kompostkampagne der Gemeinde Wien
Social Advertising Kampagne des Jahres (BRD, CH, A)
für die Kampagne zur Verpackungsvermeidung des Umweltministeriums
Newcomer Agentur des Jahres 1992
des Magazins Bestseller
Bauer Kaba: Schließanlagen - Bundesministerium für Umwelt, Jugend und Familie: Sommerozon, Verpackungsvermeidung - Burgenländische Landes­
regierung: Landesausstellung 93, Abfallw’irtschaft - Decron: Das Fenster vom Land - Delta Golf: Golf Club Neusiedlersee-Donnerskirchen - Don Gil: Mode für 
den Mann - Gemeinde Wien: Biotonne, Müllvermeidung, Mülltrennung, Parkpickerl - Heizbetriebe Wien: Müllverbrennung - Ikera: Riesenfachmärkte 
Kämpen Autohandel - Mediaprint: Krone/Kurier Hauszustellung - Oetker Rezeptbuchverlag - Österr. Lotterien: Zahlenlotto - Schärdingen Fruchtjoghurt
Strassl: Intercoiffeurkette - Umweltdienst Burgenland: Müllvermeidung.
C.S. Werbeagentur, 1010 Wien, Strobelgasse 2, Tel. 0222/51218 02, Fax: 513 75 86; Außenstelle Eisenstadt: 7000 Eisenstadt, Hartlsteig 6, Tel. und Fax: 02682/672 97
